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  Inhaltsangabe




  Die
europäische Raumfähre Magellan I steht startbereit in Korou. Sie
soll– im Rahmen des Unternehmens Eureka– Bauelemente einer
Raumstation ins All transportieren, doch der Projekt-Chef, Thomas
Altenburg, gibt den Start nicht frei. Er ist mit den letzten
Testergebnissen nicht zufrieden. Nach zweimaligem Verschieben drängt
die Zeit, denn Magellan I soll auf ihrem Weg ins All auch einen außer
Kontrolle geratenen Super-Satelliten, Palladio, der der
Unternehmensgruppe Waldegg gehört, wieder funktionsfähig machen. Viel
Geld steht auf dem Spiel, Geld, das auch weiteren Vorhaben der
europäischen Raumfahrt zugute kommen soll und durch das Zögern
Altenburgs gefährdet ist.




  Unter dem Druck von Politik und Wirtschaft muß Altenburg letztendlich dem Start zustimmen. Es kommt zu einer Katastrophe…




  In
fieberhafter Eile wird versucht, die Raumfähre und deren Insassen zu
retten. Damit beginnt ein gigantisches Unternehmen, in das die Elite
eines ganzen Kontinents verstrickt ist: Wissenschaftler, Manager,
Politiker, Banker, Ingenieure und Astronauten.




  Es
weitet sich aus zu einem Kampf gegen wirtschaftliche Gnadenlosigkeit
und politisches Machtstreben, gegen Leidenschaften und Kaltblütigkeit.
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  Bald
war es soweit. Seit zweieinhalb Stunden kauerten die vier Männer jetzt
schon in der Besatzungskabine der Raumfähre, festgeschnallt an ihren
Sitzen, in der vertikalen Startposition, mit angezogenen Knien auf dem
Rücken liegend: Flugkommandant Patrick Montgomery und Peter Berger, der
junge Spezialist der Mission, auf der oberen Position, ihre beiden
Kollegen unter ihnen.




  Bergers linkes Ohr juckte.
Fünf Minuten vorher hätte er sich noch kratzen können, aber der Start
stand kurz bevor, und die Helme waren fest verschlossen. Er rieb sich
den Kopf an der Schulter und preßte das Ohr gegen die Schaumauskleidung
des Helms, aber der Juckreiz blieb. Es mußte irgendein perverses,
kompliziertes Naturgesetz sein, demzufolge einem das Ohr immer erst
dann juckte, wenn der Helm geschlossen war. Er würde damit leben
müssen: mit einem juckenden Ohr und eingeschlafenen Beinen. Während der
zweiten Stunde hatte er jegliches Gefühl in den Beinen verloren. Er
schaute auf die Zahlenreihen, die über den Flugdatenschirm vor ihm
huschten, blaue Zahlen auf grünem Grund, die die sich stetig aufbauende
Start-Schubkraft anzeigten. Sämtliche Checks waren durchgeführt; die
Computer hatten die Kontrolle übernommen.




  »Sechsundachtzig«, kam die Stimme aus dem Kopfhörer im Helm.




  »Fünfundachtzig.«




  »Vierundachtzig.«




  Olaf
Hurler sprach mit monotoner Stimme. Berger stellte ihn sich vor, den
großen dicken stellvertretenden Technischen Direktor, wie er da unten
im Kontrollraum saß, den kahlen Schädel unter der Baseballmütze
verborgen, die er immer trug, wenn er sie durch den Countdown lotste.
Er hatte das Ritual oft genug verfolgt. Es war stets dasselbe: Hurler
und Thomas Altenburg, der Operationsleiter, Seite an Seite vor der
Hauptkonsole, vor ihnen, in drei halbkreisförmigen Reihen, die
zweiundfünfzig Techniker und Technikerinnen, jeder auf seinen
Bildschirm konzentriert, auf die endlosen Datenkolonnen, die darüber
hinwegflimmerten und deren Rot und Grün sich an der Decke des Raumes
spiegelte, so daß man sich mit ein bißchen Phantasie an einen
altmodischen Ballsaal erinnert fühlte. Rechts davon, im Computerraum,
saßen die beiden Engländer über ihre Monitore gebeugt, wie Geister
hinter ihrer Trennscheibe aus Rauchglas: in seinem Rollstuhl der
querschnittsgelähmte Swann (»Ich brauche meinen Grips, nicht meine
Beine«, pflegte er zu sagen) und Hilary, sein Assistent, ein kleiner
mausähnlicher Mann, der stets an der Seite seines Chefs war. Sie
alle– Deutsche, Franzosen, Briten, Italiener, Österreicher,
Schweizer– waren in diesem Moment in ihre Arbeit vertieft; das
heißt, alle bis auf Lefèbre. Der wanderte in einer Wolke teuren
französischen Rasierwassers im Raum herum, im Glauben, er überwache das
Ganze, klimperte mit den Autoschlüsseln und ging allen auf die Nerven.
Er hatte als stellvertretender Finanzdirektor zwar ein gewisses Recht,
dabeizusein, aber keine eigentliche Aufgabe. »Wie Titten an einem
Ochsen«, hatte Olaf Hurler einmal kommentiert– und den Nagel auf
den Kopf getroffen.




  Der Raum wurde beherrscht von drei
riesigen Bildschirmen. Der linke zeigte eine Weltkarte mit der rot
gestrichelten Umlaufbahn, die von Kourou in Französisch-Guayana über
den Atlantik und quer über Afrika und Dakar nach Kalkutta verlief. Der
Hauptbildschirm in der Mitte, groß wie eine Kinoleinwand, zeigte
Magellan I auf der Abschußrampe. Die Fähre hing wie eine Klette an der
massiven Säule des externen Treibstofftanks; links und rechts darunter
sah man die beiden Feststoffraketen. Selbst aus dem hinteren Bereich
des Kontrollraums war noch der blaue Schriftzug auf dem Rumpf des
Schiffes zu erkennen: EUREKA. Und dazu das Europa-Emblem, ein blauer Kreis mit gelben Sternen.




  Der rechte Bildschirm zeigte die vier Astronauten in Großaufnahme.




  Berger
veränderte die Sitzposition ein wenig und blickte hinauf in die
Videokamera an der Kabinendecke. Er konnte einem plötzlichen Drang
nicht widerstehen und blinzelte neckisch in das Auge der Kamera.




  »Kennst du den, wo der Astronaut den Bischof trifft?« fragte er.




  Keine Antwort; nur das ruhige, monotone »Sechsundfünfzig« von Hurler, der seinen Countdown fortsetzte.




  »Der
ist nicht schlecht.« Berger nahm einen neuen Anlauf, und dann herrschte
ihn plötzlich Altenburgs Stimme aus dem Helmlautsprecher an: »Peter!
Das ist kein Spiel!«




  Die Stimme duldete keinen
Widerspruch. Berger schluckte das Lächeln hinunter und zeigte der
Kamera den hochgereckten Daumen. Okay! Manchmal fand er, daß der
Operationsleiter sich selbst ein bißchen zu ernst nahm, aber er
verkniff sich eine Erwiderung. Jeder an seiner Stelle hätte das getan.
Altenburg war eine Autorität. Niemand im Team glaubte an einen Zufall,
daß EUREKA sich München als Sitz des
Kontrollzentrums ausgesucht hatte. Die anderen mußten aus allen Ecken
Europas anreisen, während Altenburg sein Büro direkt vor der Haustür
hatte. Nun gut, wenn er nicht wissen wollte, was der Astronaut zu dem
Bischof gesagt hatte, dann behielt Peter Berger es eben für sich.




  »Zweiunddreißig.«




  »Einunddreißig.«




  »Dreißig.« Hurlers Stimme klang unbeirrbar wie ein Metronom.




  »Neunundzwanzig.«




  Im selben Moment brüllte Altenburg: »Omega, abbrechen!«




  Gleichzeitig
schlugen die vier Männer auf die Gurtlöser auf der Brust und wanden
sich aus den Haltegurten. »Neunzehn Sekunden. Notausstieg…
absprengen!« dröhnte Montgomerys Stimme aus den Kopfhörern. Noch bevor
die letzte Silbe verklungen war, hatten die Computer seinen Befehl
bereits ausgeführt, und mit lautem Knall flog die Kabinentür auf.
Berger war als erster draußen. Er stieß sich mit den Beinen voraus ab
und stieg auf den schmalen Laufgang der Einstiegsröhre. Blitzschnell
zog er sich an einer Querstange des Gerüsts hoch und rannte unter dem
ohrenbetäubenden Jaulen der Sirenen mit gefühllosen Beinen auf die
Laufplanke zu. Im Laufen zählte er die Sekunden: einundzwanzig,
zweiundzwanzig, dreiundzwanzig, wie ein Fallschirmspringer vor dem
Öffnen des Schirms. Er zählte laut, als er– sechzig Meter über
der Erde– die Laufplanke erreichte und zum Notfallkabel rannte.




  Fünfundzwanzig,
sechsundzwanzig. Er wußte, daß ihm sieben Sekunden Zeit zum Erreichen
seines Ziels blieben, und immer noch spürte er die Beine nicht. Er nahm
nur das Pochen in den Schläfen und den Rauch wahr, der durch das
Haltegerüst hochstieg. Er erreichte das Notfallkabel, riß den Clip
seines Gurtes auf und klinkte ihn fest. Er wußte, daß er nicht lange
herumfingern durfte, denn Montgomery rannte nur einen Schritt hinter
ihm, und wenn er zu lange hantierte, würde der Kommandant gegen ihn
prallen, und es war ein verdammt langer Weg bis hinunter zum
Betonboden, ein Weg, den er lieber nicht im, freien Fall zurücklegen
wollte. Als er sich abstieß, spürte er den beruhigenden Ruck des Gurtes
und fühlte, wie das Kabel sich straffte, als er hinunterglitt durch die
kühle Morgenluft. Der Boden raste auf ihn zu: ground rush, so
nannten sie es bei der Fallschirmspringerausbildung, eine optische
Täuschung, die einem das Gefühl gab, in freiem Fall auf den Boden
zuzurasen; und als seine Stiefel den Boden berührten, spürte er, wie
ihm die Wucht des Aufpralls durch den Körper fuhr. Er stolperte, fing
sich wieder, hieb auf den Gurtschloßlöser und rannte wieder los, auf
den Ausgang zu. Die Beine wurden ihm schwer. Er keuchte:
Astronautenhelme waren nun einmal nicht zum Sprinten konstruiert. Im
nächsten Moment sah er die Bodencrew, die ihn anfeuerte; er taumelte
die letzten paar Meter und fiel hin, als er sie erreichte; er spürte,
wie jemand ihm den Helm löste, und als nächstes sah er das Gesicht von
Johannes Hurler, Olafs Sohn, der in seinem Flugoverall vor ihm stand
und ihn mit ausdrucksloser, ungerührter Miene ansah. Er gehörte zum
Reserveteam der Astronauten.




  »Zehn Sekunden«, sagte Johannes. »Drüber.«




  Berger, der immer noch schwer atmend in Hockstellung am Boden kauerte, grinste zu ihm hinauf. »Nicht schlecht, was?«




  »Nein«, widersprach Johannes mit einem Achselzucken. »Ich würde es besser machen.«




  Berger rappelte sich hoch und tippte dem jungen Mann auf die Brust. »Du hast keine Chance, Kleiner. Das ist mein Flug.«




  Dann
fiel sein Blick auf Montgomery. Der Kommandant blickte säuerlich drein,
und Berger wußte, daß Johannes recht hatte. Sie waren zu langsam. Zehn
Sekunden zu langsam. An einem schönen Morgen in München aus einem
Kabinensimulator auf einem Haltegerüst zu rennen war eine Sache; ein
echter Startabbruch in Kourou, wenn echter Treibstoff zu explodieren
drohte, war eine andere Sache. Achthundert Tonnen flüssiger Sauerstoff
und Wasserstoff im externen Tank, fünfhundert Tonnen in jeder der
beiden SRB – wenn das in Flammen aufging und er dann zu langsam war, dann bliebe von ihm nicht mehr übrig als eine Erinnerung…




  Im Kontrollraum klang Olaf Hurlers Stimme nicht mehr monoton. »Neun Sekunden!« schrie er. »Was ist mit der SRB-Zündung los?«




  Eine gereizte Stimme antwortete ihm durch das Intercom auf Altenburgs Konsole. »Ist immer noch blockiert.«




  Altenburg beugte sich näher ans Mikrofon. »Christopher«, fragte er, »warum lassen sich die SRB nicht aktivieren?«




  »Weiß ich nicht«, gab Swann gereizt zurück. »Ich frage den Computer.«




  Altenburg
blickte quer durch den Raum und sah Swann hinter der Trennscheibe. Er
hielt einen Packen Computerausdrucke in der Hand und schlug damit
wütend gegen einen Monitor.




  »Aber schnell, bitte!« rief Altenburg: Swann nickte ihm zu und widmete sich wieder seinen Berechnungen.




  Hurler
schüttelte den Kopf. »Das waren elf Sekunden insgesamt«, knurrte er und
fuhr auf, als er eine Hand auf der Schulter fühlte. Er schaute auf
gepflegte Finger, wandte den Blick nach oben und sah in das lächelnde
Gesicht von Laurent Lefèbre.




  »Das ist doch sehr gut«,
sagte Lefèbre und klopfte ihm beruhigend auf die Schulter. Er trat
einen Schritt zurück, als Altenburg knurrte: »Das ist ganz und gar
nicht gut. Wenn die SRB sich nicht lösen, werden die Männer verbrennen.«




  »Das läßt sich korrigieren«, erwiderte Lefèbre achselzuckend.




  »Ja,
aber das dauert«, sagte Altenburg und wandte sich wieder an Hurler.
»Olaf, ich möchte, daß du…« Lefèbre ließ sich nicht abwimmeln.
»Thomas«, fiel er Altenburg ins Wort, »der Start ist am Dienstag.«




  »Dann werde ich ihn eben verschieben.«




  »Schon
wieder? Waldegg wird nicht zulassen, daß wir den Start verschieben.« Er
trat einen Schritt zurück, als Altenburg ihn wütend anstarrte. »Nicht
zulassen?« zischte Altenburg und spie die beiden Worte aus wie Gift.
»Das liegt wohl kaum in Waldeggs Kompetenz, he…? Was meinen Sie
damit: ›Er läßt es nicht zu‹?«




  Lefèbre hob erneut die
Schultern und sagte ruhig und langsam, als spräche er mit einem Kind:
»Eine dritte Verschiebung wird er auf keinen Fall hinnehmen. Damit
wären wir aus dem Geschäft.«




  Altenburg starrte ihn
einen Moment lang an, dann wandte er sich wieder Hurler zu. Sie hatten
Wichtigeres zu tun. Dies war nicht der Moment, mit Geldleuten
herumzustreifen. Er nickte den Gestalten auf dem Bildschirm vor ihm zu.
»Olaf, machst du eine Analyse davon, bevor wir nach Rom fliegen?«




  »Ich
werd's versuchen«, antwortete Hurler. Beide Männer wandten sich um, als
sie Swann in seinem Rollstuhl herankommen sahen. Der kräftig gebaute
junge Mann, der die verkümmerten Beine unter einer weiten Cordhose
verbarg, wirkte noch immer gereizt, als er seinen Rollstuhl vor
Altenburg zum Stehen brachte und einen Packen Computerausdrucke
schwenkte. »Nichts von Bedeutung nach dem ersten Durchlauf«, verkündete
er.




  »Probier's noch mal!« bat Altenburg. »Der Fehler muß doch zu finden sein.«




  »Das
wird ein paar Stunden dauern.« Er wies mit dem Daumen über die Schulter
auf Hilary, der hinter ihm stand. »Aber Stephen hat noch was für dich.«




  Es
waren nur ein paar Meter vom Computerraum zu Altenburgs Kontrollpult,
aber der kleine Mann war ganz außer Atem. Er hielt einen Packen
Ausdrucke in der Hand. »Der neue Track-Report von Palladio.«




  Swann
wandte sich zu ihm um. »Dann gib ihn mal rein, ja?« Hilary richtete
eine kleine Fernsteuerung auf den linken Bildschirm an der Wand. Sofort
erschien eine Serie von Orbitallinien auf der Weltkarte. Swann zeigte
auf den Bildschirm. »Siehst du? Noch weiter vom Kurs abgewichen.
Verweigert Telekommandos.«




  »Du mußt Magellan starten, um ihn zu korrigieren«, sagte Hilary.




  Altenburg schwieg und starrte die Linien auf dem Bildschirm an.




  »Rom
gibt dir mit Sicherheit die Anweisung«, fuhr Hilary fort. »Einen
Satelliten, der drei Milliarden Dollar wert ist, läßt man nicht einfach
ins All entschwinden.«




  Altenburg erhob sich. Dieser
verdammte Satellit! sagte er zu sich selbst. Dieser verfluchte,
störrische Klumpen Elektronik! Zwei Jahre Herstellungszeit, ein
perfekter, reibungsloser Abschuß mit der Ariane in Kourou, und jetzt
fängt das verdammte Ding an, verrückt zu spielen! Natürlich konnten sie
den Satelliten nicht einfach ins All abrauschen lassen, aber Magellan
war noch nicht soweit. Die vier Astronauten, die sich jetzt im
Duschraum am Ende des Ganges befanden, wußten das.




  Er
wandte sich um und machte sich auf den Weg zu seinem Büro. In dem
Moment kam eine helle melodische Frauenstimme über den Lautsprecher:
»Anruf für Doktor Altenburg.«




  »Jetzt nicht!« schrie er zur Decke.




  »Es ist Ihre Frau«, flötete die Stimme zurück.




  Lefèbre
lächelte. »Wenn Rom ihm nicht die Anweisung gibt, tut es Waldegg«,
murmelte er mit schadenfrohem Grinsen, jedoch so leise, daß Altenburg
ihn nicht hören konnte. Es war noch zu früh für eine Auseinandersetzung.




  Es
war sein fünfzigster Geburtstag, und er hatte es vergessen. Mariannes
Stimme am Telefon hatte so fröhlich geklungen, bis er ihr von dem
Meeting in Rom erzählt hatte. Sie reagierte, als hätte er ihr einen
Schlag mit der Faust versetzt. Sie hatte nur »Oh!« gesagt und scharf
die Luft eingezogen. Für den Abend war eine Dinnerparty für ihn
arrangiert worden, und sie hatte zwanzig Gäste eingeladen. Als sie
einhängte, klang ihre Stimme brüchig wie die einer alten Frau.




  Olaf
Hurler neben ihm im Flugzeug schnarchte. Er schaute seinen Freund an,
betrachtete die dicken Backen; sie zitterten wie Wackelpudding. Er
hatte während des ganzen Fluges geschlafen und schnarchte im Taxi
weiter. Altenburg beneidete ihn. Wäre Olaf Hurler Operationsleiter
gewesen, hätte er bestimmt nicht so ruhig geschlafen– nicht, wenn
er die letzte Verantwortung trüge.




  Hurler rutschte hin
und her in seinem Sitz und ließ einen fahren; Altenburg stieß ihm den
Ellbogen in die Rippen und fluchte. Hurler grunzte im Schlaf und
schnarchte noch lauter. Altenburg lächelte. Der Mann war
unverbesserlich. Er hatte sich nicht sehr verändert in den dreißig
Jahren, die sie sich kannten. Sie hatten sich als Studenten der
Mathematik und Physik in Berlin kennengelernt. Danach hatten sich ihre
Wege getrennt; Altenburg war nach England gegangen, Hurler nach Kanada
und später in die USA. Sie hatten sich fast jedes Jahr bei Seminaren
oder Kongressen wiedergetroffen, und jetzt arbeiteten sie zusammen für EUREKA.
Hurlers Aktentasche lag geöffnet neben ihm. Der Zollbeamte hatte sie
kontrolliert, und Hurler hatte sich nicht die Mühe gemacht, sie wieder
zu schließen. Eine neue Ausgabe der EUREKA-Werbebroschüre schaute
hervor. Altenburg zog sie heraus und blätterte darin. Das Vorwort
berichtete von Plänen und Erfolgen; vor drei Jahren war das Projekt ins
Leben gerufen worden, und sieben Länder waren jetzt aktiv an dem großen
Abenteuer beteiligt, die Europäische Gemeinschaft noch fester zu
vereinigen und Europa ins Raumzeitalter zu führen.




  ›EUREKA‹,
hieß es da, ›wurde geboren aus dem Traum derer, die der Ansicht sind,
daß Europa keine Zukunft hat, wenn es nicht gelingt, einen festen Platz
im All zu erobern– auf seine vereinten Kräfte bauend, seinen
gemeinsamen Glauben an eine neue Welt, seinen ungeheuren Reichtum an
technologischem Potential und Know-how und seine legitimen Interessen
an den Ressourcen der Erde.




  Die Freude am Abenteuer ist
eine Vorbedingung für ein Europa, das die Zwänge und Grenzen der Alten
Welt sprengen und vereint den Schritt in das nächste Jahrtausend machen
will. Dieses spektakuläre Unternehmen wird Europa neues Selbstvertrauen
und neue Hoffnung geben, und es wird sich nicht ausschließlich auf die
Erforschung des Alls beschränken. Die Erschließung neuer Dimensionen in
der Technologie erstreckt sich auch auf andere Bereiche, zum Beispiel
Biotechnologie, Laserforschung, Mikroelektronik,
Energieerzeugung…‹




  »Signori, der Palazzo
Foscari!–« kündigte der Fahrer an. Altenburg steckte die
Broschüre in Hurlers Aktenkoffer zurück, drückte die Verschlüsse zu,
rüttelte ihn wach und warf einen Blick auf die Uhr. Die Reise hatte
drei Stunden von Tür zu Tür gedauert, aber wie jedesmal kam es
Altenburg so vor, als hätten sie eine Reise durch fünf Jahrhunderte
gemacht. War das Kontrollzentrum zu Hause für die Zukunft gebaut
worden, so war der Palast ein Relikt aus der Renaissance, ein schöner
Anachronismus.




  Hurler grunzte und wuchtete sich aus dem
Sitz. Er stierte schlaftrunken zu der prachtvollen Fassade hinauf, sah
aber nur die vier Steintreppen, die er gleich würde bewältigen müssen.
Altenburg faßte ihn am Arm und führte ihn über den gepflasterten
Vorplatz. Hurler hatte kein Auge für Architektur. Schönheit, gleich
welcher Art, bedeutete ihm nichts; nur die Schönheit mathematischer und
physikalischer Formeln konnte ihn begeistern.




  Als sie
die Treppe hinaufstiegen, mußte Hurler zweimal pausieren, um zu
verschnaufen. Während Altenburg auf ihn wartete, spähte er den Hügel
hinunter, um zu sehen, ob Swann und Hilary kamen, aber die beiden waren
bei der Zollkontrolle aufgehalten worden. Das war nicht weiter schlimm,
ihnen blieb noch eine halbe Stunde Zeit, bis die Unterredung mit Signor
Riccardo Petrinelli, dem Generalsekretär des Konsortiums, und dem
Industriellen Leo Graf Waldegg beginnen würde. Waldegg war es, der die
Versammlung einberufen hatte. Es war sein Satellit, der da oben im All
herumirrte. Er war der Mann, dessen Vermögen auf dem Spiel stand, ein
Mann, der nach dem Kredo lebte, daß der Dirigent zu bestimmen hat,
welches Stück gespielt wird; nur diesmal waren weder Thomas Altenburg
noch der fette schwitzende Mann, der hinter ihm die Treppe
hinaufschnaufte, dazu bereit, nach seiner Musik zu tanzen.




  Schließlich
erreichten sie den obersten Treppenabsatz. Vor ihnen lagen drei
Bogengänge; die schwere Glastür im mittleren Bogen stand offen und gab
den Blick frei auf den langen Gang, der zur Marmortreppe führte. Zu
beiden Seiten der Tür hingen Flaggen. Eine davon war die italienische;
die andere, noch unverschlissene, trug das EUREKA-Emblem, eine weiße
Kugel auf blauem Untergrund, und ließ die italienische Flagge ein wenig
verblichen wirken.




  Eine kleine Frau mittleren Alters
kam ihnen entgegen, um sie zu empfangen. Sie begrüßte sie auf englisch.
Altenburg erwiderte ihren Gruß auf italienisch. Zum Henker mit der
Verhandlungssprache! In Rom sprach man gefälligst italienisch; für
Altenburg eine Frage des Stils.




  Die Empfangsdame führte
sie hinein und bat, im Foyer zu warten. Hurler ließ den Blick über die
mahagonigetäfelten Wände schweifen, die riesige geschwungene Treppe,
die Kandelaber und Wandbehänge, die Porträts der alten Foscari. Aus dem
Garten wehte der Duft einer Bougainvillea herein. Hurler verzog
naserümpfend das Gesicht, so als wäre der Geruch eine Beleidigung
seiner preußischen Nase.




  Altenburg wußte, was Olaf
dachte. Nach dreißig Jahren konnte er seine Gedanken lesen. Er dachte,
daß es ganz schön unverfroren von Graf Waldegg war, sie nach Rom zu
bestellen, bloß weil er die Hälfte des Projekts finanzierte.




  »Waldegg hätte zu uns kommen sollen!« knurrte Hurler.




  »Er sieht das ein bißchen anders. Er hält sich für den Boß.«




  Das Wort ›Boß‹ ließ Hurlers Miene noch eine Spur finsterer werden. »Kann ja sein; aber er ist nicht mein Boß.«




  »Ganz
ruhig, Olaf!« murmelte Altenburg und spürte, wie der Ärger, der die
ganze Zeit schon in ihm nagte, erneut hochstieg. »Mit dem werden wir
schon fertig. Wir sind schließlich die Experten; ohne uns kann er
nichts unternehmen.«




  Hurler öffnete gerade den Mund, um
etwas zu erwidern, als er eine Frau durch die Eingangstür auf sie
zukommen sah. Altenburg drehte sich um und schaute ihr entgegen; er
wußte, daß Olaf Hurler von Giovanna Gräfin Waldegg nicht beeindruckt
war. Er sah keine hochgewachsene Frau Anfang Dreißig mit langem
kastanienbraunem, im Nacken zusammengeknotetem Haar mit einem
Fünftausend-Mark-Mantel von Fendi. Er registrierte nicht einmal die
feingeschwungenen Wangenknochen oder die großen dunklen Augen, die
wohlgeformten, sanft schwingenden Hüften, das Lächeln und den Gruß, den
sie ihnen im Vorübergehen zuwarf. Olaf sah lediglich eine Frau–
die Ehefrau seines Geldgebers.




  Altenburg verfolgte, wie
sie von der Sekretärin begrüßt wurde, und es gelang ihm, ein paar
Gesprächsfetzen aufzuschnappen, als sie den Korridor entlanggingen, der
zu Petrinellis Büro führte; er hörte, wie die Sekretärin sie mit dem
Hinweis abzuwimmeln versuchte, der Generalsekretär habe gerade eine
Besprechung, und es sei ihm bestimmt nicht recht, wenn sie so einfach
in sein Büro platze, wenn er gerade mitten… und hörte, wie die
Gräfin ruhig, aber bestimmt erwiderte: »Ich weiß sehr wohl, was Signor
Petrinelli recht ist und was nicht.« Dann hörte er, wie die Tür ins
Schloß fiel, und wußte, welche der beiden Frauen draußen geblieben
war…




  Petrinelli
sprang auf, als Lefèbre gerade sagte: »Natürlich kann Magellan am
Dienstag gestartet werden.« Er achtete nicht auf die Worte des jüngeren
Mannes, umarmte Giovanna und küßte ihr die Hand. Sie bedankte sich mit
einem freundlichen Lächeln. Riccardo versprühte wie immer Charme und
romanische Kultiviertheit; und wie immer war er perfekt frisiert und
manikürt. Er erinnerte sie an ihren Mann. Beide waren Anfang Fünfzig;
beide strahlten die Selbstsicherheit von Männern aus, die alten
Familien entstammten. Beide waren gewohnt, daß man ihnen gehorchte.




  Sie
wandte sich um und bedachte Lefèbre mit einem Lächeln. Lefèbre lächelte
zurück, aber im Vergleich zu Petrinellis Charme wirkte seiner ölig.
Lefèbre hatte jene Art von verblichener, leicht ranzig gewordener
Chorknaben-Schönheit, die manche Frauen anziehend finden– Frauen
mit weniger erlesenem Geschmack.




  Sie ließ den Blick
durch das Büro schweifen. Es war früher einmal ein Salon gewesen und
atmete immer noch eine Aura von zurückhaltender Eleganz; das einzige
Zugeständnis an die Welt von heute waren die beiden Monitore hinter
Petrinellis Schreibtisch.




  Wie immer machte er ihr jetzt
ein Kompliment über ihr Aussehen. Wenn er sich durch ihr Hereinplatzen
gestört fühlte, dann ließ er es sich nicht anmerken; doch sie glaubte
nicht, daß er sich gestört fühlte. Höchstens Lefèbre.




  »Was meinst du, soll ich bei der Konferenz anwesend sein?« fragte sie ihn.




  »Erst wenn der Entschluß, den Start zu wagen, tatsächlich gefaßt ist. Wir haben gerade darüber diskutiert.«




  Sie war keineswegs gekränkt. Als Leiterin der Öffentlichkeitsarbeit von EUREKA
hatte sie nicht erwartet, zu einem Gespräch ihres Mannes mit den
Wissenschaftlern hinzugezogen zu werden. Sie hätte bloß einige von
ihnen abgelenkt. Und abgesehen davon konnte sie die Konferenz auf der
hausinternen Videoanlage verfolgen.




  »Bitte!« Mit
knapper Handbewegung forderte sie die beiden auf, das Gespräch
fortzusetzen. Sie wandte sich ab, zog den Mantel aus, trat ans Fenster
und blickte hinaus auf die Stadt und das Forum Romanum, das ihnen zu
Füßen lag. Sie schien so versunken in den Anblick der antiken Ruinen,
als hätte sie gar kein Interesse an dem Gespräch.




  »Altenburg wird ein Problem sein«, sagte Petrinelli.




  »Altenburg ist zu vorsichtig. Ihm fehlt es an Phantasie.«




  »Graf
Waldegg wird auf dem Starttermin bestehen«, fuhr Petrinelli fort. »Das
weiß ich. Er steckt in erheblichen Schwierigkeiten.«




  Giovanna
schaute noch immer aus dem Fenster und lächelte; sie wußte, daß diese
Bemerkung ihr galt. Petrinelli wollte wissen, wie sie reagierte, ob sie
protestieren würde. Er behielt sie im Blick, als er fortfuhr: »Er hat
nämlich siebenhundert Millionen aufgenommen, um sie in das
Raumfahrtprogramm zu stecken. Wußten Sie das?«




  Giovanna
wandte sich lächelnd um und sagte: »Achthundert Millionen.« Sie sprach
in einem Ton, als handelte es sich um einen Kleinkredit bei der
Kreissparkasse. Sie spielte das Spiel ihres Mannes in Vollkommenheit:
niemals zeigen, wenn man in Schwierigkeiten steckt. Petrinelli wußte
ihr Lächeln richtig zu deuten. Lefèbre nicht.




  »Achthundert Millionen?« wiederholte er und verhaspelte sich vor Schreck.




  »Und wenn die Banken den Kredit kündigen?« fragte Petrinelli. Er erhob sich und schaute Giovanna an.




  »Würde er seine Gelder dann aus dem Projekt zurückziehen?« wollte Lefèbre wissen.




  Giovanna
drehte den Männern den Rücken zu; sie konnte Petrinellis Blick nicht
standhalten, als er sagte: »Dann gäbe es keine Gelder mehr, die er
zurückziehen könnte.«




  Sie schaute erneut über die
Dächer, aber diesmal nahm sie die Stadt nicht wahr. Kein Geld. Leo
mittellos. Der Gedanke war absurd.




  Oder doch nicht?




  Sie
warteten nun schon seit zwanzig Minuten im Konferenzzimmer, in dem
Raum, der einstmals der Bankettsaal der Familie Foscari gewesen war.
Die Nachmittagssonne fiel durch die Fenster herein, wurde von den
venezianischen Jalousien in Streifen geschnitten und warf ein
Gittermuster über die Mahagoniwand. Swann war schlecht gelaunt. Er
mußte Arbeit liegenlassen und hatte wahrlich Besseres zu tun, als nach
Rom zu fliegen und seine Zeit auf den Konferenzen eines deutschen
Finanzmoguls zu vertrödeln. Er hatte Hilary versprochen, zwei Stunden
und keine Minute länger zu bleiben, dann werde er wieder nach Hause
fliegen, ganz gleich, ob die verdammte Konferenz beendet sei oder
nicht. Er war kein Laufbursche. Er wußte, was Waldegg wollte, und daß
der verdammte Deutsche es verdammt noch mal nicht bekommen würde.




  Er
ließ den Blick über die Gesichter am Konferenztisch schweifen:
Altenburg, Hurler und Hilary auf seiner Seite des Tisches, Hilary
direkt neben ihm, und auf der anderen Seite Lefèbre und Petrinelli. Der
Hausherr hielt einen Vortrag über die Geschichte des Palastes, als ob
das irgend jemanden interessierte. Aber wo steckte der verflixte Graf?




  Wie
auf ein geheimes Stichwort stand er im gleichen Moment im Türrahmen:
ein großer breitschultriger Mann in grauem Anzug, mit silbrig
schimmerndem weißem Haar, sonnengebräuntem Gesicht, die makellos weißen
Zähne zu einem Lächeln entblößt, einem Lächeln, das Swann wie gemeißelt
erschien. Die Art, wie er jetzt die Arme ausbreitete, erinnerte Swann
an den Papst, wenn dieser den Segen erteilte.




  »Guten
Tag, meine Herren«, dröhnte Waldegg und ging auf Altenburg zu, um ihm
die Hand zu schütteln, bevor er die Runde um den Tisch machte und jeden
der Reihe nach auf dieselbe überschwengliche Weise begrüßte. »Meine
Frau sagte erst heute morgen noch, ›Leo‹, sagte sie, ›du kannst dich
wirklich glücklich schätzen, daß du mit Männern von solchem Ruf und
Format zusammenarbeitest– Männern, die das Ganze sehen und nicht
nur die einzelnen Teile des großen Puzzles.‹« Das Lächeln wurde noch
eine Idee breiter, als er Swann die Hand drückte und weiterging. Swann
kam es so vor, als hätte ihm ein Fisch die Hand gedrückt. »Ich bin
Ihnen äußerst dankbar, meine Herren, daß Sie sich die Zeit genommen
haben, heute zu mir zu kommen. Ich danke Ihnen.«




  An
Swann freilich war sein Charme vergeudet. »Ich freue mich, daß Ihnen
bewußt ist, unter welchem Zeitdruck wir stehen«, bemerkte er trocken.




  »Aber
natürlich weiß ich das«, erwiderte Waldegg mit entwaffnendem Lächeln.
Er hatte jetzt alle Hände geschüttelt und nahm seinen Platz am Kopf des
Bankettisches ein. »Jedesmal, wenn ich einen neuen Scheck ausschreibe,
damit Sie Ihre Arbeit fortsetzen können, sage ich: ›Leo, denk immer
daran, wie beschäftigt diese Männer sind.‹«




  Swann
grinste in das lächelnde Gesicht des Grafen. Na schön, dachte er, der
erste Punkt geht an dich. Aber das Spiel hat eben erst angefangen, und
jetzt ist Petrinelli dran.




  »Also«, begann der
Generalsekretär, »darf ich mich noch einmal vergewissern, ob ich den
Zweck dieses Treffens auch richtig verstanden habe? Graf Waldeggs
Konsortium stellt fünfzig Prozent unserer Mittel zur Verfügung. Sein
wichtigstes Projekt ist der neue Kommunikations-Supersatellit Palladio.
Palladio weist inzwischen Störungen auf, die sich von der Bodenstation
aus nicht mehr korrigieren lassen. Aus diesem Grund muß die Raumfähre
Magellan eine zusätzliche Aufgabe übernehmen: Sie muß in der Umlaufbahn
an Palladio andocken, damit die Besatzung die Fehler manuell beheben
kann.«




  Gut so, dachte Swann. Gleich zur Sache kommen. Er blickte auf die Uhr.




  »Unser
Problem ist der Zeitfaktor«, sagte Waldegg. Er wollte fortfahren, doch
Altenburg unterbrach ihn. »Wir haben während der ganzen
Startvorbereitungen gegen die Uhr gearbeitet. Magellan war für eine
ganz andere Mission vorgesehen.«




  »Ich weiß«, sagte
Waldegg. »Und ich weiß das sehr wohl zu schätzen.« Er trug immer noch
das aufgesetzte Lächeln zur Schau. Es gibt ein Wort für diese Haltung,
dachte Swann und suchte danach. Schließlich fiel es ihm ein.
Herablassend– das war das Wort. Und Thomas Altenburg war nicht
der Mann, den man ungestraft mit Herablassung behandelte; entsprechend
scharf fiel seine Erwiderung aus: »Ich bin verantwortlich für den
Start, Graf Waldegg, nicht Sie. Und wir sind noch nicht soweit. Wir
haben noch Probleme.«




  »Welche Probleme?« wollte Petrinelli wissen.




  »Technische«, antwortete Hurler.




  »Betreffen diese Probleme die Sicherheit der Mannschaft?«




  »Das
ist eines davon.« Hurler klang gelangweilt. Er teilte die Menschheit in
zwei Klassen ein, Wissenschaftler und Laien, und sich mit Laien zu
unterhalten langweilte ihn. Swann schaute sich die Mienen der
Konferenzteilnehmer an. Die Unterredung war an einem toten Punkt
angelangt, sie steckten in einer Pattsituation: hier der aufgesetzte
Charme der Laien, dort die Frustration der Fachleute. Es wurde Zeit,
daß einer von ihnen mit Waldegg und Petrinelli Klartext redete; ein
schlichter, leicht verständlicher Satz, der sie überzeugte, daß es
besser war, wenn sie endlich den Mund hielten und die Experten endlich
wieder an die Arbeit gehen ließen. Er meldete sich zu Wort. »Die
gesamte Computersteuerung ist noch nicht endgültig überprüft.« So,
dachte er, das war's dann. Ende der Story. Jetzt konnten sie wieder
nach Hause fliegen. Waldegg wandte ihm den Blick zu, die Hände vor der
Brust verschränkt, und Swann fühlte sich wie ein Schuljunge vor dem
Direktor.




  »Aber verstehen Sie doch, Doktor Swann, die
Gesellschaft, die ich vertrete, hat achthundert Millionen Dollar allein
in das Palladio-Projekt investiert. Das ist viel Geld.«




  Jetzt war er mit dem Schulmeistern an der Reihe. Er lächelte. »Und die Banken wollen nicht länger stillhalten, nicht wahr?«




  Gespanntes Schweigen trat ein. Waldegg schürzte die Lippen. Das Videoauge hinter ihm war auf Swanns Gesicht gerichtet.




  »Die Banken, Doktor Swann?« fragte Waldegg schließlich in so erstauntem Ton, als begreife er den Sinn des Wortes nicht.




  »Und deshalb beharren Sie darauf, daß wir uns an den ursprünglichen Zeitplan halten.«




  Waldegg nickte. »Wir sollten es zumindest in Erwägung ziehen. Vielleicht…«




  Erneut war es Altenburg, der ihn unterbrach. »Das kommt nicht in Frage.«




  Totenstille.




  Am
anderen Ende des Ganges, in Petrinellis Büro, verfolgte Giovanna die
Konferenz auf dem Bildschirm. Ihr Blick huschte von ihrem Mann zu
Altenburg, und unwillkürlich drängte sich ihr ein Bild aus der Tierwelt
auf: zwei Leithirsche, die sich mit stoßbereit gesenktem Geweih
gegenüberstanden, während die anderen körperlich unterlegenen
Rudelmitglieder, wie der verkrüppelte Swann und der charmante
Petrinelli, abseits verharrten, ängstlich mit den Hufen scharrend.




  »Ich
meine, Sie sollten sich Graf Waldeggs Argumente durch den Kopf gehen
lassen.« Mit diesen Worten brach Petrinelli schließlich das Schweigen,
und Swann erwiderte bissig: »Es ist nicht bloß das Leben der Männer,
das auf dem Spiel steht… obwohl allein das weiß Gott schon Grund
genug ist.«




  Jetzt riß Hurler der Geduldsfaden. Der
dicke Preuße tat sich schwer mit der englischen Sprache, aber seine Wut
war nicht zu überhören, als er loswetterte: »Nehmen wir mal an, es
tritt eine Störung ein. Das wirft unser gesamtes Programm um Jahre
zurück.«




  Dann Altenburg: »Ich werde nicht starten,
bevor nicht alle Risiken ausgeschlossen sind. Finanzielle Aspekte
spielen für mich keine Rolle, nicht unter diesen Umständen.«




  Giovanna
lächelte, als die Kamera Altenburgs Gesicht in Großaufnahme zeigte: ein
starker Mann mit einem starken Willen; manche würden ihn als Idealisten
bezeichnen, andere ihn eher naiv nennen; es kam ganz darauf an, aus
welcher Perspektive man es betrachtete.




  Die Kamera
wurde durch einen Sensor aktiviert, der auf menschliche Stimmen
ansprach; sie schwenkte immer auf denjenigen, der gerade sprach. Jetzt
schwenkte sie auf ihren Mann. »Wenn Sie es schaffen, Palladio zu
korrigieren, stehen Ihnen alle gewünschten Mittel für Folgeprojekte zur
Verfügung. Wir haben dann das Okay für Magellan II, Magellan III, IV,
V…«




  Jetzt zeigte die Kamera die Runde in der
Totalen: Altenburg starrte auf den Tisch, die anderen Wissenschaftler
rutschten nervös auf den Stühlen herum.




  Wieder war es
Petrinelli, der das Schweigen brach, »Graf Waldegg sagte mir, daß die
Russen und die Chinesen an ihn herangetreten sind und ihm ihre
Unterstützung angeboten haben.«




  Altenburg blickte
Waldegg an; der hob die Schultern. »Ich schließe grundsätzlich keine
Verträge mit Orientalen… aber wenn die liefern können und Sie
nicht…«




  »Wenn Sie von mir verlangen, daß ich
starte, bevor ich es verantworten kann, trete ich zurück«, sagte
Altenburg ganz ruhig, und Giovanna sah wieder die Szene mit den beiden
Hirschen vor sich; sie waren jetzt ein paar Schritte voreinander
zurückgewichen und warteten, wer von ihnen als erster kehrtmachen und
die Flucht ergreifen würde. Nach einem kurzen Moment des Schweigens
sagte Petrinelli: »Dann würde Herr Hurler das Kommando übernehmen.«




  »Ich würde auch zurücktreten«, antwortete Hurler spontan.




  »Dann«, schaltete sich Waldegg ein, »würde wohl Monsieur Lefèbre übernehmen.«




  Es
war das erste Mal, daß der Franzose erwähnt wurde. Giovanna beugte sich
gespannt vor, als die Kamera auf ihn schwenkte. Er spielte mit einem
Kugelschreiber, den Blick auf den Tisch gesenkt. »Unsere zukünftige
Finanzierung steht auf dem Spiel«, sagte er. »Ich würde es als meine
Pflicht betrachten, den Auftrag anzunehmen.«




  Ein
dumpfer Schlag ließ Lefèbre verdutzt aufschrecken. Hurler, dem jetzt
endgültig der Kragen geplatzt war, hatte mit der Faust auf den Tisch
gehauen. »Sie hatten ja überhaupt nichts mit der technischen Seite des
Projekts zu tun!« brüllte er den stellvertretenden Finanzdirektor an.
»Sie sind nichts weiter als ein lausiger Buchhalter!«




  Lefèbre
hob die Hand, um ihn zu beschwichtigen, und erwiderte mit süffisantem
Lächeln: »Wenn Sie allesamt vor der Verantwortung davonlaufen, muß
wenigstens einer dasein, der sie übernimmt. Sie lassen mir keine Wahl.«




  Wieder
senkte sich einen Moment lang Schweigen über die Runde, dann ergriff
Altenburg das Wort. Er sprach ruhig und langsam. »Wenn der Start nicht
verschoben werden kann, dann werde ich ihn leiten.« Giovanna nickte.
Gar nicht so halsstarrig, dachte sie. Ein Mann, der es versteht, im
richtigen Moment einzulenken, wenn er sieht, daß er keine andere Wahl
hat. Altenburgs Blick richtete sich auf Lefèbre, als er fortfuhr: »Ich
lasse nicht zu, daß das Leben meiner Männer von einem…« Giovanna
schaltete den Monitor ab, bevor sie hören konnte, wie Altenburg den
Franzosen titulierte. Einen Augenblick später stieß sie die Tür zum
Konferenzzimmer auf und wurde von ihrem Mann begrüßt.




  »Ah,
Liebling!« sagte er und führte sie in den Raum. »Es gibt gute
Neuigkeiten.« Die anderen erhoben sich von ihren Stühlen, und Swann
stieß schwungvoll seinen Rollstuhl vom Tisch zurück; der einzige, der
ob der ›guten Neuigkeit‹ strahlte, war Petrinelli. Alle anderen machten
Gesichter wie bei einer Beerdigung. »Der Start wird durchgeführt«, fuhr
Waldegg fort, »am… äh… wann, sagten wir? Sagten wir nicht,
am einundzwanzigsten?«




  Keiner antwortete.




  »Ich
freue mich«, sagte Giovanna. »Das ist ja ausgezeichnet.« Dann führte
Waldegg sie zu Altenburg und blieb vor ihm stehen, den Arm um die
Hüften seiner Frau gelegt. Er wandte sich ihr zu und sagte: »Ich
schlage vor, du und Doktor Altenburg, ihr setzt euch sofort zusammen
und besprecht die Public-Relations-Maßnahmen.« Nach kurzem Zögern
ergänzte er, um der Form Genüge zu tun: »Das heißt, wenn Sie
einverstanden sind, Riccardo.«




  »Aber natürlich bin ich einverstanden«, versicherte Petrinelli.




  »Und wenn Thomas Zeit hat«, sagte Giovanna.




  Altenburg nickte, aber noch immer zeigte sich kein Lächeln auf seinem Gesicht.




  »Gut.
Ausgezeichnet!« rief Waldegg jovial. »Ich möchte Sie nun alle herzlich
einladen, mit mir zu essen, bevor Sie nach München zurückfliegen. Ich
muß mich bei Ihnen allen bedanken.«




  »Unser Flugzeug geht um acht«, wandte Swann säuerlich ein.




  »Nun, dann wird sich Riccardo um ein anderes kümmern, nicht wahr, Riccardo?«




  Es
war mehr ein Befehl als eine Einladung, aber Altenburg war nicht
bereit, ihm Folge zu leisten. »Wenn Sie mich für heute abend bitte
entschuldigen wollen«, sagte er, »ich habe eine private Verpflichtung.«




  »Aber
ja doch, Thomas, natürlich.« Waldegg legte eine Hand auf Altenburgs
Arm. »Es hat doch keinen Zweck, wenn wir uns streiten, Thomas, Sie und
ich. Ich meine, welchen Sinn hätte das?«




  Altenburg warf einen kurzen Blick auf Giovanna, dann schaute er in Waldeggs lächelndes Gesicht.




  »Überhaupt keinen. Nicht den geringsten.«




  Der Dirigent hatte wieder einmal bestimmt, nach welcher Melodie getanzt wurde.




  In
München war alles perfekt vorbereitet. Das Essen stand auf der
Anrichte, die Gäste waren da, ihre Freunde, ein paar seiner Kollegen.
Der Geburtstagskuchen in Form einer Raumfähre stand, geschmückt mit
fünfzig Kerzen, in der Mitte des Tisches, und alle hatten ihn gebührend
bestaunt und bewundert, besonders die Kinder. Altenburgs Frau trug ihr
neues Kleid, das braun-schwarze, das er so liebte. Ihre Tochter sah
wunderschön aus.




  Das einzige, was fehlte, war der Ehrengast.




  Es
klingelte. Marianne Altenburg entschuldigte sich bei ihren Gästen und
ging in die Diele. Hinter sich hörte sie jemanden zu einem der Kinder
sagen, daß es Unglück brächte, wenn jemand anderes als das
Geburtstagskind die Kerzen ausbliese.




  Unglück.




  Mit
Glück oder Unglück hat das nichts zu tun, dachte sie, als sie die Tür
öffnete und beiseite trat, um Peter Berger hereinzulassen.




  »Störe
ich euch beim Essen?« fragte Peter, über ihre Schulter hinwegspähend.
Sie schüttelte den Kopf. Sie wußte, daß er nicht wegen des Essens
gekommen war.




  »Wir haben noch nicht angefangen. Komm rein! Claudia ist hier.«




  Sein
Lächeln wurde noch breiter, und er trat ein. Marianne mochte Peter. Er
war ein fröhlicher junger Mann mit einem offenen, energischen Gesicht,
ein kräftiger junger Bursche mit einem charmanten Lächeln, ein Typ, auf
den junge Frauen nur so flogen. Als Claudia ihn erblickte, kam sie
erfreut auf ihn zugelaufen, und sie fielen sich in die Arme. Marianne
wandte den Blick ab und versuchte, nicht daran zu denken, an wen die
zwei sie erinnerten. Aber es fiel ihr schwer, in diesem Moment nicht an
jenes junge Paar zu denken, das einmal ebenso verliebt gewesen war,
damals vor dreißig Jahren, als alles noch so einfach war und man das
Recht hatte, naiv zu sein.




  »Vaters Geburtstagsfeier«, erklärte Claudia. »Nur hat er sie leider vergessen.«




  »Das ist nicht nett von dir, Claudia!« tadelte Marianne. »Er konnte Rom nicht absagen.«




  Rom,
dachte sie. Rom, immer wieder Rom. Sie wandte sich um und ging zurück
zum Eßzimmer. Kurz vor der Tür überlegte sie es sich anders und betrat
Thomas' Arbeitszimmer, das gleich nebenan lag. Hinter sich hörte sie,
wie Peter ihrer Tochter gerade eröffnete, daß er das Okay für den Start
habe, daß er nach Kourou fliegen werde und sich bei Doktor Altenburg
bedanken wolle; aber wenn der nicht da sei…




  Sie
lehnte sich gegen die Wand und hörte mit halbem Ohr zu; sie spürte die
Sorge, die in der Stimme ihrer Tochter mitschwang, als sie ihn fragte,
wieviel Zeit ihm noch bis zum Abflug blieb.




  Sechs Stunden.




  Das
war so gut wie gar nichts für zwei junge Verliebte. Als nächstes hörte
Marianne, daß Claudia ihn bat, mit hinauf auf ihr Zimmer zu gehen, und
sofort war ihr klar, warum das Mädchen mit ihm reden wollte. Sie wußte
es instinktiv. Claudia würde ihn bitten, die Raumfahrerei aufzugeben,
und Marianne wußte, daß es zwecklos war.




  Sie setzte
sich auf Thomas' Sofa und sah sich zufällig in dem Spiegel, der an der
gegenüberliegenden Wand hing. Sie hatte viel Mühe darauf verwendet,
sich für diese Feier zurechtzumachen, aber sie sah immer noch müde und
abgespannt, ja abgehärmt aus, wenn sie ehrlich war, abgehärmt und
dünn– zu dünn. Thomas war jetzt fünfzig, und sie konnte sich
nicht erinnern, wann er ihr zum letzten Mal gesagt hatte, sie sei
schön. Früher einmal hatte das gestimmt, und er hatte es ihr ständig
gesagt, aber das Problem mit Thomas war, daß er zu ehrlich zum Lügen
war.




  Sie hatte am Morgen allen Mut zusammennehmen
müssen, um ihn anzurufen, da sie wußte, wie sehr er es haßte, wenn er
bei der Arbeit gestört wurde. Als er von zu Hause weggegangen war,
hatte sie noch geschlafen. Sein Geburtstagsgeschenk lag nach wie vor
eingepackt unter dem Bett. Sie hatte vorgehabt, ihn damit zu
überraschen, aber er war gegangen, ohne eine Nachricht für sie zu
hinterlassen, und ihr war nichts anderes übriggeblieben, als ihn im
Raumfahrtzentrum anzurufen und ihn daran zu erinnern, daß er heute
Geburtstag hatte.




  Eigentlich konnte er ihn doch gar
nicht vergessen haben, oder? Wer vergißt schon seinen fünfzigsten
Geburtstag? Sie hatte versucht, am Telefon fröhlich zu klingen, als er
ihr eröffnet hatte, er müsse nach Rom. Gefühlt hatte sie sich dabei,
als hätte er ihr einen Schlag in die Magengrube versetzt. Dann waren
die Entschuldigungen und das Eingeständnis gekommen, daß er es
tatsächlich vergessen hatte; daß er aber nach Rom müsse, das sei nun
einmal nicht zu ändern. Das habe Vorrang, sogar vor dem fünfzigsten
Geburtstag. Er könne es sich einfach nicht leisten, eine Sitzung des
Führungsgremiums des Konsortiums zu versäumen, das müsse sie verstehen,
sonst würden womöglich wichtige Entscheidungen über seinen Kopf hinweg
getroffen werden, Sie hatte ihm geantwortet, sie verstehe ihn, und ihn
gebeten, sie wenigstens anzurufen. Sie schaute zum Telefon. Es war den
ganzen Tag über stumm geblieben.




  »Mutter?«




  Sie
blickte auf und sah Claudia im Türrahmen stehen. Sie sah schön aus, das
blonde Haar schimmerte wie in einer Shampoo-Reklame. Sie hatte braune
Augen wie ihr Vater und eine schlanke sportliche Figur; nur der
bekümmerte Gesichtsausdruck stand ihr nicht. Sie sollte lieber
glücklich sein mit dem jungen Mann, der oben auf sie wartet, dachte
Marianne.




  »Ist alles in Ordnung?« fragte Claudia.




  »Ja, es geht mir gut.«




  Claudia
schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid. Versuch doch, ihn anzurufen.
Oder hinterlaß ihm eine Nachricht im Hotel. Sag ihm, er ist verrückt,
seinen Geburtstag nicht hier mit dir zu verbringen.«




  Marianne
lächelte und deutete zur Decke. »Da oben wartet jemand auf dich.« Sie
schaute ihrer Tochter nach, als sie die Treppe hinaufging, und wünschte
ihr im stillen Glück; doch dann mußte sie wieder daran denken, daß dies
keine Frage von Glück oder Unglück war. Sie erhob sich und setzte ein
Lächeln auf, so wie man eine Maske aufsetzt. Sie hatte Gäste, um die
sie sich kümmern mußte. Sie mußte schauspielern, weil Thomas seinen
Geburtstag in Rom verbrachte.




  Sie
hatten sich zweimal geliebt; das erste Mal heftig und stürmisch, mit
fast brutaler Leidenschaft, dann ruhig und zärtlich. Danach hatten sie
geduscht, und jetzt war er dabei, sich anzuziehen, während sie mit
offenem Haar und in seidenem Bademantel auf der Terrasse stand, über
die Stadt Rom blickte und versuchte, sich damit abzufinden, daß er
abreisen mußte.




  »Mußt du heute abend zurück?« fragte sie, als er barfuß aus dem Schlafzimmer auf den Steinboden der Terrasse trat.




  »Leider ja«, antwortete Altenburg.




  »Bitte bleib doch!« bat sie ihn. »Leo ist nach Zürich gefahren. Wir brauchen ja nicht auszugehen zum Essen.«




  »Dein Mann zwingt mich dazu«, erwiderte Altenburg lächelnd, »wenn wir Dienstag starten sollen.«




  Seine
Sorgen kamen wieder. Nur für eine Stunde hatte er heute einmal nicht an
den bevorstehenden Start gedacht. Sie trat an die Hausbar, schenkte
zwei Cognacs ein und blickte über die Terrasse auf die Stadt, auf die
die letzten Strahlen der Abendsonne fielen. Waldegg hatte diese Wohnung
in erster Linie wegen des herrlichen Blicks gekauft.




  Altenburg
nahm das Glas und leerte es in einem Zug. Die Spannung kehrte wieder
zurück; und Giovanna wußte, daß zu seinen Sorgen auch noch
Schuldgefühle kamen. Sie schmiegte sich an ihn, um ihn ein wenig
aufzuheitern.




  »Ist es wirklich so gefährlich?« fragte sie.




  »Schwer
zu sagen«, erwiderte er. »Wir gehen doch ständig Risiken ein.« Er löste
sich von ihr und schaute sie an. »Warum in aller Welt hast du nur einen
Mann wie ihn geheiratet?«




  Die Frage war unfair, und das sagte sie ihm auch, aber er fuhr unbeirrt fort: »Und er hat wirklich keine Ahnung von uns beiden?«




  »Das
hast du doch selbst gesehen. Er bestand heute nachmittag doch geradezu
darauf, daß wir das PR-Programm zusammen ausarbeiten.«




  Er
nickte und starrte mit gerunzelter Stirn sein leeres Glas an, und
Giovanna konnte der Versuchung nicht widerstehen, ihn zu provozieren.
»Armer Thomas! Könnte es sein, daß du ein bißchen Angst vor ihm hast?«




  Er
schüttelte den Kopf, wie nicht anders erwartet; kein Liebhaber, ganz
gleich, wie weltmännisch oder aufgeklärt er auch sein mochte, würde so
etwas zugeben. Aber einen kleinen Fingerzeig gab er ihr doch, als er
nach einem kurzen Moment des Zögerns sagte: »Ich mag es bloß nicht, daß
er mich immer wie einen Angestellten behandelt.«




  »Das tut er mit jedem.«




  Altenburg nahm ihre Hand, küßte sie und sagte: »Aber dafür habe ich dich.«




  Sie
schmiegte sich enger an ihn und flüsterte: »Er kann sehr gefährlich
werden.« Sie dachte an ihren Mann als Liebhaber, genoß den Prickel der
Situation, die erotische Spannung, mit dem Liebhaber über den Ehemann
zu sprechen. Das Bild der zwei Hirsche, die sich mit verkeilten
Geweihen gegenüberstanden, tauchte wieder auf. »Ein gefährlicher
Feind«, fügte sie hinzu. Sie löste sich von ihm, sah ihn an und fragte
sich, wer von ihnen den Kampf wohl gewinnen würde. »Aber ich glaube
nicht, daß du Grund zur Sorge hast.«




  »Solange ich das tue, was er will!«




  Der
Gedanke reizte sie zu einem Lächeln. »So darfst du das nicht sehen.
Denk lieber daran.« Sie beugte sich vor, küßte ihn und bat ihn erneut
zu bleiben.




  »Nein.«




  Sie wußte, daß er
jetzt gehen würde. Wenn sie erst zu Abend gegessen hätten… Wenn
sie spät ins Bett gegangen wären… Wenn er den letzten Flug
verpaßt hätte. Aber jetzt gewannen die Schuldgefühle die Oberhand über
die Reste von Lust.




  Ein letzter Versuch noch.




  »Aber es ist dein Geburtstag.«




  Er lächelte. »Alle wollen mich heute daran erinnern, daß ich Geburtstag habe.«




  Sie hob die Schultern. »Wann sehe ich dich wieder?«




  »Am Mittwoch.«




  »Wirst
du dann bei mir bleiben?« fragte sie und küßte ihn erneut. Sie genoß
es, die Rolle der flehenden Frau zu spielen, so als würde sie ihn
wirklich brauchen. »Bitte…«




  Er nickte. Sie hatte es nicht anders erwartet.
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  Zurück
im Münchner Kontrollzentrum, frühstückte Altenburg an seinem
Schreibtisch; Orangensaft und schwarzen Kaffee, mehr brachte er nicht
hinunter. Er verfolgte die Startvorbereitungen im fernen Kourou über
den Kontrollraum. Der Hauptbildschirm zeigte Magellan I auf der
Startrampe; diesmal war es echt, nicht bloß ein simulierter
Computerstart. Vor fünf Stunden war die Rakete aus dem Hangar
geschleppt worden, durch die dunstige Äquatornacht, und jetzt stand sie
auf der Startrampe, von dem turmhohen Haltegerüst gestützt. Diesmal
befanden sich die Gesichter auf dem rechten Bildschirm auf der anderen
Seite des Atlantiks, an der Küste von Französisch-Guayana. Die
Astronauten hockten angeschnallt in ihrer Kabine, jeder einzelne von
ihnen in seine Checkliste vertieft. Schon am frühen Morgen waren Bilder
von ihnen gezeigt worden, als sie in ihren silbergrauen Fliegermonturen
aus dem Quartier gekommen waren und in die Fernsehkameras gewunken
hatten, bevor sie in den Astrovan eingestiegen waren, der sie zur
Startrampe gebracht hatte. Der Tag versprach heiß zu werden. Schon
jetzt wurde die Temperatur auf dem Monitor mit vierzig Grad Celsius
angegeben, und dort drüben herrschte noch Nacht. Altenburg sah sich das
Gesicht des jungen Peter Berger an. Es war angespannt vor
Konzentration. Diesmal hatte er keine Zeit, an Bischöfe und Astronauten
zu denken.




  Altenburg stand auf und streckte
sich. Es wurde allmählich Zeit, daß er sich auf seinem Posten einfand;
er spürte, wie ihm das Adrenalin in den Blutstrom zu fließen begann. Er
würde bald alles Adrenalin brauchen, das die Drüsen hergaben, um
hellwach und konzentriert zu sein. Später, wenn alles vorbei war,
konnte er vielleicht ein wenig ausspannen. Er fühlte sich schlecht.
Seit Rom hatte er nicht mehr richtig geschlafen, und wenn es ihm einmal
gelungen war, Schlaf zu finden, dann hatte ihn der ständig
wiederkehrende Alptraum heimgesucht: Auf seinem Kontrollschirm
leuchtete grellrot das Wort FEHLFUNKTION auf,
und das ohrenbetäubende Heulen der Alarmsirenen ließ ihn jedesmal
schweißgebadet aus dem Schlaf hochschrecken. Seit Rom ging ihm ständig
das eine Argument durch den Kopf: Der Start würde stattfinden, ob mit
oder ohne ihn. Das hatte Waldegg unmißverständlich klargemacht; wenn es
denn also sein mußte, blieb ihm keine andere Wahl: Er mußte die
Verantwortung übernehmen. Es gab niemanden, der sie ihm abnahm. Und
immer wieder versuchte er, aufkeimenden Zweifel mit dem Gedanken zu
beruhigen: Wenn etwas schiefgeht, kannst du deine Hände in Unschuld
waschen; du hast deine Einwände gegen den Start klar und deutlich
geäußert; das ist alles im Sitzungsprotokoll festgehalten. Aber die
Zweifel ließen sich nicht vertreiben. Wenn etwas schiefging, konnte er
sich nicht aus der Verantwortung stehlen.




  Aber es konnte doch nichts schiefgehen, nicht wahr? Alle Checks waren durchgeführt. Der Fehler an den SRBS war identifiziert und korrigiert worden.




  Nein, es würde nichts schiefgehen.




  Er
stieß die Tür auf und betrat den Kontrollraum. Ein paar von den
Technikern blickten auf, und er grüßte sie mit kurzem Nicken. Als er
sich auf seinem Platz niedergelassen hatte, lockerte er den Schlips und
setzte den Kopfhörer auf. Olaf schaute zu ihm herüber, ohne eine Miene
zu verziehen, die unvermeidliche Baseballmütze auf dem Kopf. »Flight
safety«, rief er in sein Mikrofon. »Geben Sie mir ein ›Go‹!« Dann
deutete er mit dem Kinn zum Computerraum. »Christopher ist ganz schön
am Schwitzen.«




  Altenburg blickte zum Computerraum.
Durch die Glasscheibe konnte er sehen, wie Swann gerade mit einem Stoß
Computerausdrucke gegen seinen Monitor schlug, als wolle er ihn zum
Duell herausfordern. Altenburg schaltete sich in seinen Kanal ein und
hörte die quäkende Stimme Hilarys: »Aufsteigende Hauptleitung zwo null
eins sieben.«




  »Unverändert«, meldete Swann.




  »Einlaßventil zwo null drei sieben.«




  Dann
ein Fluch von Swann. »Der Radius wird null Komma drei zwo Minuten mehr
offenliegen. Und der verdammte Sack weiß das. Crosspin nicht betroffen.«




  Was
zum Teufel war los? »Was ist, Christopher?« fragte Altenburg über sein
Mikro. »Stimmt was nicht?« Er sah, wie Swann erschrocken hochfuhr und
zu ihm herüberschaute, dann hörte er Hilarys Stimme aus seinem
Kopfhörer. Sie klang entschuldigend. »Doktor Swann überprüft alle
Komponenten. Es könnte ja auf der einen oder anderen mal eine minimal
abweichende Belastung geben.«




  »Christopher!« schnauzte
Altenburg. Er sah, wie Swann ihm durch die Glasscheibe einen wütenden
Blick zuwarf, wobei er zurückschnauzte: »Stör mich nicht. Ich habe
genug Probleme.« Er hörte, wie Hilary ein verrücktes Kichern von sich
gab, und die Sorge, die sich die ganze Woche über in ihm angestaut
hatte, schlug plötzlich in eine düstere Vorahnung um. Er stand auf und
marschierte, verfolgt von den Blicken der anderen, durch den Raum,
stieß die Tür zum Computerraum auf und beugte sich über Swann, der
nägelkauend auf den Haupt-VDU-Schirm starrte. Der Monitor zeigte kein
Bild. Er war leer. Altenburg konnte sein Spiegelbild in ihm sehen, und
Swann sagte zu dem Spiegelbild:




  »Mein lieber Vater, den
ich immer sehr bewundert habe, hatte, bevor ein Gewitter losbrach,
immer ein Kribbeln im dritten Zeh seines linken Fußes.«




  »Und was sagt dein dritter Zeh?« wollte Altenburg wissen.




  »Keine Ahnung, hat sich seit zwei Jahren nicht mehr gemeldet.«




  Ein
Tritt ins Fettnäpfchen, dachte Altenburg. Er schloß kurz die Augen und
tätschelte Swann im Rollstuhl die Schulter. »Nein, Christopher…
was ich meine, ist, äh…«




  »Mein alter Herr konnte
keinen Grund dafür nennen«, fuhr Swann ungerührt fort. »Und dieser
Scheiß-Computer auch nicht.« Er deutete mit einer wegwerfenden
Handbewegung auf den Bildschirm. »Und wenn doch, dann sagt er ihn
jedenfalls nicht.«




  »Du hast alles durchgecheckt? Alle Komponenten?«




  Swann nickte. »Scheint alles in Ordnung zu sein.«




  Altenburg
ließ seinen Blick durch den Raum schweifen, über die mit Monitoren und
Tapedecks bis zur Decke vollgepackten Wände. Der ganze Raum schien vor
Elektronik zu pulsieren. Dies war das Hirn von Magellan 1– und
Christopher Swann redete von Gewittern und kribbelnden Zehen. Er wandte
sich um und ging zurück an seinen Platz, und die leise Stimme in seinem
Hinterkopf, die ihn seit Rom nervte, meldete sich wieder. ›Du hast
deine Bedenken geäußert. Sie sind im Protokoll festgehalten. Du hast
dir nichts vorzuwerfen.‹




  Achthundert
Kilometer weiter südlich war der Konferenzraum des Palazzo Foscari zu
einem Pressezentrum umfunktioniert worden. Über neun Monitore, die an
der Stirnwand aufgestellt worden waren, liefen die Bilder von heute
morgen: die Astronauten beim Verlassen ihrer Quartiere. Aus den daneben
aufgebauten Lautsprecherboxen plärrte der Countdown, untermalt von den
Stimmen der Techniker in Kourou und München, die ihre Checklisten
durchgingen.




  Giovanna Waldegg, anläßlich des
Starts in EUREKA-Blau gekleidet, stand an der Tür und begrüßte die
Reporter, Fotografen und Kameraleute, während zwei junge Assistenten
ihnen Pressemappen aushändigten, sie zu ihren Plätzen führten und sie
auf den langen Tisch am Fenster hinwiesen, auf dem Sandwiches und
Champagner für sie bereitstanden.




  In seinem Büro am
Ende des Flurs schaute Riccardo Petrinelli auf seine Uhr und blickte
durch das offene Fenster nach draußen. Bilotte mußte jeden Moment
erscheinen. Er ging zum Spiegel, prüfte noch einmal seine Frisur und
den Sitz seiner Krawatte und ging zur Tür. Waldegg würde jetzt unten
sein, und Petrinelli wollte verhindern, daß er seinen Gast als erster
begrüßte. Als er die Eingangstür erreichte, sah er die vier Limousinen
mit den EUREKA-Standarten und dem Polizeikonvoi die Auffahrt
heraufkommen. Waldegg befand sich bereits auf der Treppe, und
Petrinelli mußte einen Schritt zulegen, um ihn einzuholen. Die
Wagenkolonne hielt an. Die Kotflügel der zweiten Limousine waren auch
mit der belgischen und der italienischen Flagge geschmückt. Zur Linken
der Kolonne, hinter einem Polizeikordon, drängten sich die Fotografen.
Der Wagenschlag wurde aufgerissen, und Bilotte wuchtete schwerfällig
seine massige Gestalt heraus. Petrinelli unterdrückte ein Schaudern.
Der Mann bot wirklich keinen ästhetischen Anblick: ein fetter,
schwitzender Belgier, der Nylonhemden trug. Über ihn kursierte der
Witz, er hätte das Problem des Butterbergs auf ganz persönliche Weise
gelöst. Dies erzählte man sich allerdings nur hinter vorgehaltener
Hand. Georges Bilotte war zu mächtig, als daß man sich in aller
Öffentlichkeit despektierlich über ihn äußerte. Der belgische
Finanzminister und Präsident des EUREKA-Finanzausschusses wurde
hofiert, wo immer er auftauchte. Bisher hatten lediglich sieben der
EG-Länder von der Möglichkeit Gebrauch gemacht, Geld in das
EUREKA-Projekt zu stecken. Bilotte konnte vielleicht weitere Länder für
eine Mitwirkung gewinnen. Also unterdrückte Petrinelli seinen
Widerwillen, zwang sich zu einem Lächeln und hastete, Waldegg auf den
letzten Metern noch um eine Nasenlänge voraus, dem Gast entgegen.




  »Guten Morgen, Monsieur le ministre!« begrüßte er ihn. »Es ist sehr schön, daß Sie uns doch noch die Ehre geben.«




  »Sie
sind verdammt hartnäckig, Petrinelli«, grunzte Bilotte, dann nickte er
Waldegg zu, der ihm mit strahlendem Lächeln einen guten Morgen wünschte.




  Während
Bilotte den Fotografen zuwinkte, nahmen Petrinelli und Waldegg ihn wie
Bodyguards in ihre Mitte, wobei sie ebenfalls in die Kameras lächelten.
Nachdem sie das Blitzlichtgewitter über sich hatten ergehen lassen,
wandte Bilotte sich ab und machte sich an den beschwerlichen
Treppenaufstieg. »Was glauben Sie eigentlich«, schnaufte er, an die
Adresse Petrinellis und Waldeggs gerichtet, »was ich den ganzen Tag
mache, he? Nur auf eine Einladung von Ihnen warten, damit Sie mir
zeigen, wie wieder so 'ne Rakete losfliegt? Die sehen doch alle gleich
aus, die Dinger. Sie glauben anscheinend, ich sitze den ganzen Tag im
Ministerium und zähle Geld, he? Sie sollten es eigentlich besser
wissen.«




  Sie eskortierten ihn in den Palast und durch
den Flur, wobei er unablässig vor sich hin schimpfte. Er hielt erst den
Mund, als sie in Petrinellis Büro kamen. Einen Moment lang stand er mit
offenem Mund da und ließ seinen Blick staunend über die kostbaren
Wandbehänge schweifen, die mahagonigetäfelten Wände, den Tisch mit dem
kalten Buffet und den silbernen Kühlern, aus dem die Flaschenhälse
lugten. »Du meine Güte«, brachte er schließlich atemlos hervor. »Ist
das Ihr Büro?«




  Petrinelli machte eine kleine Verbeugung. »Bitte.«




  »Das
ist ja Wahnsinn«, sagte Bilotte, während er hinüber zum Fenster
watschelte. »Mein Vater wäre vor Angst gestorben in einem solchen
Haus.« Er schaute nach draußen. »Schöne Aussicht.«




  Petrinelli,
sichtlich geschmeichelt, dankte ihm. Er nahm eine Flasche Champagner
aus einem der Kühler, trocknete sie mit einer Serviette ab und zeigte
seinem Gast das Etikett. »Ein Glas, Monsieur le ministre?«




  »Champagner?« sagte Bilotte und zog die Stirn kraus. »Haben Sie nicht etwas Besseres?«




  Für
einen Moment verlor Petrinelli die Fassung, dann begriff er, sagte
»Ah«, stellte die Flasche zurück in den Kühler, entschuldigte sich und
ging hinaus auf den Flur. Er lächelte, mußte an den Witz über Belgier
denken, den er einmal gehört hatte. Bei Gelegenheit würde er ihn
Waldegg erzählen. Ein Belgier, der in der Wüste am Verdursten ist,
trifft einen Zauberer, der ihm drei Wünsche gewährt. Der Belgier
wünscht sich eine Flasche Bier, die niemals leer wird. Sofort geht der
Wunsch in Erfüllung, und er hält eine Flasche Bier in der Hand, schön
eisgekühlt. Er leert sie in einem Zug. »Deine anderen zwei Wünsche?«
fragt der Zauberer, und der Belgier antwortet: »Noch zwei davon.«
Vielleicht fand Waldegg ihn lustig, vielleicht aber auch nicht. Bei ihm
konnte man nie wissen.




  Er stieß die Tür zum Presseraum
auf und ging auf Zehenspitzen hinein. Die Reporter saßen in
Ledersesseln in vier Reihen hintereinander, die Fernsehkameras waren zu
ihrer Linken aufgebaut, und alle Augen waren auf Giovanna gerichtet,
die hinter einem Tisch vor den Monitoren saß. Die Bildschirme zeigten
die Astronauten in ihrer Kabine; sie hatten bereits ihre Visiere
heruntergeklappt und die Helme geschlossen. Der Ton war abgedreht;
Giovanna sprach zu den Reportern.




  »Bitte denken Sie
auch an den Zeitunterschied. Frühmorgens hier bedeutet noch Nacht in
Kourou. Die Biographien der einzelnen Mitglieder der Mannschaft finden
Sie auf Seite vierzehn der großen Broschüre. Fotografien ihrer
Ehefrauen und Familien stehen ebenfalls zur Verfügung und sind für die
Veröffentlichung freigegeben.«




  Petrinelli nahm eine
Flasche Bier und ein Glas vom Buffettisch, stieß sie ungeschickt
gegeneinander, handelte sich einen mißbilligenden Blick von Giovanna
ein und murmelte eine Entschuldigung. Dabei dachte er– nicht zum
ersten Mal–, daß er lieber nicht mit der Gräfin aneinandergeraten
wollte. Sie hatte manchmal einen Blick, daß es einem kalt den Rücken
herunterlief, er konnte Milch zum Gerinnen bringen.




  Als
er sich zum Gehen wandte, stieß er mit einer jungen Frau zusammen, die
gerade im Laufschritt in den Raum gehastet kam, und er hatte eine
Sekunde Zeit, einen Blick auf ihr Gesicht zu werfen; es war hübsch, von
braunem Haar eingerahmt, ein Gesicht, das etwas Keckes, Aufgewecktes
hatte, intelligent, mit großen, wachen Augen, einer kleinen,
vorwitzigen Stupsnase und wohlgeformten, vollen Lippen. Sie murmelte
hastig eine Entschuldigung. Er ging hinaus, dabei Flasche und Glas noch
immer so ungeschickt in einer Hand haltend, daß sie bei jedem Schritt
laut gegeneinanderschlugen.




  Die junge Frau machte die
Tür hinter ihm zu, ließ sich eine Pressemappe von einem der Assistenten
aushändigen und lauschte im Stehen Giovannas Ausführungen.




  »Auf Seite einundzwanzig finden Sie eine kurze Beschreibung des Zwecks der Mission sowie den projektierten Zeitplan…«




  Die
junge Frau fiel ihr ins Wort: »Können Sie mir bestätigen, ob die
Finanzierung für den zusätzlichen Aufgabenbereich o.v. eins null vier
korrekt angegeben ist? Die Angaben beziehen sich doch auf eine
geostationäre Umlaufbahn, nicht wahr?«




  Die Köpfe der Reporter fuhren herum.




  »Ein zusätzlicher Aufgabenbereich?« wiederholte Giovanna und setzte ein verbindliches Lächeln auf.




  »Das
Andocken an Palladio.« Mikrofone richteten sich auf die junge Frau.
»Aufgelistet mit zwei Millionen sechshunderttausend, mit
zwölfprozentiger Wiedereintrittskorrektur. Das scheint mir lächerlich
wenig.«




  »Tatsächlich?« fragte Giovanna, bemüht, ihre Verblüffung zu verbergen.




  »Verglichen mit den NASA-Schätzungen für das EMU-bezogene Aeros-Andockmanöver, die letzten Dienstag veröffentlicht wurden. Dieses Budget war achtmal so hoch.«




  Giovanna
nickte, wartete, bis alle Blicke sich wieder auf sie richteten–
und gab den Schwarzen Peter weiter. »Signor Petrinelli wird nachher zur
Verfügung stehen und gern bereit sein, alle Fragen zu beantworten. Er
ist, wie Sie wissen, nicht nur Generalsekretär des
Raumfahrtkonsortiums, sondern aller EUREKA-Projekte.«




  »Glauben
Sie, daß er meine Fragen beantwortet?« beharrte die junge Frau, aber
Giovanna hatte sich bereits wieder ihrer Pressebroschüre zugewandt.
»Auf Seite dreiundfünfzig…« Sie hatte keinen Schimmer, worauf
dieses kleine vorlaute Weibsstück hinauswollte, aber lange mußte sie
ohnehin nicht mehr mauern. Sie warf einen kurzen Blick auf die Monitore
und dann auf die Uhr. Es war fast soweit. Zeit, den Ton wieder laut zu
drehen; der Countdown rettete sie vor dem Gong.




  Petrinelli
nippte an seinem Wein und sah Bilotte beim Essen zu. Es war ein
Schauspiel, das in seiner Schauderhaftigkeit schon wieder faszinierend
war. Im Stehen und unter geräuschvollem Schmatzen nagte der Mann einen
Hähnchenschenkel nach dem anderen ab, zupfte sich die Knochen aus dem
Mund, lutschte sie sodann noch einmal ab und türmte sie auf dem Tisch
zu einem unappetitlichen Haufen auf, während Waldegg das Geschehen auf
dem Bildschirm kommentierte.




  »Ausgezeichnete
Mannschaft«, sagte Waldegg, als die Kamera jetzt eine Großeinstellung
des Kontrollraums zeigte. »Ausgezeichnetes Bodenpersonal. Alle haben
bei diesem Projekt hervorragend zusammengearbeitet.«




  »In der Tat«, pflichtete Petrinelli ihm bei. »Wir können wirklich von Glück sagen, daß wir solche Leute haben.«




  »Gut, das zu wissen«, sagte Bilotte, die kleinen Augen auf den Bildschirm geheftet. »Keine Schwachpunkte also.«




  »Eh… nun, das kann man so nicht sagen…« bemerkte Waldegg nach kurzem Zögern.




  Petrinelli
warf ihm einen Blick zu. Er war nicht sicher, ob dies der richtige
Moment und der richtige Ort war; bloß weil Bilotte ihm den Ball
zugeworfen hatte, hieß das noch nicht, daß er ihn auch auffangen
mußte…




  »Ich weiß nicht, ob dies der richtige Zeitpunkt ist…« wandte er ein. Aber Bilotte war jetzt hellhörig geworden.




  »Na, kommen Sie«, forderte er ihn barsch auf. »Los, raus damit. Es gibt also doch Probleme?«




  »Nun ja«, sagte Waldegg mit einem Achselzucken. »Der Leiter des ganzen Projekts…«




  Bilotte schlürfte an seinem Bier und starrte weiter auf den Bildschirm. »Altenburg?«




  »Er
ist ohne Zweifel ein hervorragender Fachmann«, sagte Waldegg, »aber ihm
fehlt ein wenig der Weitblick. Er ist sich nicht im klaren darüber, in
welchem Maße die wirtschaftliche Zukunft Europas von unserem
Raumfahrt-Unternehmen abhängt.«




  Bilotte wandte den Blick zu Petrinelli. »Was meinen Sie dazu?«




  Petrinelli
wand sich unbehaglich in seinem Sessel. Altenburg war unersetzlich, und
er wollte nicht illoyal gegenüber dem Mann erscheinen, den er selbst
für diesen Job vorgeschlagen hatte. »Er ist nicht unbedingt das, was
man waghalsig nennen würde«, antwortete er mit einem Achselzucken,
»aber in zwei Jahren läuft sein Vertrag ohnehin aus.«




  »Da haben Sie doch Ihre Antwort«, sagte Bilotte, an Waldegg gewandt.




  Waldegg
schüttelte den Kopf. »In zwei Jahren können wir noch viele Raketen
starten. Da kann noch eine Menge Geld verdient werden. Ihres– und
meins.«




  »Nicht meins, Waldegg«, versetzte Bilotte. »Das der Länder, die mein Komitee vertritt… deren Geld.«




  Waldegg
wollte gerade etwas darauf erwidern, als die Stimme eines Technikers
ankündigte: »Letzter Check. Over.« Sofort ging ein Leuchten über
Bilottes Gesicht. Er ließ sich in einen Sessel sinken, schlug die Beine
übereinander und schaute, ein Bier in der Linken, eine Hähnchenkeule in
der Rechten, gebannt auf den Bildschirm. »Das gefällt mir immer am
besten«, verkündete er gutgelaunt. »Das ist Spannung… genau das
mag ich. Der ganze altmodische Zirkus.« Petrinelli schaute zu Waldegg
und sah, daß er lächelte. Georges Bilotte hatte endlich mit seiner
Nörgelei aufgehört. Er war glücklich. Und wenn er glücklich war, dann
waren sie es auch.




  »Achtunddreißig.«




  »Siebenunddreißig.«




  »Sechsunddreißig.«




  »Fünfunddreißig.«




  Die
Tür ging auf, und Giovanna kam herein. Bilotte machte Anstalten, sich
aus seinem Sessel zu hieven, aber Giovanna bedeutete ihm mit einer
Geste, er möge sitzen bleiben. Alsdann stellte Waldegg die beiden
einander vor.




  »Seine Exzellenz, der belgische Finanzminister.«




  »Nett, Sie kennenzulernen«, sagte Giovanna.




  »Sehr
charmant, ich freue mich außerordentlich«, sagte Bilotte und streckte
ihr seine Hand hin, an der noch das Fett vom letzten Hähnchenschenkel
klebte. Giovanna schüttelte sie und sagte seufzend: »Ich habe gerade
versucht, die dümmsten Fragen abzuwehren. Nur weil es ein
außerplanmäßiger Start ist, suchen sie alle nach Sensationen, nach
irgendeinem Skandal.«




  »Ich bin sicher, damit sind Sie
fertig geworden«, sagte Bilotte. Seine Brummigkeit war mit einem Schlag
völlig verflogen, und er strömte jetzt geradezu über vor Charme.
Petrinelli nickte bestätigend. »Die Presse braucht immer Skandale.« Er
stutzte und fügte hastig hinzu: »Außer natürlich Ihre Zeitungen, Graf
Waldegg. Vorbilder an Seriosität.«




  »Human Touch und was so dazugehört«, sagte Waldegg. »So was verkauft sich immer hervorragend.«




  »Kommen
Sie, setzen wir uns doch«, drängte Bilotte, den das nicht sonderlich
interessierte, ungeduldig. »Die Show fängt gerade an.«




  Aber
Giovanna wandte sich von ihm ab, faßte ihren Mann beim Arm und fragte
ihn leise: »Kennst du eine Journalistin namens Meike Beck?«




  Waldegg, der nur halb hingehört hatte, schüttelte den Kopf. Hurler war jetzt bei zehn.




  »Sie ist von Infopress in Genf. Sie schien sehr gut informiert.«




  Waldegg zuckte mit den Achseln.




  »Sie fragte, ob aus wirtschaftlichen Interessen Menschenleben aufs Spiel gesetzt werden.«




  Waldegg zog eine Augenbraue hoch, dann drehte er sich um, als Hurlers Stimme den Raum ausfüllte: »ZÜNDEN!«




  Alle
schauten gebannt auf den Bildschirm, als die Fähre langsam von der
Startrampe abhob. Bilotte jubelte laut auf, und Petrinelli spritzten
ein paar feuchte Bröckchen von der Hähnchenkeule auf seinen teuren
Anzug.




  Altenburgs
Konzentration während der nächsten zwanzig Sekunden war total. Die
Angst, die in ihm gebohrt hatte, war vergessen, als sein Blick vom
Monitor zu dem großen Bildschirm an der Wand huschte und er
beobachtete, wie die Fähre in die Schwärze des Nachthimmels stieß.
Leise zählte er mit. In drei Sekunden mußten die SRBS abgetrennt
werden. Zwo… eins… jetzt! Die Daten auf dem Monitor
bestätigten es, die Bodenkameras in Kourou zeigten es. Magellan I war
auf dem Weg ins All. Er ballte die Fäuste. Im selben Moment blinkte ein
rotes Lämpchen an seinem Intercom auf.




  »Ja?«
meldete er sich. Christopher Swanns Stimme ließ den Alptraum der
vergangenen Nächte schlagartig Wirklichkeit werden. »Eine Fehlfunktion
im Schubausgleich.«




  »Wie ernst?« fragte Altenburg.




  »Kann ich noch nicht sagen. Vier sieben drei.«




  Altenburg
tippte die Zahl auf seinem Keyboard ein, und ein Diagramm erschien auf
dem Bildschirm. Doch anstelle der erwarteten pfeilgeraden Linie sah er
eine wellenförmig steigende und fallende Kurve. Hurlers Gesicht war nur
ein paar Zentimeter von seinem entfernt. Später würde er sich an den
Geruch erinnern. Pfefferminz. Olaf hatte Pfefferminz gekaut, als er die
schreckliche Frage stellte: »Brechen wir ab?«




  »Nicht mehr möglich«, sagte Altenburg mit tonloser Stimme. »Laß sie in die Umlaufbahn gehen.«




  Während der nächsten siebenundachtzig Sekunden konnte er nichts tun…




  …
im Presseraum war Meike Beck die erste, die merkte, daß irgend etwas
nicht stimmte. Sie sah es am Gesichtsausdruck des Flugkommandanten, des
Engländers Montgomery– des Mannes, den sie nach Beendigung der
Mission interviewen wollte: Patrick Montgomery, geboren 1954 in
Streatham, London, verheiratet mit Anke aus Hamburg, ein Sohn, Klaus,
neun Jahre alt. Sie hatte schriftlich um das Interview nachgesucht, und
das Antwortschreiben lag in der Schreibtischschublade in ihrem Büro.
Der Antrag, so hieß es, werde geprüft. Sie hatte alles gelesen, was es
über den Mann zu lesen gab, und Videobänder von ihm studiert, und sie
sah an seinem Gesichtsausdruck, daß etwas nicht stimmte. Irgend etwas
beunruhigte ihn. Sie ging ein paar Schritte näher zu den Monitoren, um
besser sehen zu können. Dann wandte sie sich um und hielt Ausschau, ob
sie jemand Kompetenten von E UREKA entdecken
konnte. Vielleicht konnte sie an einem Gesichtsausdruck erkennen, was
passiert sei. Wie man bei einem turbulenten Flug versucht, aus dem
Gesicht der Stewardeß herauszulesen, ob es etwas Ernstes ist; aber die
zwei jungen Assistenten unterhielten sich angeregt miteinander, und von
Waldeggs Frau war weit und breit nichts zu sehen.




  Im
gleichen Moment begann das Bild auf dem Monitor heftig zu flackern, so
als hätte jemand dagegengetreten. Die Gesichter der
Besatzungsmitglieder waren nur noch verzerrt und verschwommen zu
erkennen. Sofort erhob sich aufgeregtes Stimmengemurmel im Raum.




  Wo zum Teufel steckt diese aufgeblasene Waldegg-Ziege, dachte Meike Beck…




  …
Giovanna hatte den Start direkt neben Bilottes Sessel stehend verfolgt.
Jetzt schlenderte sie betont lässig zum Tisch, als wolle sie sich ein
Glas Wein einschenken, hob verstohlen den Hörer ab und sprach leise
hinein: »Wir müssen die Übertragung in den Presseraum unterbrechen.«
Sie warf einen raschen Blick auf Bilotte. Er hatte sich aus dem Sessel
hochgewuchtet und starrte auf den flackernden Bildschirm.




  »Unterbrechen Sie die Übertragung in den Presseraum!« zischte sie in den Hörer. »Sofort!«




  Der
Bildschirm erlosch. Gleich darauf wurde der Schriftzug ›Unterbrechung‹
eingeblendet. Giovanna sah Bilotte mit einem beruhigenden Lächeln an.
Es verfing nicht. Bilotte starrte Petrinelli mit durchdringendem Blick
an.




  »Was soll das?« fragte er scharf. »Was ist hier los?«




  Petrinelli zuckte die Achseln. »Wohl nur eine kurze Störung. Sicher nichts Ernstes.«




  Aber Bilotte ließ sich nicht abspeisen. »Erzählen Sie mir nichts!« blaffte er. »Ich habe doch Augen im Kopf, oder?«




  Giovanna
blickte gespannt auf ihren Mann. Sie wartete darauf, daß er etwas
sagte. Er war immer derjenige, der das Heft in die Hand nahm, wenn es
brenzlig wurde. Aber jetzt sagte er nichts. Er lehnte schweigend in
seinem Sessel, und nur das leichte Zucken um seine Mundwinkel verriet
seine innere Anspannung. Giovanna wußte, woran er jetzt dachte. Er
dachte an Geld. An achthundert Millionen Dollar…




  In
seinem Alptraum hatte Altenburg immer die Kontrolle über sich verloren.
Wie von Furien gehetzt war er jedesmal im Kontrollraum herumgerast und
hatte brüllend auf die aufsässigen VDU-Schirme eingehämmert, ehe er
schließlich schweißgebadet aufgewacht war. Jetzt aber saß er ganz
gefaßt da. Mit ruhiger, fester Stimme gab er seine Anweisungen, so als
ginge alles nach Plan. Der große Bildschirm an der Wand zeigte, wie der
externe Treibstofftank sich von der Fähre löste. Montgomerys Stimme kam
knisternd aus seinem Kopfhörer: »Wir gehen in die Umlaufbahn laut
geändertem Plan.«




  Im gleichen Moment plärrte
Swanns Stimme abgehackt aus dem Intercom: »Schubkraft in Antrieb zwei
fällt.« Hurler, der direkt neben ihm saß, legte die Hand auf seine
Schulter und sagte leise, mit drängendem Unterton: »Wir sollten den
Eintritt in die Umlaufbahn abbrechen und sie zurückholen.«




  Altenburg
schüttelte den Kopf. »Wenn der Schubausgleich außer Kontrolle ist,
können wir die Flugbahn nicht mehr ändern.« Er drückte eine Taste auf
dem Intercom. »Christopher, ist der Schubausgleich korrigierbar?«




  »Das kann ich nicht sagen«, antwortete Swann. »Ich arbeite daran.«




  Dann
kam Hilarys Stimme aus dem Intercom; er klang gehetzt, wie am Rande der
Panik: »Die Angleichung klappt nicht! Sie kommen nicht in die
Umlaufbahn! Sechs Grad Abweichung!« Dann war ein Fluch von Swann zu
hören.




  Altenburg tippte eine Zahlenkombination auf
seinem Keyboard und holte Montgomerys Gesicht in Nahaufnahme auf seinen
Bildschirm. Das Bild war scharf und klar. Das Flackern hatte aufgehört.
Die Fähre lag ruhig in ihrer Bahn; die Turbulenzen hatten aufgehört.




  »Patrick«, sagte er ruhig, »geh auf den blauen Kanal. Kamera aus.«




  Er
sah, wie Montgomery sich vorbeugte und einen Schalter umlegte. Der
Funkverkehr lief jetzt über die Direktverbindung Fähre– Master
Console. Niemand sonst konnte jetzt mithören.




  »Ja, Thomas?« Montgomerys Stimme kam so klar und deutlich, als stünde er direkt neben Altenburg.




  »Wir haben ein kleines Problem, aber wir arbeiten daran.«




  Montgomerys Gesichtsausdruck zeigte keine Veränderung, als er fragte: »Ist es ernst?«




  »Nein,
nein, nichts Ernstes«, erwiderte Altenburg. »Das kriegen wir schon hin.
Es dauert nur ein Weilchen. Wichtig ist nur, daß wir die normale
Kommunikation aufrechterhalten. Die ganze Welt hört mit, versteht ihr?«




  »Verstanden.«




  Altenburg
nickte und betätigte erneut sein Keyboard. Sechs Plätze von ihm tippte
ein Techniker drei Zahlen ein. Sie waren wieder mit der Welt verbunden.
Die Presseleute würden jetzt wieder was zu beißen kriegen. Einen kurzen
Moment fragte er sich, was sie wohl aus der kurzen Unterbrechung
herausdeuten würden. Okay, sagte er zu sich, Zeit, daß wir euch mal
eine kleine Show liefern. Er räusperte sich. Nur gut, daß keiner sein
Gesicht sehen konnte, weder die Besatzung noch die Presseleute. Er war
nie ein guter Schauspieler gewesen.




  »Hallo, Magellan
I«, legte er los. Höre mich an wie ein verdammter Diskjockey, dachte
er. »Hier spricht euer Operationsleiter. In drei Stunden werdet ihr die
Parkbahn verlassen und Kurs aufs Palladio nehmen. Also entspannt euch.«




  Er
lehnte sich zurück und stellte sich die Presseleute vor, wie sie jetzt
verdutzt aufhorchten und sich fragten, was in aller Welt da oben los
war.




  »Okay, machen wir«, kam die Stimme von Montgomery.
»Mal sehen, vielleicht gehen wir ein bißchen angeln… oder wir
spielen Fußball. Ich hab' gehört, daß die Leute hier in der Gegend ganz
gut mit dem Ball umgehen können.«




  »Ich könnte ein bißchen schwimmen gehen«, ließ sich Peter vernehmen. »Es sieht mich doch keiner, oder?«




  Sie
sind wirklich gut, dachte Altenburg. Das Drehbuch war vielleicht nicht
gerade berauschend, aber die Leistungen waren reif für den Oscar.




  »Was ist mit euren Familien?« fragte er. »Habt ihr ihnen nichts mitzuteilen?«




  »Doch,
ich schon«, sagte Peter. »Es ist für jemand ganz Spezielles.« Er winkte
in die Kabinenkamera. »Ich denk' an dich, Liebling. Ich kann dich gut
sehen von hier oben. Die Aussicht ist sagenhaft.«




  Altenburg
schaute den jungen Mann einen Moment lang an und dachte daran, wie
Claudia sich jetzt wohl fühlte; dann schwang er sich von seinem Stuhl
und marschierte durch den Raum. Dies war nicht der rechte Moment, um an
Claudia zu denken. Er stieß die Tür zum Computerraum auf und ging
hinein. Swann wandte sich zu ihm um. Zorn und Enttäuschung standen in
seinem Gesicht– und Sorge.




  »Christopher«, eröffnete ihm Altenburg. »Antrieb zwei hat SYNC-Ausfall.«




  »Das werden wir schon korrigieren können«, erwiderte Swann.




  »Er
darf nicht unsynchron laufen«, blaffte Altenburg, und Swanns Miene
wurde noch wütender. »Hier drauf«, rief er und wedelte mit einem Stoß
Computerausdrucke, »ist davon nichts zu sehen!« Er schlug mit dem
Packen gereizt gegen seinen Monitor. Dann fügte er leise hinzu, so als
spräche er mit sich selbst: »Kann denn die Mannschaft nichts dagegen
machen?« Und es war der kleine Hilary, der ihm mit leiser Stimme
antwortete: »Alle Kontrollen machen wir hier.« Sie saßen im Zentrum des
Hirns der Operation, und das Hirn spielte verrückt.




  »Dann«,
sagte Swann bedeutungsschwer, »kommen sie nicht in die Parkbahn. Sie
driften einfach weiter ins All.« Einen Moment saß er schweigend da,
doch dann packte ihn erneut die Wut, und er brüllte gegen die Decke:
»Warum in drei Teufels Namen hab' ich mich bloß nicht auf meinen
Instinkt verlassen?«




  Hilary legte die Hände auf seine
Schultern und versuchte, ihn zu besänftigen. »Christopher«, sagte er
leise, »die Wahrscheinlichkeit von Störungen dieser Art ist
verschwindend gering. Da trägt niemand die Schuld.«




  Aber
Swann interessierte sich nicht für derartige Wahrscheinlichkeiten. »Die
Männer da oben werden sterben, wenn ich es nicht schaffe…« Er
stockte und sah Altenburg an. »Es war Waldegg, der uns zum Start
gezwungen hat.« Altenburg hörte den beschwörenden Unterton heraus. Da
war sie wieder, diese leise, bohrende Stimme in seinem Hinterkopf. Du
hast deine Bedenken vorgetragen. Du kannst nicht verantwortlich gemacht
werden. Aber er wußte, daß er sich damit selbst belog. Er schaute Swann
in die Augen. »Wir tragen die Verantwortung«, sagte er leise, aber mit
fester Stimme. »Wir finden den Fehler und beseitigen ihn.«




  Und
Swann wußte, daß er recht hatte. Sie konnten Waldegg nicht den
Schwarzen Peter zuschieben– nicht, wenn sie jemals wieder ruhig
schlafen wollten…




  In
Rom kämpfte Giovanna Gräfin Waldegg ein verzweifeltes, aber
aussichtsloses Rückzugsgefecht gegen die Scharen von Reportern, die sie
bedrängten. Sie wurde angerempelt, mit Fragen bestürmt. Sie hatte es
immer gehaßt, wenn die Leute ihr zu nah auf ihren gestylten Körper
rückten, ihre ›rassige Figur‹, wie ein Klatschmagazin einmal
geschrieben hatte. Von allen Seiten hielten sie ihr Mikrofone unter die
Nase, allen voran dieses unverschämte Weibsstück von Infopress. Irgend
jemand hatte ein Tablett mit belegten Brötchen vom Tisch gestoßen;
mehrere Stühle waren in dem Gedränge umgekippt. Sie hob die Hände und
bat um Ruhe, doch der Lärm wurde nicht weniger. Man drängte sie immer
weiter zurück, bis sie schließlich mit dem Rücken gegen die Monitorwand
stieß. Nun gab es kein Entrinnen mehr; doch da nahte Petrinelli. Sofort
stürzte sich die Meute auf ihn und bestürmte ihn mit Fragen, während er
sich mühsam einen Weg an die Seite von Giovanna Waldegg bahnte. Aber
sie war noch nicht aus dem Schneider: Schon wieder war da diese helle,
laute Stimme, die alle anderen übertönte. »Es ist was schiefgelaufen,
Frau Waldegg, das wollen Sie doch nicht leugnen?« beharrte Meike Beck,
wobei sie ihr den Kassettenrecorder wie eine Waffe unter die Nase
hielt. Frau Waldegg, dachte Giovanna, was bildest du dir ein, du
impertinentes kleines Miststück; für dich noch immer Gräfin Waldegg.
Aber sie verzichtete darauf, diesen Gedanken zu äußern.




  »Ja, es ist tatsächlich etwas schiefgelaufen«, räumte Giovanna ein, und sofort schwoll das aufgeregte Stimmengewirr wieder an.




  »Warum wollen Sie uns dann nicht darüber aufklären?«




  Wie sollte sie das anstellen? Sie hatte doch keinerlei Informationen.




  »Schon
gut, schon gut, ich werde es Ihnen erklären, wenn Sie darauf bestehen.«
Damit erlöste Petrinelli sie aus der peinlichen Klemme. Schlagartig
herrschte Stille, und alle Augen, Mikrofone und Kameras richteten sich
auf den Generalsekretär. Er lächelte freundlich, räusperte sich und
sagte: »Die Übertragung war kurz unterbrochen, das ist alles.«




  Er
hatte ihre Erwartungen geweckt, hatte ihnen Appetit gemacht, und jetzt
speiste er sie mit einem lahmen, nichtssagenden Nullsatz ab. Seine
Erklärung löste einen Sturm der Empörung aus. Tumultartige Szenen
spielten sich ab.




  »Ich versichere Ihnen, sonst war nichts«, rief Petrinelli, aber seine Stimme ging im Lärm unter…




  Georges
Bilotte hörte den Lärm, als er den Gang hinunterstampfte. Er war
wütend. Er wollte weg von hier, weg von diesen champagnerschlürfenden
Aristokraten, die ihm süffisant lächelnd die Hucke vollogen. Er ging
schnell, sein Aktenkoffer schwang wie ein Pendel hin und her. Waldegg
konnte kaum Schritt halten mit ihm. »So kommen Sie doch zurück,
Monsieur le ministre!« rief er aufgeregt hinter ihm her. »Es besteht
wirklich kein Grund zum Aufbruch! Wir haben alles unter
Kontrolle… nur ein kleines technisches Problem…«




  Bilotte
blieb so abrupt stehen, daß Waldegg ihn fast über den Haufen rannte.
»Hören Sie, Waldegg«, schnaubte er. »Ich habe gehört, wie Ihre Frau die
Leitung zum Presseraum unterbrechen wollte. Mit eigenen Ohren!«




  »Monsieur
le ministre, ich bitte Sie«, redete Waldegg beschwichtigend auf ihn
ein. »Es gab eine kleine Verzögerung, eine kurze, rein technisch
bedingte Übertragungslücke…«




  Bilotte drehte sich
um und stapfte weiter, dem Ausgang entgegen. »Erzählen Sie mir keine
Märchen!« rief er im Gehen. Draußen hörte er den Lärm der Reporter aus
einem offenen Fenster dringen. Petrinelli hatte ihm erzählt, der Raum
wäre früher einmal der große Bankettsaal gewesen. Durchaus passend,
dachte er. Heute war es Petrinelli selbst, der als Hauptgericht
herhalten mußte.




  Waldegg hatte ihn wieder eingeholt und
redete gestikulierend auf ihn ein. »Die Presse bauscht solche Lappalien
immer gleich zu einer Katastrophe auf. Deswegen hat meine Frau die
Übertragung unterbrechen lassen. Die machen immer gleich aus allem eine
Sensation.«




  Bilotte ignorierte ihn, bis er seinen Wagen
erreicht hatte. Er warf seine Aktenmappe hinein und ließ sich
schnaufend in den Rücksitz fallen. Dann schaute er zu Waldegg hoch, der
wie ein geprügelter Hund vor der geöffneten Wagentür stand. »Das wird
einen gehörigen Vertrauensverlust bei unseren Partnern zur Folge haben.
Vielleicht sollten wir mit unserem Geld besser ein anderes
EUREKA-Projekt finanzieren.«




  Waldegg schüttelte den Kopf. »Aber die Gelder sind doch festgelegt in unserem Raumfahrtprogramm!«




  »Da täuschen Sie sich aber, Waldegg. Ihres vielleicht, aber nicht unseres. Wir können unsere Mittel in jedes andere EUREKA-Projekt
investieren.« Er ließ seine Worte einen Moment wirken und betrachtete
mit mildem Lächeln Waldeggs Mund, der in ungläubigem Staunen auf- und
zuschnappte, unfähig, ein Wort herauszubringen. Alle Farbe schien mit
einem Schlag aus seinem Gesicht gewichen. »Mikromedizin zum Beispiel«,
fuhr er fort, das Wort genüßlich dehnend. »Oder Tiefseeforschung…
jedenfalls etwas, bei dem man nicht versucht, uns für dumm zu
verkaufen.«




  Waldegg hielt sich an der Wagentür fest,
und Bilotte mußte an sich halten, um nicht dem plötzlich in ihm
aufkeimenden kindischen Drang nachzugeben, die Tür zuzuschlagen und zu
sehen, wie dieses arrogante, gepflegte Aristokratengesicht sich vor
Schmerz verzerrte, wenn ihm die Finger in der Tür eingeklemmt wurden.
Aber er begnügte sich damit, die Tür sanft zuzuziehen, dem Chauffeur
das Zeichen zum Losfahren zu geben und, sich behaglich im Sitz
zurücklehnend, Waldegg einfach stehenzulassen wie einen abgekanzelten
Schuljungen.




  




  3




  Agnes
Lefèbre überprüfte ihr Make-up im Rückspiegel, zündete sich einen
Zigarillo an und lehnte sich in ihren Sitz zurück. Zwei junge Männer
kamen aus dem Flughafen Charles de Gaulle, blieben stehen und schauten
zu ihr herüber. Sie schaute zurück, spielte das kleine Spielchen mit.
Sie konnte sich genau vorstellen, daß die beiden sich jetzt in ihrer
Phantasie ausmalten, wie diese teuer aussehende Blondine in ihrem roten
Mercedes-Coupé, die da im Halteverbot wartete, sie zum Einsteigen
einlud und sie in irgendein teures Appartement mitnahm und dort wilde
Sexspiele mit ihnen veranstaltete. Sie war sicher, daß die beiden in
diesem Moment an nichts anderes dachten. Sie war sich ihrer Wirkung auf
Männer bewußt, und es machte ihr Spaß, sich mit diesem kleinen
Spielchen die Langeweile zu vertreiben, während sie auf ihren Mann
wartete. Wenn die beiden Italiener waren, würden sie herüberkommen.
Wenn sie Engländer waren, dann würden sie jetzt verlegen kichern und
Schuljungenwitze reißen. Wenn sie Franzosen waren, dann würden sie sie
ignorieren: Franzosen, insbesondere Pariser, scheuten das Risiko, sich
einen Korb einzuhandeln.




  Da erschien Laurent und
beendete ihr kleines Spiel. Er steuerte zielstrebig auf sie zu, mit
wehendem Schal, die Aktenmappe in der Linken. Er stieg auf den
Beifahrersitz und lehnte sich zurück, die Knie gegen das Armaturenbrett
gestützt. Kein Kuß, nicht einmal ein Bonjour, als wäre sie bloß ein
unbedeutender Taxifahrer. Er machte wieder sein mürrisches Gesicht,
seinen Muttersöhnchen-Flunsch, den sie früher einmal süß gefunden hatte
und der sie jetzt in Rage brachte, so sehr, daß sie sich dazu zwingen
mußte, cool zu bleiben und sich statt dessen seine qualitativen Vorzüge
vor Augen zu halten: seinen Ehrgeiz und seine Zielstrebigkeit sowie das
feine Gespür, im richtigen Moment seine Chance wahrzunehmen– die
Eigenschaften, die ihm dazu verhelfen würden, ihr gemeinsames Ziel zu
erreichen: Präsident von EUREKA zu werden,
bevor er vierzig war. Sie sah ihn aus den Augenwinkeln an, als sie
losfuhr, und als sie an den zwei jungen Männern vorbeifuhr, lächelte
sie. Sie beobachteten sie immer noch: dunkelhaarige, hübsche Männer,
und sie entschied, daß es Italiener waren, daß sie also zu ihr
herübergekommen wären und daß sie, wenn sie nicht auf Laurent gewartet
hätte, durchaus in Versuchung hätte kommen können, ihre
Phantasievorstellungen Wirklichkeit werden zu lassen.




  Lefèbre
sprach kein Wort, bis sie aus dem Flughafenbereich heraus waren und
nach Süden fuhren, Richtung Paris. Erst dann fing er an zu reden–
kein Small talk, keine Fragen nach ihrem Befinden oder danach, wie es
ihr während seiner Abwesenheit ergangen war; ohne Vorrede kam er auf
die morgendliche Katastrophe in Kourou zu sprechen. Sie verstand zwar
kaum ein Wort von dem, was er erzählte– für sie war das alles
mehr oder weniger unverständlicher Science-fiction-Jargon, aber eines
begriff sie sofort: es gab Probleme. Als er fertig war, fragte sie:
»Und? Was passiert nun mit ihnen?«




  »Wenn der Fehler lokalisiert werden kann und die Antriebe wieder synchronisiert werden können, dann ist Rettung möglich.«




  »Antriebe?« fragte sie mit verständnislosem Blick.




  Er
stieß einen Seufzer aus, und einen Moment lang fragte er sich, ob er
ihr wohl genauso auf die Nerven ging wie sie ihm. »Die kleinen Raketen
hinten an der Raumfähre. Sie bestimmen die Flugrichtung.«




  »Und wenn sie es nicht tun?«




  Lefèbre
sah sie zum ersten Mal an. »Dann erfriert die Mannschaft irgendwann.
Oder das Schiff wird von der Schwerkraft der Sonne angezogen und
verglüht.«




  Eine schreckliche Vorstellung. Aber sie
hatte bloß einen von der Besatzung kennengelernt, und den hatte sie als
kalt wie ein Fisch empfunden; der Gedanke ging ihr daher nicht allzu
nahe. Es war schwer, Mitleid mit Leuten zu empfinden, die man nicht
kannte.




  »Sie würden es nicht mehr erleben«, fuhr er fort. »Jeder von ihnen hat eine kleine Pille.«




  »Großer
Gott«, sagte sie und versuchte, sich vorzustellen, wie sie selbst sich
in einer solchen Situation fühlen würde. Es wäre eine so unwürdige Art
zu sterben.




  »Was ich dir gerade erzählt habe, ist
streng geheim, Agnes«, sagte er. »Und das muß es auch bleiben.« Das
Muttersöhnchen klang jetzt wie ein Schulmeister, und sie ignorierte
ihn, bis sie zu Hause ankamen.




  Ihre Wohnung war in der
Avenue Foch, in der obersten Etage, mit Blick auf den Triumphbogen. Sie
wohnten dort, seit sie verheiratet waren, und als sie jetzt mit ihm
durch die Tür trat, mußte sie an ihre ersten Ehejahre denken, an die
Leidenschaft, mit der sie damals übereinander hergefallen waren, wenn
er von der Arbeit zurückgekommen war; sie waren damals so verrückt
aufeinander gewesen, daß sie es oft nicht einmal hatten abwarten
können, bis sie ausgezogen waren und im Bett lagen; sie hatten es
gleich in der Diele auf dem Fußboden getrieben. Aber die Zeiten waren
lange vorbei. Jetzt ging sie statt dessen zur Hausbar und schenkte zwei
Gläser Scotch ein. Er blieb stehen und lehnte sich gegen die Wand. Er
sah plötzlich erschöpft aus.




  »So«, sagte sie. »Und was könnt ihr jetzt für sie tun?«




  »Versuchen, den Fehler zu finden… und sie in die Umlaufbahn zurückholen.«




  »Kannst
du das?« Das war eine grausame Frage. Laurent war kein Techniker; er
kannte sich nur mit Bilanzen aus. Er schüttelte den Kopf.




  »Ich kann es nicht– nein.«




  »Dann
hör auf, daran zu denken.« Das war die Antwort, der Grund, weshalb sie
diese Frage gestellt hatte. Wenn man eh nichts ändern konnte, dann
sollte man sich auch nicht den Kopf zerbrechen. Das sollten andere tun.
Aber Laurent schien anders darüber zu denken.




  »Erinnerst
du dich, als Patrick Montgomery und seine Frau zum Essen hier waren?«
fragte er und reizte sie damit noch mehr. Was brachte ihm das, jetzt an
Montgomery zu denken? Er machte sich selbst fertig mit seinem Grübeln.
Sie mußte ihn auf andere Gedanken bringen. Sie stieß die Karaffe gegen
die Holzumrandung der Hausbar und sah, wie er erschrocken
zusammenzuckte.




  »Hör auf damit, Laurent!« fuhr sie ihn an. »Es ist nicht deine Schuld.«




  Er nickte.




  »Wird man Altenburg entlassen?« fragte sie.




  »Möglich.«




  Sie reichte ihm seinen Drink. »Darüber solltest du dir Gedanken machen.«




  Sie
konnte förmlich sehen, wie es in seinem Hirn arbeitete. Doch dann
huschte der Anflug eines Lächelns über sein Gesicht. So war es schon
besser. Er begann wieder, positiv zu denken. Er war wieder auf dem
richtigen Gleis, und sie fragte sich, ob er es ohne sie so weit
gebracht hätte. Sie war die treibende Kraft in jeder Hinsicht.




  Es
hätte ein angenehmer, entspannter Flug nach Süden werden sollen, mit
der erwartungsvollen Vorfreude auf das Wiedersehen, erfüllt von dem
angenehmen Gefühl, den Start von Magellan I erfolgreich über die Bühne
gebracht und damit gute Arbeit geleistet zu haben. Er hätte gutgelaunt
aus dem Fenster geschaut und sich ein paar Drinks kommen lassen.




  Altenburg
schloß die Augen, als er an ihre letzten Worte dachte und an das, was
an jenem Abend in Rom zwischen ihnen geschehen war.




  »Wann sehe ich dich wieder?«– »Am Mittwoch.«– »Wirst du dann bei mir bleiben?… Bitte…«




  Er
schlug die Augen wieder auf und schaute zu der Frau im Sitz neben ihm
hinüber. Sie las in einem Taschenbuch und trank einen Weinbrand. Er
beneidete sie um ihre Ruhe.




  Am Morgen hatte er mit
Swann geredet. Swann hatte versucht, ihm seine Schuldgefühle
auszureden, hatte etwas von dem natürlichen Bedürfnis des Menschen
erzählt, seine Grenzen immer weiter zu stecken, und daß dies nun einmal
mit Risiken verbunden sei. Vor fünfhundert Jahren hätten sie versucht,
an Bord eines Schiffes einen Seeweg nach Indien oder die
Nordwestpassage zu finden. Das wäre gefährlicher gewesen, als eine
Rakete zu starten. Es steckte eben in jedem Menschen, hatte Swann
gesagt, eine Art Urinstinkt. Der Haken bei der Sache war nur: nicht sie
im Kontrollzentrum trugen das Risiko, sondern die Männer da oben im
Raumschiff. Swann würde in den nächsten Tagen mit den
Kontrollaufzeichnungen vom Start nach England fliegen und sie noch
einmal Punkt für Punkt durchchecken. Aber er hatte wenig Hoffnung,
irgend etwas zu finden. Es war, so makaber das klang, eine Art
Leichenschau. Das Ergebnis stand schon jetzt fest; Sie würden danach
genauso klug sein wie zuvor.




  Er blickte aus dem
Fenster, auf die Alpen unter ihm, dann schaute er hinauf in die
Nachmittagssonne und rechnete sich aus, daß Magellan I mittlerweile
zwanzig Grad östlich sein mußte auf ihrem Flug ins Nichts. Swann hatte
am Morgen das Flugdeck der Fähre auf den Bildschirm geholt. Die Kabine
war verwaist gewesen. Die Männer hatten sich ins Unterdeck
zurückgezogen, um unter sich zu sein. Sie berieten sicherlich, was sie
tun sollten. Ihre Entscheidung mußte einstimmig sein. Sie wußten genau,
wieviel Zeit, wieviel Wasser und wieviel Sauerstoff sie noch hatten.
Sie wußten, daß sie das System herunterfahren konnten auf minimalen
Energieverbrauch. Das würde bedeuten, daß sie frieren würden, aber sie
konnten auf diese Weise ihre Überlebensspanne um vier weitere Tage
verlängern. Und darüber würden sie jetzt da oben beraten, würden sich
fragen, jeder einzelne von ihnen, ob es das wert war. Eine Woche–
oder drei Sekunden? Die Entscheidung mußte einstimmig gefällt werden.




  Olaf
Hurler hatte heute morgen geweint. Er hatte mit Montgomery auf dem
blauen Kanal gesprochen. Als er die Verbindung wieder getrennt hatte,
hatten die massigen Schultern plötzlich zu zucken angefangen, und er
hatte hemmungslos zu schluchzen begonnen. Altenburg hatte ihn noch nie
zuvor weinen sehen, und als er versucht hatte, ihn zu trösten, da war
ihm klargeworden, daß die Stimme in seinem Hinterkopf sich geirrt
hatte, daß er niemals für sich die Ausrede würde akzeptieren können,
gegen den Start gewesen zu sein und somit keine Schuld an dem Unglück
zu tragen. Er hätte die ganze Sache in die Presse bringen und sich
einen Dreck um Waldegg und seine verdammten achthundert Millionen
scheren sollen. Die Zeitungen hätten für eine solche Nachricht sofort
ihre Titelseiten frei gemacht, und das Fernsehen hätte Sondersendungen
gebracht: eine Weltraummission, die im vollen Wissen um die damit
verbundenen Risiken durchgeboxt wurde, einzig aus finanziellen Gründen,
ohne Rücksicht auf Menschenleben– ein gefundenes Fressen für die
Medien. Und jetzt war die Story sogar noch besser, und er fragte sich,
ob er an seiner Schuld wohl für den Rest des Lebens zu beißen haben
würde oder ob das Gefühl mit der Zeit verblaßte. Die Zeit, so hieß es
doch, heilt alle Wunden, aber das galt für Kummer, nicht für Schuld.
Würde das Schuldgefühl zu einem seelischen Krebsgeschwür werden? Er
vermochte es nicht zu sagen, aber er hatte den Rest seines Lebens Zeit,
es herauszufinden.




  Petrinelli
ließ ihn warten, und während er dasaß und wartete, wurde ihm plötzlich
die Ironie bewußt, die mit seiner Situation verbunden war. Bis gestern
noch hätte er sich eine Ausrede für diese Reise einfallen lassen
müssen. Er hätte Marianne irgend etwas vorschwindeln müssen. Jetzt
brauchte er keine Ausrede mehr. Er war von Petrinelli nach Rom zitiert
worden.




  Petrinelli begrüßte ihn freundlich und
warm wie immer; der feste Händedruck, das Zahnpastareklamelächeln, der
freundschaftlich um die Schulter gelegte Arm, das »Schön, daß Sie
gekommen sind«– als hätte er eine Wahl gehabt; die Frage, ob er
etwas zu trinken wünsche, verneinte Altenburg. Erst als sie in
Petrinellis Büro waren und Altenburg mit dem Rücken zu Petrinelli stand
und hinunter auf den Platz schaute, bohrte sich das Messer zwischen
seine Rippen.




  »Der Aufsichtsrat wird akzeptieren, da bin ich ganz sicher«, sagte Petrinelli.




  »Wird
was akzeptieren?« Altenburg fuhr herum. Petrinelli saß jetzt hinter
seinem Schreibtisch, die Beine übereinandergeschlagen, und musterte ihn
aufmerksam.




  »Nun, Ihren Rücktritt.« Er sagte es in
einem Ton, als wäre es das Selbstverständlichste von der Welt, als wäre
er überrascht, daß Altenburg überhaupt fragen mußte. Während dieser ihn
entgeistert anstarrte, fuhr er fort: »Der Presse werden wir zu
verstehen geben, es wäre lediglich eine Frage des Protokolls. Sie
tragen in keiner Weise eine persönliche Schuld an der Katastrophe.«




  Altenburg
durchquerte mit ein paar schnellen Schritten den Raum und beugte sich
über den Tisch, so weit, daß ihre Gesichter nur wenige Zentimeter
voneinander entfernt waren. »Ich war gegen die Entscheidung zu starten,
das wissen Sie doch ganz genau.«




  Petrinelli beugte sich
ein wenig vor. Das hier war sein Territorium. Hier bestimmte er. Er
konnte nicht zurückweichen. Sein Lächeln wurde noch eine Spur breiter,
»in der Tat weiß ich das. Sie waren vielleicht ein wenig…
unrealistisch…«




  »Unrealistisch!« Altenburg spie das Wort heraus. »Ist das Leben dieser Männer unrealistisch?«




  »…in
Anbetracht der Lage, so wie sie sich uns allen zu jenem Zeitpunkt
abzuzeichnen schien«, fuhr Petrinelli fort, als wäre er überhaupt nicht
unterbrochen worden. »Riesige Geldsummen standen auf dem Spiel…«




  Altenburg
hielt abwehrend die Hand hoch, aber Petrinelli hob die Stimme. »Lassen
Sie mich ausreden.« Altenburg trat einen Schritt zurück, und Petrinelli
fuhr fort, langsam und bedächtig, jedes Wort sorgfältig artikulierend,
als spräche er mit jemandem aus einem anderen Land, der nicht ganz
sicher in der Sprache ist. »Wenn die Nachricht von dieser Katastrophe
an die Öffentlichkeit kommt, gibt das eine Sensation. Das Vertrauen in
uns von seiten der Regierungen, die uns immerhin zur Hälfte
finanzieren, wird einer schweren Belastung ausgesetzt sein. Sie werden
einen Sündenbock fordern.«




  »Einen Sündenbock?«




  Die
begriffsstutzige Art, in der Altenburg das Wort wiederholte, machte
Petrinelli wütend. Er hatte genug von dieser geheuchelten Naivität.
Dies war sein Büro. Altenburg arbeitete für ihn… mehr oder
weniger jedenfalls. »Natürlich brauchen sie einen!« schnarrte er.
»Seien Sie nicht so naiv. Sie werden einen Wechsel an der Spitze sehen
wollen… ein neues Gesicht.«




  »Wen?« fragte Altenburg ruhig.




  »Ich habe keine Ahnung.«




  »Olaf Hurler, oder…«




  »Auf
jeden Fall sollte ich ihnen sagen«, unterbrach ihn Petrinelli, »daß man
mich ziemlich unter Druck gesetzt hat, damit ich dafür sorge, daß Sie
in die Wüste geschickt werden.«




  »Druck?« sagte
Altenburg; ihm war bewußt, daß er dauernd Petrinellis Worte
wiederholte, aber er konnte nicht anders. »Was für ein Druck? Von wem?«




  Petrinelli schüttelte den Kopf. »Das spielt doch jetzt keine Rolle mehr, oder? Das ist doch nicht mehr relevant.«




  »Sie meinen, wenn ich nicht zurücktrete, fliege ich?«




  Na
endlich, dachte Petrinelli, endlich war der Groschen gefallen. Es hatte
seine Zeit gedauert, aber jetzt hatte das große Wissenschaftlerhirn die
Daten wohl restlos verarbeitet.




  »Sie drücken es so kraß
aus«, sagte er lächelnd und erhob sich aus einem Sessel. Es war
vollbracht. Jetzt konnte Altenburg gehen. »Sie werden es mir natürlich
schriftlich geben.«




  »Den Teufel werde ich.«




  Petrinelli
quittierte diese kleine Trotzreaktion mit einem Lächeln. »Noch etwas«,
fügte er hinzu. »Wir beabsichtigen, die Nachricht von der Katastrophe
noch für ein paar Tage zurückzuhalten, vielleicht auch länger.«




  »Sie glauben im Ernst, daß sie sich so lange geheimhalten läßt?«




  »Das dürfte wohl kaum noch Ihr Problem sein, oder?«




  Sie
waren jetzt an der Tür. Petrinelli hielt sie ihm auf. Altenburg machte
einen Schritt auf den Gang, dann wandte er sich um und sagte leise:
»Ich werde nicht zurücktreten.« Petrinelli schloß die Augen. »Und Ihren
Brief kriegen Sie, keine Sorge.«




  Petrinelli machte die
Augen wieder auf und schaute ihm nach, als er den Gang hinunterging. Er
seufzte. Einen Moment lang hatte er geglaubt, es wäre alles glatt über
die Bühne gegangen. Er würde Thomas Altenburg ein paar Wahrheiten über
das Leben erklären müssen. »Warten Sie noch einen Moment, Thomas«, rief
er hinter ihm her und folgte ihm so schnell, wie seine Würde es zuließ.
An der Treppe holte er ihn ein, und während sie Seite an Seite
hinuntergingen, machte Petrinelli in der Manier eines Touristenführers
eine weitschweifende Geste mit dem rechten Arm. »Vor hundert Jahren
wäre dies mein Zuhause gewesen. Meine Frau war eine Foscari. Die
Familie verkaufte das Haus 1952 als Bürogebäude. Jetzt arbeite ich hier
als Angestellter. Eine Ironie des Schicksals, finden Sie nicht auch?«




  Sie
hatten den untersten Treppenabsatz erreicht, und Altenburg sah ihn mit
gereiztem, ungeduldigem Blick an. »Wovon reden Sie überhaupt?«




  »Man muß das Leben so nehmen, wie es ist«, sagte Petrinelli. »Oder man geht unter. Verstehen Sie?«




  »Ist das eine Drohung?«




  Petrinelli lachte. »O nein. Das ist keine Drohung, mein lieber Freund. Das ist eine Tatsache.«




  Altenburg
erwiderte nichts. Er drehte sich einfach um und ging hinaus. Petrinelli
sah ihm nach. Das Problem mit wissenschaftlichen Genies, dachte er,
war, daß sie, wie Priester, über den Dingen dieser Welt schwebten; dann
wandte er sich um und ging zurück zur Treppe. Es war nicht allzu
schwierig gewesen. Jetzt konnte er Thomas Altenburg getrost vergessen,
denn er würde nie wieder etwas von ihm sehen oder hören.




  Als
Thomas Altenburg Giovanna beim Einschenken des Weins zuschaute,
beneidete er die Menschen, die von Augenblick zu Augenblick lebten. Es
gab Leute, die konnten ihre Sorgen vergessen, wann immer sie wollten;
sie gaben sich eine Art seelische Betäubungsspritze, die sie in die
Lage versetzte, mitten im größten Kummer und Schmerz wenigstens
zeitweilig locker und fröhlich zu sein. Solche Menschen existierten. Er
hatte zumindest von ihnen gehört, wenn er auch selbst noch keinen
kennengelernt hatte, und jetzt, in diesem Moment, beneidete er sie.




  Die
Abendluft war warm; Giovanna hatte auf der Terrasse gedeckt: Kalbsleber
mit Spinat, dazu eine Flasche Barolo. Giovanna sah im Kerzenschein
hinreißend aus– er dagegen fühlte sich elend. Sie hatten wenig
miteinander gesprochen, sich lediglich umarmt und ein paar belanglose
Nettigkeiten beim Sherry ausgetauscht. Giovanna hatte während des
Essens geschwiegen. Sie hatte seine Stimmung gespürt und abgewartet,
ihm Zeit gelassen, bis er von selbst anfangen würde. Und als er
schließlich redete, langsam zuerst, stockend, dann schneller und mit
einem Unterton von Bitterkeit, hörte sie ihm still zu. Als sie ihn beim
Reden beobachtete, mußte sie wieder an Sex denken. Alles an Thomas
assoziierte sie irgendwie mit Sex; hatte sie bei seiner Konfrontation
mit ihrem Mann ständig das Bild eines brünstigen Hirsches vor Augen
gehabt, so war es jetzt die Art, wie er sprach: erst langsam, fast
schleppend, dann zunehmend schneller, erregter, sich immer stärker
hineinsteigernd in seinen Schmerz und seinen Zorn, bis hin zum fast
leidenschaftlichen Wutausbruch. Und jetzt saß er müde und erschöpft da,
die Ellbogen auf die Tischplatte gestützt, und nippte mit leerem Blick
an seinem Weinglas. Sie ließ ihm ein bißchen Zeit, sich zu beruhigen,
dann flüsterte sie: »Daran ist doch nichts Schlimmes.«




  »Warum dann noch Zeit schinden?« Seine Wut war noch immer nicht ganz verraucht. »Warum um Himmels willen nicht gleich?«




  »Hat Riccardo es dir nicht erklärt?«




  »Nein… was sollte er mir erklären?«




  »Nun,
er braucht möglicherweise erst einmal ein wenig Zeit, um Gespräche mit
den beteiligten Regierungen zu führen. Bevor man es offiziell weiß.«




  »Warum sagt er mir das nicht?«




  Sein
unschuldiger, verdutzter Gesichtsausdruck rührte sie. Es war dieses
völlige Fehlen jeglicher Falschheit, jeglicher Verschlagenheit, das sie
so anziehend fand; er war so ganz anders als ihr Mann. »Liebling, du
bist nun mal ein großes Kind«, sagte sie. »Dir steht alles im Gesicht
geschrieben, du kannst nichts für dich behalten.«




  Er
nickte. »Ich fände es wichtig, daß die ganze Sache mit einer
gewissen…« Er suchte nach dem passenden Wort. »…einem
gewissen Anstand behandelt wird. Und nicht einfach vertuscht.«




  Sie
schaute ihn einen Moment lang an, bevor sie etwas erwiderte, und fragte
sich, ob seine Ehrlichkeit, seine verführerische Integrität, sich am
Ende nicht vielleicht noch gegen sie kehren würde, ob sie sich nicht
eines Tages noch daran stören würde, sie, die sie so ziemlich das
Gegenteil war, die an den Umgang mit zynischen Menschen gewohnt war,
sie mitunter sogar interessant und amüsant fand. Thomas war eine ganz
neue Erfahrung für sie. Das Problem war nur, daß alles Neue sich allzu
rasch abnutzte. Aber für den Moment war es erst einmal wichtig, daß er
verstand. »Es wird nichts vertuscht. Und auch in Zukunft wird es nicht
geschehen.«




  »Nein«, sagte er und fügte leise hinzu:
»Tut mir leid.« Sie hatte alle Vorbereitungen zu einem perfekten Abend
für sie beide getroffen, und er war auf dem besten Wege, ihn zu
verderben.




  »Nicht doch, Thomas, es soll dir nichts leid tun; genieße einfach den Abend. Bist du nicht glücklich?«




  Aha,
dachte er, sie war also eine von diesen Leuten, die einen eingebauten
Abschaltmechanismus hatten– bar jeglichen Schuldbewußtseins.




  »Wo ist eigentlich Leo?«




  »In Salzburg«, antwortete sie. »Müssen wir über ihn sprechen?«




  Natürlich
nicht, sagte er zu sich selbst; was ist eigentlich los mit mir? Wenn es
nicht der Job ist, dann ist es ihr Mann– ständig und überall
Schuldgefühle…




  »Weißt du, ich hatte bis jetzt
noch nie so eine Affäre; wahrscheinlich ist das der Grund, warum ich
mich ein wenig ungeschickt anstelle.«




  Sie lächelte und
legte ihre Hand auf die seine. »Du weißt schon, wie man eine Frau
wehrlos macht, nicht wahr?« schnurrte sie. Er wußte nicht, ob sie sich
über ihn lustig machen wollte oder nicht, aber das spielte jetzt auch
keine Rolle. Das Essen war vergessen; ihr Bett war genau fünf Schritte
entfernt– oder vier, wenn er große Schritte machte…




  Sie
erwachte langsam, streckte tastend die Hand nach ihm aus, aber er war
nicht da. Sie schlug die Augen auf und sah ihn auf der Terrasse stehen,
barfuß, mit T-Shirt und Hose bekleidet. Es war immer noch dunkel, und
sie spürte sofort wieder Verlangen nach ihm. Sie rief seinen Namen. Er
drehte sich um und lächelte sie an.




  »Was machst du da?« fragte sie.




  »Kannst du dir das ernsthaft vorstellen, ich ohne meine Arbeit? Was sollte ich den ganzen Tag anstellen?«




  Die Antwort darauf fiel ihr nicht schwer. »Mich lieben, zum Beispiel…«




  »Was, die ganzen Jahre?«




  Sie
lachte und strich mit langen, schlanken Fingern über die Stelle, an der
er gelegen hatte. »Du bist so romantisch. Komm her und setz dich zu
mir.«




  »Nein, komm du her und sieh dir das an. Bitte.«




  Sie
war nackt. Was es da mitten in der Nacht wohl zu sehen gab? Aber wenn
es ihm gefiel, den Gebieter zu spielen… Sie angelte nach ihrem
Schlafmantel und schlüpfte hinein. Er lehnte an der Wand der Terrasse,
als sie zu ihm trat, und starrte hinunter auf die Dächer.




  »Weißt
du, daß mein Vater Bäcker war?« sagte er. »Er hätte hier gestanden und
dir gesagt, wie viele Bäcker heute nacht in Rom arbeiten.«




  »Woran hätte er das erkennen können?«




  »Am
Kaminrauch.« Er schaute sie an, sah das überraschte Blinzeln in ihren
Augen. »Um vier Uhr früh. Sauberer, feiner Rauch.« Sie lachte und
schlang die Arme um ihn.




  »Was du alles für Sachen weißt.«




  Er
fühlte sich ihr nahe; zuerst war es nicht mehr als Lust und der Reiz
des Neuen gewesen. Jetzt begann es langsam gefährlich zu werden. Ein
Gefühl der Zuneigung war dazugekommen, beinahe unmerklich.




  »Ich habe auch über uns nachgedacht«, sagte er, und sofort spürte er, wie sie sich zurückzog.




  »Nein, nicht«, sagte sie. »Sprich nicht darüber.«




  »Warum nicht?«




  »Es ist so…« Sie schüttelte den Kopf. »…so zerbrechlich.«




  Sie
hatte recht. Sie hatten ein Verhältnis. Nichts von Dauer. Was er
dachte, war gefährlich. Er zwang sich, das Thema zu wechseln. Der
Augenblick war vorüber.




  »Das einzig Gute, was bei der
ganzen Sache herauskommen kann, wenn sie mich feuern, ist, daß mein
alter Freund Olaf Hurler den Job kriegt. Er hat es wirklich verdient.«




  Sie zuckte ganz leicht in seinem Arm zusammen und wandte den Kopf ab.




  »Was ist denn?«




  »Er wird ihn nicht bekommen.«




  »Was?«




  »Leo
hat das mit Riccardo abgesprochen. Olaf wird den Posten nicht
bekommen.« Noch während sie das sagte, verfluchte sie ihre
Unbedachtsamkeit. Sie hatte gegen eine Regel verstoßen, gegen das
ungeschriebene Gesetz, daß alles, was Leo ihr sagte, streng vertraulich
war. Zum Teufel mit Leo! Zum Teufel mit Thomas, mit seiner verdammten
Fragerei! Zum Teufel mit beiden. Dieses verdammte Bettgeflüster…




  




  4




  Anke
Montgomery wartete seit fünfzehn Minuten im Büro des Direktors; das
aufgeregte Geplapper ihres Sohnes nahm sie kaum wahr, während sie
gemeinsam durch das Fenster in den Kontrollraum starrten und die
Techniker vor ihren stummen Bildschirmen beobachteten. Der Raum war
nahezu leer. Das beruhigte sie. Hätte hektische Betriebsamkeit
geherrscht, wären alle aufgeregt hin und her gelaufen, dann hätte sie
sich Sorgen gemacht. Es waren jedoch keine Anzeichen von Panik zu
erkennen, was bedeutete, daß alles seinen gewohnten Gang nahm. Trotzdem
nagte immer noch dieses Angstgefühl in ihr. Es war ein Instinkt. Er
sandte beharrlich aus, was ihr Mann spöttisch als ›psychische
Botschaften‹ zu bezeichnen pflegte. Sie hatten oft darüber gewitzelt,
über ihre seltsame Gabe, immer im voraus zu wissen, gleich würde er
anrufen– und prompt klingelte das Telefon einen Moment später,
und er war am Apparat. Doch jetzt hatte sie das Gefühl, daß er Probleme
dort oben im Weltraum hatte.




  Klaus zupfte an ihrem Ärmel. »Ob wir wohl mit ihm sprechen können, Mama?« fragte er sie zum zehnten Mal an diesem Morgen.




  »Ich glaube schon, Liebling. Sie versuchen, es möglich zu machen.«




  Die
Tür ging auf, und ein junger Mann bedeutete ihr, hereinzukommen. »Mrs.
Montgomery, kommen Sie bitte mit; wir haben Ihren Mann auf einer
direkten Leitung.«




  Sie nahm ihren Sohn bei der Hand und
folgte dem Mann in den Kontrollraum. Plötzlich fror sie. Sie hatte das
Gefühl, als würde sie auf eine Intensivstation gerufen, wo irgendein
Doktor ihr gleich das Schlimmste mitteilen würde.




  Einige
der Techniker blickten von ihren Bildschirmen auf, als sie durch den
Raum ging. Sie lächelte ihnen zu und versuchte, etwas aus ihren
Gesichtern herauszulesen, doch vermochte sie keinen Hinweis zu
entdecken.




  Der junge Mann führte sie in einen kleinen
Raum, der von einem großen Bildschirm ausgefüllt wurde. Er beugte sich
über ein Mikrofon, sagte »Okay«, und der Bildschirm leuchtete auf. Ihr
Mann war zu sehen, in Großaufnahme. Er schaute sie lächelnd an, und der
Griff ihres Sohnes um ihre Hand wurde fester.




  »Klaus? Klaus?« sagte Patrick Montgomery. Seine Stimme war so klar und deutlich, als stünde er direkt neben ihnen.




  »Daddy!«
platzte es freudig erregt aus dem Jungen heraus, und er hüpfte
aufgeregt hin und her. Seine Mutter legte beruhigend die Hände auf
seine Schultern.




  »Der Ton ist nicht allzu gut«, sagte Patrick.




  »Wir
hören dich, Schatz«, rief Anke; sie hoffte, daß ihre Stimme fest
klang– daß ihre Angst nicht durchklang. »Wir hören dich gut.«




  Er
nickte. »Hallo, meine Lieben. Ihr könnt mich sehen, aber denkt dran,
daß ich euch nicht sehen kann. Aber ich kann euch hören. Ist bei euch
alles okay?«




  »Du, Daddy«, schrie Klaus mit leuchtenden Augen. »Wir haben euren Start im Fernsehen gesehen. Das war ganz große Klasse!«




  »Wunderbar«,
sagte sein Vater und lächelte. Klaus' Begeisterung wirkte ansteckend.
Anke starrte auf den Bildschirm. Patrick lächelte über das ganze
Gesicht. Alles war okay. Oder nicht? »In diesem Stadium ist es ein
bißchen langweilig«, fuhr Patrick fort. »Wir warten nur darauf, daß es
endlich weitergeht. Ich hab' die Fotos von euch hier in meiner Koje.
Ich gucke sie mir oft an. Was habt ihr für Sachen an?«




  »Och, Jeans und einen Pullover«, rief Klaus. »Du weißt schon, den uralten roten…«




  »Ich hab' endlich die Ellbogen geflickt«, sagte Anke.




  »Na endlich«, sagte Patrick grinsend. »Den hellroten?«




  »Ja, genau«, bestätigte Klaus, eifrig nickend. »Den hab' ich schon seit…«




  »…seit vorletztem Weihnachten«, rief Patrick. »Ich erinnere mich, es war ein Weihnachtsgeschenk.«




  Anke
hielt es nicht mehr aus, dieses nichtssagende Geplänkel über einen
Pullover. Sie hatte sich fest vorgenommen, nichts zu sagen, fröhlich zu
sein, ihre Gefühle nicht zu zeigen, aber jetzt, wo sie ihn sehen und
hören konnte, war es mit ihrer Beherrschung vorbei. »Ich habe mir
solche Sorgen gemacht, Patrick. Ich habe immer das Gefühl, da stimmt
was nicht, da wird irgendwas vertuscht.«




  Er schüttelte
den Kopf. »Das ist doch Unsinn. Hör mal, wir haben nur ganze zwei
Minuten. Gibt es irgendwas, das ich euch hier oben zeigen kann?«




  Anke
schloß die Augen. Er war fröhlich– viel zu fröhlich für ihren
Geschmack. Patrick war von seinem Wesen her kein fröhlicher Mensch. Er
spielte ihr was vor. Klaus zerrte erneut an ihrem Ärmel und schrie:
»Ich möchte gern die Schwerelosigkeit sehen, Daddy. Kannst du uns die
zeigen?«




  Sie schlug die Augen wieder auf. Patrick
fummelte irgend etwas; sie konnte nicht sehen, was, die Kamera fing es
nicht ein. Es schien eine Ewigkeit zu dauern. Dann tauchte er wieder
auf, ein Stück Papier hochhaltend. Er hatte einen Papierflieger
gefaltet, einen pfeilförmigen, wie die Concorde. »Schau mal, Klaus!«
rief er und ließ den Flieger los. Er schwebte langsam aufwärts, und für
Anke sah er plötzlich nicht mehr wie eine Concorde aus, sondern wie ein
Raumschiff, das steuerlos durch das All trieb, außer Kontrolle geraten.
Es füllte den ganzen Bildschirm aus. Sie konnte Patrick nicht mehr
sehen, nur noch seine Stimme hören, als er sagte: »Macht's gut, meine
Lieben…«Da wußte sie, daß er verloren war. Er hatte seine
Botschaft gesendet– unabsichtlich, aber sie, Anke, konnte er
nicht täuschen. Für sie stand es unwiderruflich und unumstößlich fest.
Das Schiff war außer Kontrolle geraten, und sie würde ihren Mann
niemals wiedersehen.




  Christopher
Swann fuhr mit seinem Rollstuhl über den Hof zum Parkplatz, als er sah,
wie Anke Montgomery und ihr Sohn das Gebäude verließen und in ein Taxi
stiegen. Der Anblick der beiden war nicht dazu angetan, seine Stimmung
zu heben. Er stieß ein Knurren aus. Astronauten sollten Singles sein,
dachte er. Der Job war nichts für einen Verheirateten. Es war unfair
von ihnen, geradezu egoistisch, Frauen und Kinder einer solchen
Belastung auszusetzen. Er schaute auf seine Uhr. Er war spät dran. Er
mußte sich beeilen, wenn er sein Flugzeug noch kriegen wollte. Er schob
den Beschleunigungshebel weiter nach vorn, und der Rollstuhl legte
einen Zahn zu. Ein Techniker winkte ihm zu, aber er grunzte ihn nur
mürrisch an. Seine Laune war auf dem Tiefpunkt. Als wäre die
unerklärliche Fehlfunktion der Antriebssteuerung nicht schon wahrlich
genug gewesen, war jetzt auch noch das Gerücht aufgekommen, Altenburg
hätte seinen Hut genommen, und Lefèbre sollte seinen Posten übernehmen.




  Lefèbre.
Ausgerechnet Lefèbre. Es war haarsträubend. Er war nichts weiter als
ein Werkzeug von Waldegg; ein Mann mit Geld, aber dennoch eine
Marionette. Wenn das Gerücht stimmte, dann waren sie alle angeschmiert.
Der Kerl würde nichts Eiligeres zu tun haben, als ihre Gelder von den
wissenschaftlichen Projekten abzuziehen und in rein kommerzielle zu
stecken. Für Laurent Lefèbre war das Leben wie eine Bilanz. Ein solcher
Mann durfte ihnen nicht vor die Nase gesetzt werden. Der Aufsichtsrat
würde seine Ernennung bestimmt nicht bestätigen. Nur über meine Leiche,
dachte Swann. Er fluchte wieder, lange und laut. Er würde nicht
zulassen, daß sein Leben und seine Arbeit von einem größenwahnsinnigen,
von Ehrgeiz zerfressenen Großkotz bestimmt wurden, dem er nicht mal
eine Tube Zahnpasta als Raumfracht anvertrauen würde, geschweige denn
Menschen.




  »Doktor Swann.«




  Die Stimme
einer jungen Frau; sie kam von hinten. Er bremste, drehte sich um. Sie
kam auf ihn zugelaufen; eine hübsche junge Frau mit einem offenen,
intelligenten Gesicht. Sie war ein wenig außer Atem, als sie vor ihm
stehenblieb. »Hallo, Doktor Swann.« Sie stieß beim Sprechen leicht mit
der Zunge an– vermutlich eine Schweizerin. »Entschuldigen Sie,
das ist doch hier der richtige Weg zum Hydrophysikalischen Labor, oder?«




  »Ja, geradeaus, folgen Sie mir.« Er setzte seinen Rollstuhl wieder in Bewegung.




  »Ach, Sie wollen auch dorthin?«




  »Nein,
ich will zum Parkplatz daneben.« Er sah sie an. Er hatte sie noch nie
gesehen; ihr Gesicht wäre ihm bestimmt aufgefallen. »Sie sind wohl noch
nicht lange hier, was?«




  »Nein, noch nicht lange.« Sie
lächelte ihn an und fuhr sich mit den Fingern durch das Haar. Schönes
Haar, dachte er; würde sich gut auf einem Kissen machen. »Aber ich
finde es unheimlich faszinierend hier«, fuhr sie fort. »Der
aufregendste Ort, den ich je in meinem Leben gesehen habe.«




  »Ja, nicht schlecht hier«, sagte Swann, als hätte sie ihm ein persönliches Kompliment gemacht. »Kann einem gefallen.«




  »Sagen Sie, haben Sie herausgefunden, warum die dreiprozentige Kurskorrektur zu einem Schubabfall geführt hat?«




  Swann
hieb so heftig auf die Bremse, daß der Stuhl abrupt zum Stehen kam, und
musterte sie scharf. »Was wissen Sie darüber?« Er rekapitulierte im
Eiltempo die letzten Tage. Woher hatte sie ihre Informationen? Nur drei
Leute wußten von der Sache. Die Kontrollaufzeichnungen waren schon im
Flugzeug. Wie konnte sie…




  »Ich dachte, das wüßte jeder«, erwiderte sie mit großen, unschuldigen Rehaugen. »Ist das ein Geheimnis?«




  »Von welcher Abteilung sind Sie?« fragte er in scharfem Ton.




  »Ich
nahm an, daß Sie den Fehler auf den Programmbändern inzwischen
aufgespürt haben«, fuhr sie fort, seine Frage ignorierend. »Der dritte
oder vierte Mikro-Scan hat doch bestimmt irgendwelche Aufschlüsse
gebracht…«




  Wieder dieser gottverdammte schweizerische Akzent.




  »Wer sind Sie?«




  »Wer ich bin?«




  Swann verlor langsam die Geduld. Konnte dieses verdammte Weibsstück nicht einmal klar auf eine Frage antworten?




  Er holte tief Luft und startete noch einen Versuch. »Für wen arbeiten Sie?«




  »Infopress«, sagte sie und zuckte lächelnd die Achseln.




  »Infopress«, wiederholte er und überlegte eine Sekunde, welche Abteilung das war. Dann begriff er. »Infopress?« brüllte er.




  »Eine
gute Agentur«, sagte sie. »Ich…« Sie hielt inne. Er hatte
wutschnaubend den Beschleunigungsschalter nach vorn geschoben und
rollte Richtung Parkplatz. Sie holte ihn nach wenigen Metern ein und
trabte neben ihm her.




  »Wie zum Teufel sind Sie
überhaupt hier reingekommen?« knurrte er, den Blick stur geradeaus
gerichtet. Sie gab keine Antwort. War im Grunde auch egal, wie sie
reingekommen war. Jedenfalls war sie jetzt da und lief frei auf dem
Gelände rum. »Ich spreche nicht mit Ihnen. Verschwinden Sie.«




  »Aber was ist denn daran so schlimm, wenn ich Ihnen ein paar Fragen…«




  »Ich rufe gleich den Werkschutz; der wirft sie hier raus. Von mir erfahren Sie kein Wort.«




  »Aber es ist doch bestimmt besser, wenn wir uns über den Unfall erst mal unter vier Augen unterhalten, bevor…«




  Er schob den Hebel bis zum Anschlag vor, so daß sie Mühe hatte, mit ihm Schritt zu halten, aber sie ließ sich nicht abschütteln.




  »Ich
unterhalte mich mit Ihnen über gar nichts!« Er war jetzt wütend auf
sich selbst, ärgerte sich darüber, daß er sich von einem hübschen
Gesicht verwirren ließ. Ihr Haar auf dem Kissen! So was Bescheuertes!
Als ob ihn nicht wichtigere Dinge beschäftigten…




  »Aber ich darf Sie doch mal interviewen, oder?«




  »Nein!«




  Sie
hatte ihn jetzt überholt, und er mußte einen Bogen machen, um ihr
auszuweichen. Er bremste, dann schaute er zu ihr auf. Sie war ganz
außer Atem. Er blickte sich um. Nirgendwo ein Wachmann zu sehen.
Abhängen konnte er sie nicht, und freiwillig gehen würde sie auch nicht.




  »Später«, sagte sie. »Ein normales Interview, wenn das Unternehmen abgeschlossen ist.«




  »Okay. Wenn Sie mich in Ruhe lassen. Sofort und auf der Stelle.«




  Sie
strahlte ihn an. »In Ordnung.« Sie trat zur Seite, damit er
vorbeikonnte. »In England? Ich meine, das Interview?« Er nickte. Der
Parkplatz war nur noch fünfzig Meter entfernt, und jetzt folgte sie ihm
nicht mehr. Endlich war er sie los.




  »Ich heiße Meike«, rief sie ihm nach. »Meike Beck.«




  Er
blickte in den Spiegel und sah, wie sie ihm nachwinkte. Meike Beck von
Infopress. Er würde sich schön fernhalten müssen von Meike Beck.
Eigentlich schade, dachte er…




  Laurent
Lefèbre lehnte sich in den bequemen Ledersessel zurück und nickte
zufrieden. Er fühlte sich heimisch hier. Er betrachtete die Drucke an
der Wand: Doppeldecker und Wasserflugzeuge. Er lächelte, Altenburg, der
Nostalgiker. Das war typisch für ihn, dieses Interesse an Dingen aus
der Vergangenheit; für Lefèbre sagten die Drucke von diesen alten
Flugzeugen viel über Altenburgs Persönlichkeit aus. Jetzt war er
überflüssig, überholt, wie seine kostbaren Drucke. Er schaute auf die
beiden silbergerahmten Fotos auf dem Schreibtisch. Aus dem Rahmen zur
Rechten schaute ihn Marianne Altenburg an, eine müde, verhärmte Frau,
die früher einmal hübsch gewesen sein mochte, die aber jetzt nur noch
mit dem Mund lächelte. Ihre Abgespanntheit wurde noch unterstrichen
durch die jugendliche Frische und Vitalität ihrer Tochter, die dem
Betrachter aus dem anderen Rahmen entgegen lachte. Lefèbre streckte die
Hand aus und zeichnete die Linien von Claudias Gesicht mit dem
Zeigefinger nach: ein junges Weib im vollen Saft; eine der wenigen Zeilen von Shakespeare, die er behalten hatte. In diesem Moment flog die Tür auf.




  Olaf
Hurler stand im Türrahmen, die massigen Schultern vor Zorn bebend.
Lefèbre sah im Geiste Dampf aus seinen Nasenlöchern schießen. »Sie
konnten also nicht mal die paar Tage warten? Wenigstens aus Anstand?«
schnaubte er ohne jede Vorrede los.




  Lefèbre schaute ihn mit süffisantem Lächeln an. »Es ist üblich anzuklopfen… oder nicht?«




  »Anklopfen?«
brüllte Hurler. »Das ist das Büro von Thomas Altenburg. Seine Sachen
sind immer noch hier.« Er stapfte zum Schreibtisch und nahm die beiden
Fotos an sich. »Seine Fotos.« Er richtete seinen fleischigen
Zeigefinger auf Lefèbres Gesicht. »Und Sie konnten es gar nicht
abwarten, nicht wahr, sich mit Ihrem Bürokratenarsch auf seinem Sessel
breitzumachen!«




  Lefèbre blieb kühl. »Ich rufe den
Werkschutz und lasse Sie rauswerfen«, sagte er ruhig. »Und gefeuert
sind Sie auch«, fügte er nachträglich hinzu.




  Hurler
lief rot an; die Augen quollen ihm fast aus dem Kopf, und seine
Stirnadern traten beängstigend hervor. Er hieb mit der Faust auf den
Schreibtisch und schrie: »Das versuch nur mal, du Würstchen! Du
verschwindest jetzt sofort aus diesem Büro und machst die Tür hinter
dir zu, oder…« Der Rest des Satzes blieb ihm im Halse stecken.
Lefèbre hatte blitzschnell in seine Tasche gegriffen und hielt jetzt
eine kleine silberne Pistole auf Hurler gerichtet. Dieser hatte im
ersten Moment geglaubt, es sei ein Feuerzeug oder irgendein Spielzeug.
Dann lächelte er. Lefèbre war nicht der Typ, der Spielsachen bei sich
trug. »Sie haben eine Pistole?« sagte er. Seine Wut war in ungläubiges
Staunen umgeschlagen. »Soll das ein Witz sein?«




  Aber Lefèbre lachte nicht. »Anscheinend notwendig, finden Sie nicht?«




  Hurler schüttelte ungläubig den Kopf.




  »Also«,
fuhr Lefèbre ruhig fort, »sind Sie in der Lage, mir jetzt zuzuhören,
oder wollen Sie sich hier weiter wie ein Neandertaler aufführen?«




  Hatte
er richtig gehört? Neandertaler? Er würde diesem aufgeblasenen
Lackaffen, diesem öligen Schleimscheißer zeigen, wie es war, wenn Olaf
Hurler erst richtig loslegte. Er öffnete den Mund, um
loszudonnern, als von hinten eine dünne Stimme sagte: »Seid ihr beiden
euch eigentlich klar darüber, daß man euch bis hinten zum Parkplatz
hört?«




  Hurler wandte sich um und schaute in das empörte
Gesicht von Thomas Hilary, der im Türrahmen stand. Hurler winkte ihn
herein und zeigte auf Lefèbre. »Der stellvertretende Finanzdirektor
trägt eine Pistole. Wußtest du das? In was für einer Traumwelt lebt
dieser Mann eigentlich?«




  Lefèbre überging die Bemerkung
und sah Hilary an. Dann sagte er mit betont gelangweilter Miene: »Ich
wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie diesen freundlichen Herrn von hier
entfernen würden. Ich habe zu tun.«




  »Zu tun?« fragte Hilary mit erstauntem Blick. »Was denn?«




  »Ich bin von Rom dringend gebeten worden, an einem bestimmten Projekt weiterzuarbeiten.«




  Großkotziges Arschloch, murmelte Hurler leise vor sich hin.




  »Und das kann nicht warten, bis meine Position offiziell bestätigt worden ist.«




  »Was für ein Projekt?« fragte Hurler.




  »Das ist vertraulich.«




  Die
hochnäsige Art, in der er es sagte, brachte Hurler erneut auf die
Palme; er hatte nicht übel Lust, Lefèbre die Zähne einzuschlagen. Doch
bevor er weitere Überlegungen in dieser Richtung anstellen konnte, ließ
sich der kleine Hilary vernehmen: »Und von wem in Rom? Vom Papst?«




  Jetzt reichte es Lefèbre. Er zeigte auf die Tür.




  »Das
ist doch nur ein Bluff«, sagte Hurler, während Hilary versuchte, ihn
hinauszuzerren, und zum ersten Mal kam so etwas wie Leben in Lefèbre.
»Und die Lage, in der die vier Männer da oben sind, ist das etwa auch
ein Bluff?« Er fuchtelte mit beiden Armen in Richtung Tür, wie ein
kleiner Junge, der eine Gänseherde aufscheucht. »Und jetzt gehen Sie,
gehen Sie, und lassen Sie mich in Ruhe.«




  Hurler
verschränkte die Arme und pflanzte sich breitbeinig vor der Tür auf.
Hilarys Versuche, ihn wegzuziehen, ignorierte er. »Ich gehe nicht eher,
bis er es mir gesagt hat«, erklärte er.




  Lefèbre stieß
einen Seufzer aus. Er wußte, daß dieser fette, sture deutsche Tölpel
nicht vom Fleck weichen würde. Nun gut, dachte er, er würde es sowieso
über kurz oder lang erfahren. In den Hangars am Rande des Geländes
wurde seit gestern unter Hochdruck gearbeitet. Das würde kaum lange
geheimgehalten werden können. »Ich lasse Marco Polo einsatzbereit
machen«, sagte er. »Sie wird in einer Woche startklar sein.«




  »Was? Um Magellan 1 zu retten?« rief Hilary freudig erregt.




  »Natürlich.«




  Aber Hurler zeigte keine Anzeichen von Freude. Seine Miene wurde nur noch finsterer. »Ach, wirklich? Und was noch?«




  Lefèbre
zögerte einen Moment. Früher oder später mußte er es ihm doch sagen.
»Die erste Stufe wird an Palladio andocken und seinen Kurs korrigieren.
Das ist doch nur vernünftig, oder?«




  Aber er sprach nur
zu sich selbst; noch bevor er den Satz zu Ende gesprochen hatte, hatte
Hurler auf dem Absatz kehrtgemacht und war zur Tür hinausgestürmt,
Hilary im Schlepptau. Lefèbre schaute auf seine Uhr. Er wußte, wohin
Hurler ging. Er würde das nächste Telefon ansteuern. Altenburg würde
jetzt zu Hause sein, wenn er den ersten Flug von Rom gekriegt hatte.
Aus irgendeinem Grund blieb er dort immer über Nacht. Niemand wußte,
warum, aber es gab da so ein paar Vermutungen; mittlerweile würde er
jedoch wieder zu Hause eingetroffen sein, und Hurler würde ihm alles
brühwarm berichten. Das bedeutete, daß es eine Konfrontation geben
würde. Lefèbre stand auf. Besser jetzt sofort als später.




  Den
Rest des Vormittags verbrachte er damit, in den Hangars die
Ladearbeiten der Spezialgeräte, die nach Kourou gebracht werden
sollten, zu kontrollieren. In seiner Vorstellung war er derjenige, der
die Operation überwachte. Es gab zwar eine ganze Armee von
Aufsichtsleuten da draußen, aber Lefèbre genoß es, das
Aufsichtspersonal zu beaufsichtigen, Listen und Ladungsverzeichnisse zu
überprüfen, Worte der Aufmunterung an die Arbeiter zu richten, zur Eile
anzutreiben. Zweimal pflaumte er Gabelstaplerfahrer an, sie sollten
gefälligst einen Zahn zulegen, es gebe einen Termin einzuhalten, ob sie
das nicht wüßten. Und er hatte den Eindruck, daß sie auf ihn hörten und
gehorchten. Er trug Verantwortung– und er war glücklich darüber.




  »Monsieur Lefèbre… Sir.«




  Lefèbre
drehte sich um und sah Johannes Hurler im Türrahmen des Ganges stehen,
der zum Verwaltungsrat führte. Er stieß ein unwirsches Knurren aus. Das
ohnehin nicht gerade intelligente Gesicht des Jungen zeigte tiefste
Verwirrung, und er kam direkt auf Lefèbre zu. Das hatte ihm gerade noch
gefehlt. Er hatte beim letzten Start die ganze Zeit neben dem jungen
Hurler gesessen und den Neid und die Eifersucht in seinem Gesicht
gesehen. Er war neidisch auf Peter Berger gewesen, und jetzt hatte er
eigentlich allen Grund, sich glücklich zu schätzen, daß er nicht an der
Stelle seines Freundes gewesen war. Er hätte jetzt in irgendeiner Bar
oder bei einem Mädchen sein und seinem Schicksal danken sollen, daß er
noch auf der Erde war, statt mit griesgrämiger Miene in seinem EUREKA-Overall herumzurennen.




  Hurler trat hinter ihn und schaute ihm über die Schulter. »Geht das da alles nach Kourou?« fragte er.




  Lefèbre verkniff sich eine bissige Erwiderung und antwortete statt dessen: »Ganz recht. Es wird heute abend verschickt.«




  »Dann findet der Start also definitiv statt?«




  »Natürlich.«




  »Und warum hat man mich dann von der Mannschaftsliste gestrichen?«




  Lefèbre
hatte keine Ahnung und sagte das dem jungen Mann auch. Er hatte damit
nichts zu tun. Aber Johannes ließ sich nicht so einfach abwimmeln. Er
zupfte an Lefèbres Ärmel und sagte: »Wir reden doch über den Start der
Marco Polo, nicht wahr?«




  Lefèbre nickte und zog seinen Arm weg.




  »Flug vierundachtzig, nicht?« Johannes blieb hartnäckig. »Ursprünglich geplant für Oktober, aber vorverlegt.«




  Lefèbre
wandte sich zum Gehen, aber Johannes rief ihm nach: »Monsieur Lefèbre,
so warten Sie doch… es ist sehr wichtig. Ich bin Mitglied dieser
Crew.«




  Lefèbre seufzte genervt und wandte sich noch
einmal zu dem jungen Mann um; er hatte aus einer Laune heraus
beschlossen, großmütig zu sein und ihm einen Augenblick von seiner
kostbaren Zeit zu gewähren.




  »Alle anderen dürfen mitfliegen, ich nicht«, beschwerte sich der junge Mann. »Mein Name ist durchgestrichen. Aus welchem Grund?«




  »Sind Sie sicher?« fragte Lefèbre.




  »Hier,
sehen Sie selbst.« Johannes zog ein Stück Papier aus der Tasche und
hielt es Lefèbre hin. »Wir sind ein Team; wir haben zusammen trainiert,
und ich bin gut in meinem Job.«




  Lefèbre überflog die
Liste, sah den dicken Filzstiftstrich, der Johannes Namen überdeckte,
und gab sie ihm zurück. »Da fragen Sie am besten mal Ihren Vater.«




  »Ich
frage aber Sie!« schrie Johannes erregt. »Sie sind jetzt hier
zuständig. Bitte sprechen Sie ein Machtwort, Monsieur Lefèbre, und
setzen Sie mich wieder auf die Liste. Ordnen Sie es an.«




  Lefèbre
verlor die Geduld. Was fiel diesem jungen Schnösel eigentlich ein!
»Hören Sie«, schnarrte er, »ich bin sehr beschäftigt. Wenn jemand Sie
von der Liste gestrichen hat, dann war es Ihr Vater.«




  Johannes starrte ihn verdattert an. »Mein Vater? Wieso?«




  Lefèbre
wußte es nicht, und es interessierte ihn auch nicht. Er war mit seiner
Geduld am Ende. Er wollte gerade Johannes sagen, er solle sich zum
Teufel scheren, als er eine wohlvertraute Stimme seinen Namen rufen
hörte. Er fuhr herum und sah Altenburg auf sich zukommen, flankiert von
Olaf Hurler. Lefèbre lächelte. Er hatte also recht gehabt: Der Affe war
zum Leierkastenmann gegangen. Er verschränkte die Arme und wartete auf
die Konfrontation.




  »Lefèbre! Was in aller Welt geht
hier vor?« schnaubte Altenburg, als er ihn erreichte. Einige der Männer
unterbrachen ihre Arbeit und blickten zu ihnen herüber.




  »Ich führe die Anweisungen meiner Vorgesetzten aus«, antwortete Lefèbre ruhig.




  »Ich bin Ihr Vorgesetzter.«




  »Sie sind zurückgetreten.«




  Jetzt hielten alle in ihrer Arbeit inne und lauschten gespannt.




  »Den
Teufel bin ich!« raunzte Altenburg und starrte Lefèbre mit vor Wut
geballten Fäusten an. »Also, würden Sie jetzt bitte auf der Stelle
dieses Gebäude verlassen!«




  Lefèbre blieb ganz ruhig und
erwiderte mit süffisantem Lächeln: »Thomas, ich glaube, Ihnen ist nicht
bewußt, in welcher prekären Lage wir uns befinden. Ich habe Anweisung
von Rom…«




  »Von wem in Rom?«




  »Petrinelli.«




  »Gab es eine Verwaltungsratssitzung?«




  »Nun, das nicht…« Lefèbre wich für einen kurzen Moment seinem Blick aus. »Aber er hat die Befugnis dazu.«




  »Er
hat nicht die Befugnis, ohne die Genehmigung des Verwaltungsrats einen
großen Start anzuordnen.« Altenburgs Stimme hallte laut durch die
Stille des Hangars.




  »Aber er hat die Befugnis, einen bereits geplanten Start vorzuverlegen«, konterte Lefèbre.




  »Oder mich rauszuwerfen– oder Sie zu befördern.«




  Olaf
Hurler, der den Wortwechsel gebannt verfolgte, glaubte, daß es das Wort
›befördern‹ war, das Lefèbre aus der Fassung brachte. Befördert zu
werden, Karriere zu machen, das war in der Tat das einzige, worum
Lefèbres ganzes Denken und Trachten kreisten. Altenburg hatte ihn genau
an seinem wunden Punkt getroffen. Lefèbres Gesicht lief rot an. Seine
Arme, die er die ganze Zeit über in einer Pose der Überlegenheit vor
der Brust verschränkt gehalten hatte, sanken herunter, und er schob
sein Gesicht ganz nah an das von Altenburg.




  »Sie sind
so was von dumm, Mann!« zischte er. »Sie haben keine Phantasie, keinen
Intellekt.« Hurler fing an zu kichern, doch Lefèbre ignorierte ihn. Er
sah nicht, wie die Männer ringsherum ihn anstarrten und interessiert
die Ohren spitzten. Er sah nur noch Altenburg. »Waldegg wird sein
ganzes Geld aus dem Projekt herausziehen, wenn wir es nicht schaffen,
Palladio zu korrigieren. Er hat keine andere Wahl. Dann können Sie Ihr
gesamtes Programm für die nächsten drei Jahre, die ganze Arbeit, die
bis jetzt in dieses Projekt gesteckt worden ist, vergessen. Wollen Sie
das endlich in Ihren Kopf reinkriegen!« Er trat einen Schritt zurück
und ließ seinen Blick über die Zuhörer schweifen. »Mehr als fünftausend
Menschen verlieren dann ihren Arbeitsplatz. Ja, schauen Sie sie nur
an.« Er spielte jetzt für die Galerie. »Hochqualifizierte, hart
arbeitende Männer und Frauen, loyale Mitarbeiter, Männer und Frauen mit
Familien, mit Kindern, für die sie sorgen müssen, mit Hypotheken, die
sie abtragen müssen…« Hurlers Kichern steigerte sich zu
schallendem Gelächter, aber Lefèbre war jetzt richtig in Fahrt. »Denken
Sie denn gar nicht an diese Menschen?« donnerte er pathetisch.




  »Ich
denke vor allem an die Menschen, deren Leben man aufs Spiel setzt«,
entgegnete Altenburg ruhig. »Sie wissen, was ich meine.«




  »Ja, deren Leben man aufs Spiel gesetzt hat, als Sie die Verantwortung trugen– auf Ihre Anordnung hin. Wollen Sie diese Männer dort oben nicht retten?«




  Altenburg
machte einen Schritt auf Lefèbre zu, doch Hurler faßte ihn rasch beim
Arm. Er hatte diesen Blick seines Freundes schon einmal gesehen; ein
einziges Mal nur, aber das hatte ihm gereicht, und sosehr er sich auch
wünschte, zu sehen, wie Lefèbre eins auf die Nase bekam– dies war
weder der richtige Ort noch der richtige Moment dafür. Lefèbre indessen
schien sich gar nicht bewußt zu sein, in welcher Gefahr er schwebte.
»Denken Sie, Waldegg blufft?« setzte er seine Suada fort. »Fragen Sie
ihn doch.«




  Und Altenburg hatte sich gefaßt. »Das werde
ich.« Er machte auf dem Absatz kehrt und stapfte davon, gefolgt von den
beiden Hurlers. Lefèbre blickte ihnen nach. Er hörte, wie Johannes
seinen Vater fragte, warum er von der Liste gestrichen worden sei, und
wie Olaf Hurler ihm antwortete: »Ich kann es dir nicht sagen. Aber
vertrau mir.« Dann waren sie außer Sicht, und Lefèbre verbannte sie aus
seinen Gedanken. Es gab genügend Arbeit zu erledigen. Worauf es jetzt
ankam, war, daß die Spezialgeräte rechtzeitig auf die andere Seite der
Welt gelangten, um Palladio und damit das ganze EUREKA-Projekt zu
retten. Das zählte jetzt, und nicht das Seelenleben von zwei gekränkten
Egos. Altenburgs Schulbubengewissen und Johannes Hurlers verletzter
Stolz waren irrelevant.




  




  5




  Die
Idee, Mellish Hall zum englischen Hauptquartier des Raumfahrtprojekts
zu machen, stammte ursprünglich von Swann. Er hatte dort einmal mit
seiner Frau Ostern verbracht, als der Landsitz noch ein Hotel gewesen
war, und sich sofort verliebt in das wunderschöne Haus mit seinen
riesigen Kaminen, seinen Himmelbetten, seiner gediegenen Freundlichkeit
und seinem standesgemäßen Gespenst aus Elisabethanischer Zeit. Als der
Eigentümer ihm von seinen Problemen erzählte, von den immensen
Unkosten, die der Unterhalt eines Hauses aus dem sechzehnten
Jahrhundert verschlänge, hatte Swann sofort geschaltet, E UREKA hatte
das Haus gepachtet, und jetzt beherbergten die dicken Mauern aus
Gloucestershire-Stein die allerneueste Technologie. Swann fand diesen
Kontrast reizvoll; die Vorstellung, daß sich hinter
Eichenwandtäfelungen aus dem sechzehnten Jahrhundert Computer und
Datenbänke des späten zwanzigsten Jahrhunderts verbargen, hatte etwas
Faszinierendes. Gelegentlich fragte er sich, was der Geist sich wohl
denken mochte, wenn er sich auf seinen nächtlichen Wanderungen mit
dieser Hochtechnologie konfrontiert sah.




  Während
der letzten drei Tage aber hatte er an nichts anderes als an das
Problem gedacht. Er war erschöpft. Seit dem mißglückten Start hatte er
kaum geschlafen. Seit seiner Ankunft in England hatten er, Hilary und
die Assistenten Stunde um Stunde damit verbracht, die
Kontrollaufzeichnungen von den Probeläufen und dem Start von Magellan I
wieder und wieder zu überprüfen. An Schlaf war da nicht zu denken,
nicht, solange die Männer da oben durchs All irrten und solange noch
die geringste Chance bestand, den Fehler zu entdecken. Swann hatte sich
mit Aufputschmitteln und Kaffee wach gehalten, aber der dauernde Mangel
an Schlaf begann jetzt allmählich Wirkung zu zeigen. Er starrte auf die
Bildschirmbatterie, auf die kleinen Fenster, hinter denen die Bänder
vor- und zurückspulten, und er mußte an Schlangenzungen denken; noch
ein solcher Tag, und er würde anfangen, Halluzinationen zu bekommen.




  Ein Zischen, und die Monitore zu seiner Linken erloschen abrupt.




  »Ende von Band vierzehn«, verkündete Hilary.




  Swann rieb sich heftig die Augen. »Wie viele sind's noch?«




  »Inklusive der Aufzeichnungen vom Orbiter selbst, noch zwölf.«




  »Wir müssen den Fehler unbedingt finden, er könnte wieder auftreten«, sagte Swann.




  »Nicht unbedingt«, meinte Hilary.




  Swann
nahm einen Packen Ausdrucke vom Tisch und schlug ihn gegen die
Schalttafel des Terminals. »Warum sagst du uns nicht, wo er steckt, du
verdammtes Miststück?« knurrte er. Hilary grinste: »Das nächste Band?«




  Swann
schüttelte den Kopf. Der kleine Mann mochte vielleicht aussehen wie ein
Hamster, aber er war einfach nicht kleinzukriegen. »Machen wir zehn
Minuten Pause, damit wir ein bißchen Luft schöpfen können«, sagte er.




  Ein
Telefonlämpchen blinkte auf; einer der Techniker nahm den Hörer ab.
»Entschuldigen Sie, Sir«, sagte er, an Swann gewandt, »da ist eine
Freundin von Ihnen am Eingang, die Sie dringend sprechen möchte.«




  »Ich habe keine Freundinnen«, sagte Swann stirnrunzelnd. »Was für 'ne Freundin?«




  »Hörte sich an wie… Mike Beck oder so.«




  Swann
hieb mit den Fäusten auf die Armlehnen seines Rollstuhls. »Auch das
noch. Die will ich nicht sehen, verdammte Journalisten, unter gar
keinen Umständen! Sagen Sie ihr, wir hätten einen Notfall.«




  »Ist
es nicht gerade das, was die Presse nicht herausfinden soll? Daß wir
einen Notfall haben?« wandte der stets logisch denkende Hilary ein.




  Er
hatte recht– wie üblich. Swann griff nach seiner Jacke und lenkte
den Stuhl hinaus auf den Flur. »Wenn ich in fünf Minuten nicht zurück
bin, rufen Sie die Feuerwehr«, rief er beim Hinausfahren über die
Schulter.




  Fünf Minuten, dachte er, während er den Gang
hinunterfuhr und die Raupenketten justierte, um die Treppe
hinunterzukommen. Fünf Minuten waren lange genug, wenn man nichts zu
sagen hatte. Die Frau hatte wirklich Nerven, den ganzen langen Weg nach
Gloucestershire zu fahren, ohne sich anzumelden. So eine
Zeitverschwendung.




  Sie wartete auf ihn an der Rezeption
in der Eingangshalle. Sie trug Jeans und einen Pullover; ein Stirnband
hielt ihr das Haar aus dem Gesicht. Sie war vor Anstrengung ganz rot im
Gesicht, als wäre sie den ganzen Weg vom Dorf hierher gejoggt.




  »Hi«, begrüßte sie ihn lächelnd.




  »Ich bin nicht gerade erfreut, Sie zu sehen«, knurrte er.




  Das Lächeln wich nicht von ihrem Gesicht, »Sie haben mir doch ein Interview versprochen.«




  Das
stimmte, aber er hätte nie damit gerechnet, daß sie ihm bis hierher
folgen würde. Er setzte seine grimmigste Miene auf und brummte: »Ich
bin sehr beschäftigt.« Er brachte sich im gleichen Moment selbst um die
Wirkung seines Auftritts, indem er die belanglose Frage stellte: »Wie
sind Sie überhaupt hierhergekommen?«




  »Mit dem Fahrrad.«
Sie deutete nach draußen. Neben der Eingangstür lehnte ein Fahrrad.
Einen Moment lang dachte er, sie wäre den ganzen Weg von London bis
hierher geradelt; doch dann fiel ihm ein, daß irgendeine Firma in
Bristol einen Vertrag mit British Rail abgeschlossen hatte. Jetzt
konnte sich jeder an den Landbahnhöfen ein Fahrrad ausleihen. Eine
schlechte Nachricht für ihn. Fahrräder bedeuteten: mehr Touristen.
Fahrräder waren gefährlich für Leute in Rollstühlen.




  »Ich war gerade in London«, sagte sie fröhlich, »und da dachte ich, wär' doch nett, wenn ich mal hier vorbeikäme.«




  Ihm war klar, daß sie mit ›hier‹ nicht das Dorf meinte, sondern das Haus.




  »Damit
Ihnen von Anfang an eines klar ist: rein kommen Sie nicht«, sagte er
und rollte an ihr vorbei auf den Kiespfad. Er atmete tief durch und
betrachtete die Landschaft ringsum, den gepflegten Rasen des
Parks, die grünen, sanft geschwungenen Hügel, auf denen Schafe
weideten. Er spürte, wie Ruhe und Frieden in ihm einkehrten, und dieses
Gefühl machte ihn großzügig. »Ich gebe Ihnen fünf Minuten«, sagte er.




  »Oh, das ist sehr nett von Ihnen; ich… äh…«




  »Nicht
hier. Draußen im Park.« Er setzte seinen Stuhl in Bewegung und rollte
Richtung Park, Meike an seiner Seite. Er betrachtete sie aus dem
Augenwinkel. Sie trug kein Make-up. Das gefiel ihm. Frauen brauchten
auf dem Land kein Make-up. Nicht an einem Ort wie diesem.




  Als
sie hundert Meter zurückgelegt hatten, wandte er sich um und schaute
hinüber zum Haus mit seinen Mauertürmchen und den zwei Flügeln an der
Ost- und Westseite. Im oberen Stockwerk, hinter dem Fenster, konnte er
Hilary sehen. Der kleine Mann stand vornübergebeugt, mit dem Rücken zum
Fenster; wahrscheinlich war er in seine Arbeit vertieft.




  »Wir leben jetzt zehn Jahre hier und sind sehr glücklich«, sagte Swann.




  »Wir?«




  »Mein
Computer und ich. Es ist gar nicht so leicht mit ihm, müssen Sie
wissen; er ist ganz schön reizbar und ziemlich launisch. Aber ich habe
gelernt, mit ihm auszukommen.«




  Er flirtete und wußte nicht, warum; wahrscheinlich eine Folge der Aufputschmittel.




  »Und ist all das hier…« Sie machte eine Handbewegung zum Haus hin. »…nur für Ihren Computer?«




  »Nein,
nein, das ist für die Technische Leitung, die Abteilung, die die
Raketen und Raumfahrzeuge entwickelt. Dieses Haus hat schon
revolutionäre Zeiten erlebt, müssen Sie wissen. Aufregende Sachen.«




  Erst flirten, und dann auch noch prahlen– es machte ihm sogar Spaß.




  »Aber wieso ausgerechnet auf einem alten Landsitz?«




  »Wegen
der Ruhe. Das ist gut für die Arbeit.« Er schwenkte den Rollstuhl herum
und schaute auf den Hügel. »Ich schaue mir das alles manchmal an, und
dann denke ich: Die Welt ist doch noch nicht ganz verrückt.«




  Dann
stand sie plötzlich vor ihm, beugte sich nach vorn und hielt ihm einen
Kassettenrecorder vors Gesicht. »Können Sie mir jetzt was zu dem Unfall
auf Magellan I sagen?«




  »Nein.« Der Zauber, oder was es auch immer gewesen sein mochte, war mit einem Schlag zerstoben.




  »Aha!« sagte sie. »Es hat also einen gegeben.«




  Er hob abwehrend die Hände. »Das habe ich nicht gesagt.«




  »Aber Sie sagten doch…«




  »Hören
Sie, ich will nicht mehr darüber sprechen!« Sie sah ihn mit einem fast
flehenden Blick an. Er wurde weich. »Jedenfalls im Augenblick nicht.
Ich fahre jetzt zurück.«




  Aber sie ließ nicht locker. »Es sind also keine Menschen in Gefahr da oben? Niemand, der in Lebensgefahr schwebt?«




  Schweigen.
Er wandte den Blick ab. Er konnte drum herumreden, konnte jeden
Kommentar verweigern, aber auf eine direkte Frage einfach zu lügen, das
brachte er nicht über sich. Statt dessen schaute er ihr geradewegs in
die Augen und sagte: »Ich bin ein mathematisches Genie und werde
gebraucht, klar?«




  Er sagte es mit so ernstem Gesicht,
in einem solch nüchternen Ton, daß Melke ihn gespannt ansah und
überlegte, ob sie lachen sollte oder nicht. Es war die originellste Art
›Kein Kommentar‹ zu sagen, die sie seit langem gehört hatte. »Ein
mathematisches Genie«, wiederholte sie. »Sind Sie das wirklich?«




  »Probieren Sie's mal aus.«




  Sie dachte sich eine Zahl aus. »Wieviel ist dreihunderteinundfünfzigtausendzweihundertsiebenunddreißig mal dreiundfünfzig?«




  Swann
schaute kurz zum Himmel, dann sagte er rasch: »Achtzehn Millionen
sechshundertfünfzehntausendfünfhunderteinundsechzig.« Rat-tat-tat-tat;
schneller, als sie es auf ihrem Taschenrechner hätte ausrechnen können.




  »Wahnsinn!
Stimmt das wirklich?« Ihr Recorder war noch immer eingeschaltet. Sie
konnte es später nachprüfen. Als sie ihn ausschaltete und in ihre
Handtasche steckte, fragte er: »Wie viele Sommersprossen haben Sie?«




  »Sommersprossen?«




  »Sie
haben offensichtlich keine Ahnung«, sagte er im Ton eines Lehrers, der
einen faulen Schüler tadelt. »Ich rechne es Ihnen aus. Zeigen Sie mir
Ihre Nase.«




  Sie zeigte auf ihre Nase. »Hier ist meine Nase.«




  Swann
schüttelte in gespielter Verärgerung den Kopf. »Nicht so. Ich meine aus
der Nähe.« Sie beugte sich zu ihm hinüber, bis sich ihre Nasen fast
berührten. Sie roch nicht nach Parfüm. Auch das gefiel ihm. Er verengte
die Augen, so als zähle er ihre Sommersprossen, dann schnippte er mit
dem Finger. »Ein Stück Papier«, sagte er. Sie richtete sich auf und
kramte ihr Notizbuch und einen Stift aus ihrer Handtasche hervor.




  »Und jetzt schreiben Sie Ihre Größe auf, Gewicht, Alter und Familienstand.«




  »Familienstand?«




  »Wenn
Sie verheiratet sind, schreiben Sie eine Eins. Wenn Sie ledig sind,
eine Null. Verheiratete Frauen haben achtundzwanzig Prozent weniger
Sommersprossen.«




  Sie schaute ihn an. Seine Miene war vollkommen ernst. So hatte sie noch kein Mann gefragt, ob sie verheiratet sei.




  »Okay«,
sagte sie, kritzelte die gewünschten Daten auf den Block und reichte
ihn ihm. Er warf einen Blick darauf, schloß einen Moment die Augen und
sagte dann: »Neunhundertsechsundachtzig.«




  »Echt?« sagte sie. Es fiel ihr schwer, ernst zu bleiben.




  »Mit
einer Standardabweichung von etwa drei Prozent nach unten oder nach
oben. Ich lasse die Zahlen heute abend durch den Computer laufen und
drücke den Fehlerquotienten auf ein Prozent.«




  »Ist ja
toll«, sagte sie und blinzelte ihn an. Sie hatte den weiten Weg hierher
gemacht, um ihn zu interviewen, und nicht, um sich über Sommersprossen
zu unterhalten. Er hatte sie ganz aus dem Konzept gebracht. »Möchten
Sie sehen, wie Ihre Daten durch einen großen Computer laufen?« fragte
er.




  »Sie meinen, meine Sommersprossen?«




  »Wenn ja, wie wär's mit Viertel vor acht heute abend in meiner Wohnung?«




  »Wo
ist das?« Sie mußte schmunzeln. Es war die originellste Einladung, die
ihr ein Mann je gemacht hatte, und an Einladungen hatte es ihr wahrlich
nie gemangelt.




  »Da«, sagte er und zeigte auf den Westflügel des Hauses.




  »Oh,
aha! Brauchen wir keine Anstandsdame?« Noch während sie das sagte,
bereute sie es auch schon. Aber es war ihr ganz spontan
herausgerutscht, im Flirt halt, wie es ihr bei jedem anderen
gutaussehenden Mann, der sie aus heiterem Himmel zu sich nach Hause
eingeladen hätte, auch passiert wäre. Swann blickte zu Boden, eine Hand
hochhaltend, als wolle er sie bitten zu schweigen; dann schaute er sie
an, lächelte, tätschelte die Armlehne seines Stuhls und sagte: »Keine
Sorge, wir haben schon eine.« Es war das traurigste Lächeln, das sie je
gesehen hatte, aber noch während sie eine Entschuldigung stammelte,
verschwand es. Er machte wieder sein ernstes Gesicht und sagte in jener
knappen, militärischen Sprechweise, die nur die Engländer so herrlich
gekünstelt herausbringen können: »Viertel vor acht also. Gut.
Wunderbar.« Dann fuhr er davon und ließ sie stehen.
»Neunhundertsechsundachtzig«, rief er ihr über das Summen des
Rollstuhls hinweg zu. »Mit einer Abweichung von plus minus drei
Prozent. Zählen Sie sie.«




  Sie schaute auf die Uhr. Er hatte ihr fünf Minuten gegeben. Exakt.




  »Ich
hoffe, Sie hatten einen angenehmen Flug, Sir«, sagte der Kapitän über
die Schulter, als Altenburg seinen Gurt löste. Altenburg brummte etwas.
Doch dann entsann er sich seiner guten Manieren, lächelte und dankte
dem Kapitän für die freundliche Nachfrage. Es war schließlich nicht
seine Schuld, daß er in einer derartigen Stimmung war. Es war auch
nicht seine Schuld, daß er nicht schlafen konnte, und es war nicht
seine Schuld, daß er durch halb Europa gehetzt war– erst nach Rom
und zurück und jetzt in diesem kleinen Achtsitzer nach Salzburg.




  Die
Tür wurde geöffnet, und er stieg die drei Stufen hinunter. Die kühle
Brise, die ihm entgegenwehte, hätte eigentlich erfrischend auf ihn
wirken müssen, aber ihm war nicht nach Erfrischung zumute. Sein
einziger Wunsch war, das bereden zu können, was seiner Meinung nach
gesagt werden mußte, und dann schleunigst wieder von hier zu
verschwinden und nach Hause zu fahren. Er hielt Ausschau nach einem
Taxistand, aber alles, was er sah, war eine Limousine und ein
wohlvertrautes Gesicht, das vom Fahrersitz zu ihm herüberschaute. Er
ging zu dem Wagen und sagte: »Ich nehme ein Taxi.« Er war nicht
gewillt, auch nur guten Tag zu sagen.




  »Steig ein«, sagte Giovanna.




  »Nein, vielen Dank.« Er schaute sich um. Kein Taxi weit und breit.




  »Thomas, bitte!«




  Er
zog die Tür auf und stieg ein. Es brachte nichts, wenn er sich kindisch
benahm. Sie war gekommen, um ihn abzuholen. Gut, dann ließ er sich eben
abholen, aber das hieß nicht, daß er deshalb besondere Zuvorkommenheit
an den Tag legen würde. Sie war kaum losgefahren, als er herausfordernd
fragte: »Du wußtest es, nicht wahr? Warum die Pressemitteilung eine
Woche hinausgezögert worden ist?«




  »Ja, ich wußte es.«




  »Damit Marco Polo gestartet werden kann, bevor der Öffentlichkeit klar wird, was passiert ist?«




  »Ja.«




  Wenigstens log sie nicht. Das war doch schon etwas. Nicht viel, aber etwas. »Warum hast du mir nichts gesagt?«




  »Weil du versucht hättest, das Ganze zu stoppen.«




  »Ja,
natürlich«, fuhr er sie an. Sie war so ruhig, so cool. Wie sie da so
lässig mit einer Hand am Steuer die Serpentinen hinauffuhr, hätte man
meinen können, sie nehme ihn zu einem Picknick mit. »Oder meinst du,
ich würde tatenlos mit ansehen, wie das Leben von einer weiteren
Besatzung aufs Spiel gesetzt wird?«




  »Ach, Thomas, was bist du doch für ein Kind.«




  Altenburg
spürte, wie die Wut in ihm hochzusteigen begann. Schon wieder dieses
überlegene, besserwisserische Gehabe. Letzte Nacht, als er sich seinen
Schmerz bei ihr von der Seele geredet hatte, da hatte sie ihn Kind
genannt. Und jetzt nannte sie ihn schon wieder so. Er hatte es satt,
von ihr wie ein Kind behandelt zu werden. Er sah hinauf zu den Bergen.
»Wenn du willst, daß wir uns trennen, dann machst du's mir nicht allzu
schwer«, sagte er.




  Sie erwiderte nichts, was er als Zustimmung interpretierte.




  Sie fuhren schweigend dahin. Schließlich bog sie am Ende einer langen Kurve von der Straße ab und sagte: »Wir sind da.«




  Altenburg
hatte gewußt, was ihn erwartete. Er hatte ein Foto von Schloß Waldegg
gesehen. Es hing im Wohnzimmer des Appartements in Rom. Aber die
Wirklichkeit stellte es weit in den Schatten. Der Anblick, der sich ihm
bot, war großartig: ein dreistöckiges, mit roten Türmen bewehrtes
Schloß auf dem Gipfel eines Berges, umgeben von dichtem
Tannenwald– der Sommersitz der Waldeggs.




  »Leo
erwartet dich«, sagte Giovanna, als sie vor dem Hauptportal vorfuhr.
Altenburg stieg aus und streckte sich. Vielleicht nahm Waldegg an, daß
er sich von einem solchen Ort einschüchtern ließe. Wenn er das dachte,
dann würde er ihn enttäuschen müssen.




  Giovanna führte
ihn hinein. Der Duft von Harz hing in der Luft, draußen wie drinnen;
die Wände der Vorhalle waren mit Tannenholz getäfelt, das riesige
Treppenhaus ganz in Mahagoni gehalten. Der Boden war aus Marmor. Die
Stimme des Gastgebers hallte wie ein Echo durch das Treppenhaus, als er
Altenburg aus einer Tür zur Linken entgegentrat und ihn mit weit
ausgebreiteten Armen und wie immer strahlendem Lächeln begrüßte: »Mein
lieber Thomas! Was für eine Freude!«




  »Schön, wenn Sie es so sehen«, erwiderte Altenburg.




  »O
ja, aber natürlich.« Waldegg schüttelte ihm die Hand und führte ihn die
Treppe hinauf, einen Gang entlang und durch eine große Flügeltür hinaus
auf die Terrasse. Altenburg mußte an die Terrasse in Rom denken. Der
Mann schien ein Faible für Terrassen zu haben. Waldegg nahm einen
Cocktailshaker von einem schmiedeeisernen Tisch und schenkte Martinis
ein– nur zwei Gläser: Giovanna war nicht mit auf die Terrasse
gekommen. »Es tut mir nur leid, daß Giovanna Sie nicht schon vorher mal
überreden konnte, hier heraufzukommen«, sagte er, als er Altenburg den
Drink reichte. »Ist es nicht ein wunderschöner Tag?«




  Aber
Altenburg war nicht danach zumute, Artigkeiten auszutauschen. »Gaben
Sie die Anweisung für den Start von Marco Polo?« kam er direkt zur
Sache.




  »Mein lieber Freund.« Waldegg zog die Brauen
hoch und schaute Altenburg mit einem Ausdruck von Mißbilligung an. »In
einer Art Notlage, meine ich«, fügte Altenburg hinzu, Waldegg den
Strick hinhaltend, an dem er sich aufhängen sollte. Aber Waldegg zuckte
lediglich die Achseln.




  »Ich habe nicht die Befugnis, eine solche Anweisung zu geben«, erwiderte er.




  »Aber Sie stehen hinter dieser Anweisung.«




  »Ich… sprach mit Petrinelli.«




  »Sie drohten ihm…«




  Waldegg
nippte an seinem Martini und lächelte. »Ich wies ihn lediglich darauf
hin, daß ich keine weiteren Mittel hätte, um sie in das Projekt zu
stecken, falls Palladio nicht schnellstens korrigiert würde. Das ist
keine Drohung– es ist eine Tatsache.« Er streckte den Arm aus und
klopfte Altenburg väterlich auf die Schulter. »Und jetzt beruhigen Sie
sich…«




  Wieder dieses überlegene, bevormundende Gehabe. Als ob er ein Kind wäre.




  »Sie wissen, was mit der Mannschaft von Magellan I passiert ist?«




  Waldegg
zuckte die Achseln. »Sie müssen diese Männer vergessen, Thomas. Wissen
Sie, wie viele Leute Jahr für Jahr auf den Straßen Deutschlands
umkommen?« Irrelevant, vollkommen irrelevant, wollte Altenburg
erwidern, aber er würde die Antwort so oder so bekommen. »Tausende.«
Und Altenburg vollendete den Satz für ihn. »Was macht es also aus, daß
vier Männer sterben, wenn so viel auf dem Spiel steht?« Sehr einfach.
Eine solche Logik mußte doch selbst einem Kind einleuchten.




  »Nun«, sagte Waldegg, »was schlagen Sie vor?«




  Altenburg
hatte seine Antwort parat. Er hatte Zeit genug gehabt, sich darauf
vorzubereiten. Der Start der Marco Polo würde stattfinden, ob mit oder
ohne ihn, genauso, wie der von Magellan I stattgefunden hatte; aber
diesmal hatte er eine Trumpfkarte in der Hand, die er ausspielen konnte.




  »Ich werde Marco Polo starten.«




  Waldegg lächelte.




  »Aber mit dem Auftrag, an Magellan I anzudocken und die Mannschaft aufzunehmen.«




  Waldeggs Lächeln erstarb schlagartig.




  »Und wenn wir es dann noch schaffen, korrigieren wir Palladio.«




  »Unmöglich.«




  »Es
ist nicht unmöglich.« Gewiß, es war mit einem großen Risiko verbunden.
Sie hatten den Fehler bei Magellan I noch immer nicht gefunden; aber
die Besatzung würde dieses Risiko eingehen, wenn es keine andere Wahl
gab.




  »Diese Männer werden tot sein, lange bevor Sie dort sind«, sagte Waldegg.




  Altenburg
schüttelte den Kopf. Er irrte sich, aber darum ging es nicht. Er drehte
sich langsam um und ließ seinen Blick über das Innere des Hauses und
über das Anwesen schweifen. Waldeggsches Land, so weit das Auge
reichte. »So«, sagte er. »Sie schreiben also ganz ruhig und
kaltlächelnd das Leben dieser Männer ab… nur um all das hier
zusammenzuhalten…«




  Waldegg schwieg eine Weile.
Als er schließlich redete, klang seine Stimme ruhig und bedächtig, und
er betonte sorgfältig jedes einzelne Wort. »Jetzt hören Sie mir einmal
gut zu. Sie sind entschlossen, mir die Rolle des Bösewichts in ihrem
kleinen Melodram zuzuschieben. Aber dazu bin ich nicht bereit.«




  Altenburg
wollte ihn unterbrechen, aber Waldegg fuhr ihm über den Mund. »Nein,
jetzt hören Sie mir zu! Meine Familie hat Einfluß und Macht seit
zweihundert Jahren in dieser Ecke Europas. Wir haben hier etwas
aufgebaut. Wir schaffen Arbeit, sozialen Frieden und Wohlstand für
Millionen. Wer hätte etwas davon, wenn die Waldeggs oder die Krupps
oder die Viscontis oder die Rothschilds untergingen?« Er hielt einen
Moment inne, dann beantwortete er sich die Frage selbst. »Niemand. Es
sind nicht nur die fünftausend Arbeitsplätze, die auf dem Spiel stehen;
ich habe Kredite in Höhe von achthundert Millionen Dollar für
Investitionen in das Raumfahrtprogramm aufgenommen, und als Sicherheit
für die Kredite stehen einhundertsiebzig Fabriken… in ganz
Europa.« Er hielt inne, nippte an seinem Drink und wartete auf einen
Einwand von Altenburg. Als keiner kam, fuhr er fort. »Millionen
Menschen wären betroffen und würden ihren Arbeitsplatz verlieren, wenn
ich bankrott ginge.«




  »Das wußte ich nicht«, sagte Altenburg leise.




  »Nein,
können Sie auch nicht.« Altenburg stand schweigend da, und Waldegg,
einmal am Drücker, nutzte seinen Vorteil. Er war schon mit weit
gefährlicheren Männern als Thomas Altenburg fertig geworden. Er genoß
es, Altenburg in die Enge zu treiben. »Aber Sie sind sehr schnell dazu
bereit, jemanden zu verurteilen.«




  Altenburg erwiderte nichts.




  »Ich
will Ihnen was sagen, Thomas«, fuhr Waldegg fort; er lächelte jetzt.
Nun, da er gewonnen hatte, konnte er es sich leisten, großmütig zu
sein. »Ich bewundere Sie nicht nur, ich mag Sie auch. Aber Ihre naive
Auffassung von Humanität ist ungleich gefährlicher als alles, was ich
mache.«




  So, das wäre erledigt, dachte er, und er hatte
den Blick bereits abgewandt und schaute auf den Berg, als Altenburgs
Antwort kam. »Ich verlange Ihre Zustimmung zu meinem neuen Programm, so
wie ich es Ihnen eben dargelegt habe… Wenn nicht, gebe ich die
ganze Geschichte von Magellan I an die Presse.«




  Waldegg seufzte und wandte den Blick wieder auf ihn. »Und was würde das bringen?«




  Das
liegt doch auf der Hand, dachte Altenburg. Genau das, was er schon beim
ersten Mal hätte machen sollen. »Die öffentliche Empörung wäre so groß,
daß ein neuer Start unmöglich gemacht würde.«




  Waldegg
sah ihn einen Moment prüfend an. Dann fuhr er sich mit der Zunge über
die Lippen, nahm eine Handvoll Nüsse aus einer Schale, steckte sich
eine davon in den Mund und wartete, bis er zu Ende gekaut hatte, bevor
er sprach. »Das wäre sehr schade… auch aus einem anderen Grund.
Denn dann würde unweigerlich auch Ihre Frau mit hineingezogen werden.«




  »Meine Frau?« wiederholte Altenburg und blinzelte verwirrt mit den Augen.




  »Sie würde bestimmt etwas von Ihrer Affäre mit Giovanna erfahren.«




  Altenburg
starrte ihn entgeistert an. Hoffentlich, dachte er, werde ich jetzt
nicht rot… Er bemühte sich, seine Bestürzung nicht zu zeigen,
während Waldegg fortfuhr: »Ich gebe nicht mehr viel auf Ihre Ehe, wenn
es dazu kommen sollte. Das wäre wirklich traurig.« Er hielt inne, kaute
genüßlich eine zweite Nuß. Altenburg wollte irgend etwas Bissiges
erwidern, aber er war außerstande, einen klaren Gedanken zu fassen.
»Wußten Sie nicht, daß ich es wußte?« fuhr Waldegg fort. »Mein lieber
Freund, meine Frau und ich, wir unterhalten uns über alle ihre
Liebhaber.« Er hielt Altenburg die Schale hin. »Eine Nuß?«




  Alle ihre Liebhaber.




  Und
plötzlich war sein Kopf wieder klar, und er wußte, was er tun mußte. Es
war so einfach, es lag förmlich auf der Hand. Er überquerte die
Terrasse mit drei schnellen Schritten. Dort stand ein Tisch mit einem
Telefon. Er nahm den Hörer ab und wählte eine Nummer. Waldegg schaute
ihm zu, immer noch lächelnd. Nach dem dritten Klingeln wurde abgehoben.
Er konnte sich ihr Gesicht vorstellen, wenn sie seine Stimme hörte. Sie
würde lächeln, sich freuen, daß er anrief; sie würde ihn fragen, wie es
ihm ginge und wann er zurück sein würde, sie würde ihm sagen, was sie
zum Abendessen machen würde…




  »Marianne. Ich bin
in Salzburg.« Er hatte es ihr nicht gesagt; es hatte sich zu plötzlich
ergeben. Er hätte sie vom Bahnhof aus angerufen oder aus dem Zug nach
München. Er hörte, wie sie »Du meine Güte!« sagte und zu fragen begann,
wann er zurück sein würde. »Hör zu«, schnitt er ihr das Wort ab. Er
beobachtete Waldeggs Gesicht, als er fortfuhr: »Wenn Graf Waldegg dir
mitteilen sollte, daß ich eine Affäre mit seiner Frau hatte, dann
kannst du ihm glauben. Es ist wahr.«




  Schweigen. Keine
Antwort. Sie würde jetzt den Hörer anstarren, als erwartete sie,
irgendeinen Beweis zu sehen, daß sie nicht träumte. In ihrem Kopf würde
sich alles wild durcheinander drehen. Er konnte nicht warten, bis sie
antwortete. Er hängte ein. »Und jetzt?« sagte er.




  Waldegg hob sein Glas, als wolle er ihm zuprosten, und nahm einen Schluck von seinem Martini.




  »Damit schieben Sie die Sache nur hinaus, Thomas. Sie können nicht gewinnen.«




  Vielleicht
konnte er das nicht. Die Chancen standen gegen ihn. Achthundert
Millionen zu eins; aber er hatte das Verhältnis gerade ein klein wenig
zu seinen Gunsten verbessert.




  Meike
hatte es auf ihrem Taschenrechner nachgerechnet: Es stimmte. Er war in
der Lage, eine siebenstellige Multiplikationsaufgabe schneller im Kopf
auszurechnen, als sie die Ziffern auf ihrem Taschenrechner hätte tippen
können. Beeindruckend. Steckte bestimmt ein Trick dahinter. Aber das
mit den Sommersprossen war ein Scherz gewesen. Sie war froh darüber.
Daß er Sinn für Humor hatte, machte ihn ihr sympathischer.




  Sie
hatte eine Seidenbluse angezogen und einen kurzen Lederrock, der die
Radfahrt vom Hotel nach Mellish Hall zu einem interessanten Erlebnis
machte. Einige Männer von Gloucestershire hatten sich den Hals nach ihr
verrenkt, und sie hatte nicht allzuviel dagegen einzuwenden gehabt. Sie
trug große, auffällige Ohrringe, die, wie ihr jemand einmal gesagt
hatte, ihre Wangenknochen vorteilhaft zur Geltung brachten. Christopher
hatte es sofort bemerkt und ihr ein Kompliment gemacht. Das war ein
guter Auftakt für den Abend. Er hatte ein einfaches, aber köstliches
Essen gemacht, Tagliatelle alla carbonara; dazu hatten sie Valpolicella
getrunken. Jetzt saß sie gemütlich auf seinem Sofa und schaute sich in
seinem Wohnzimmer um. Sie hatte den Raum sofort gemocht, den
altmodischen, gediegenen Charme, die Aura von Dauerhaftigkeit und
Geschichte. Jetzt fielen ihr Details auf: die Stereoanlage, halb
versteckt hinter der Wandtäfelung, die angenehme, diskrete Beleuchtung;
und ein richtiger Kamin, keine von diesen mit Gas betriebenen
Attrappen. Das waren echte Holzscheite, die dort brannten. Und der Duft
von brennendem Buchenholz erfüllte den Raum. Wenn sie sich nur richtig
hätte entspannen können, wenn sie nur einmal keine Fragen hätte zu
stellen brauchen; wenn sie nur nicht immer auf der Jagd nach einer
Story hätte sein müssen…




  Wenn, wenn, wenn.




  »Ich verstehe einfach nicht, woher Sie so gut informiert waren«, sagte Swann.




  »Ich hab' halt meine Hausaufgaben gemacht.«




  »Ja, aber Sie hatten gewisse Informationen, die Sie eigentlich nicht hätten haben dürfen.«




  »Es
gab da ein paar offensichtliche Tatsachen– und ein paar sehr
merkwürdige. Ich hab' Raumfahrttechnologie studiert, müssen Sie wissen,
an der Universität von Indiana. Ich…« Sie zeigte mit dem Finger
auf sich. »…bin als Fach Journalistin die erste Frau, die über
Weltraumfragen berichtet.«




  Er grinste sie an, und sie beugte sich vor. »War ich nahe dran?«




  Er ignorierte die Frage. »Waren Pressemitteilungen Ihre einzige Quelle?«




  Sie
lehnte sich tief in das Sofa zurück. »Da war noch ein Anruf von einem
jungen Mann.« Sie war jetzt ganz Journalistin. Sie handelte mit ihm:
Information gegen Information.




  »Wer?«




  »Aber das ist streng vertraulich, ja?«




  »Natürlich.«




  »Sein
Name wurde anscheinend von der Besatzungsliste von Marco Polo
gestrichen– unter merkwürdigen Umständen. Er war jedenfalls sehr
verärgert.«




  »Johannes!« Swann spie den Namen wütend aus.




  »Sie haben es versprochen«, erinnerte sie ihn.




  »Natürlich, natürlich.« Aber seine Neugierde war geweckt. »Was hat er gesagt?«




  Sie blickte ihn einen Moment lang schweigend an, dann sagte sie leise: »Würden Sie etwas für mich tun?«




  Er war irritiert und sagte nach kurzem Zögern: »Ja.«




  »Küssen Sie mich.«




  »Was?«




  »Ist die Vorstellung so unangenehm?« fragte sie stirnrunzelnd.




  »Nun, natürlich nicht, aber…«




  »Oder wollen Sie nicht?«




  Er zuckte verlegen die Achseln. »Doch, schon…«




  »Ja und, worauf warten Sie dann noch?«




  Sie
beugte sich vor, neigte den Kopf zurück und schloß die Augen. Swann
räusperte sich, dann rollte er seinen Stuhl ganz nahe an sie heran und
betrachtete ihr Gesicht. Ihre Haut war makellos, das Ergebnis gesunder
Lebensweise und der sauberen Schweizer Luft; nur ein ganz leichter
Hauch von Make-up; ein ganz klein wenig Rouge, aber kein Lippenstift.
Er beugte sich vor und küßte sie ganz leicht auf die Lippen. Ihre
Lippen öffneten sich, drängten sich fester gegen seine. Sie schmeckte
nach Wein. Der Kuß schien unendlich lange, ein zärtlicher, ruhiger Kuß.
Dann lösten sich ihre Lippen von seinen. Sie schlug die Augen auf,
lächelte und sagte: »Danke, Dr. Swann.«




  Das klang zu förmlich, entschied er. »Ich finde, Sie sollten Kit zu mir sagen.«




  »›Kid‹«?




  »Kit. Ist mein Spitzname.«




  »Gut, also Kit. Danke, Kit.«




  Er
spürte, daß seine Hände feucht waren, und er fragte sich, ob er wohl
rot geworden war. Er wandte den Blick von ihr. »Verzeihen Sie mir, wenn
ich… wenn ich mich ein bißchen…«




  »Aber
wieso denn, nein…« Sie stand auf und schlenderte im Zimmer umher,
schaute hier etwas an, berührte da etwas. »Diese Wohnung ist wirklich
wunderbar«, sagte sie.




  Er nickte, wieder selbstsicher. »Es ist alles computerisiert, wissen Sie.«




  »Was Sie nicht sagen. Darauf wäre ich nie gekommen.«




  »Ich
habe alles selbst ausgetüftelt.« Er war sich bewußt, daß das ein
bißchen prahlerisch klang, aber das störte ihn nicht. Sie schien es
auch nicht zu stören. Sie schien aufrichtig interessiert zu sein.
»Achtung«, sagte er und richtete eine Mikro-Fernbedienung auf den
Tisch. Sofort erloschen die Kerzen.




  »Das ist ja phantastisch!« Sie setzte sich wieder, sah ihn an und sagte: »Es ist was vertuscht worden, hab' ich recht?«




  Diese Frage hatte er nicht erwartet. Er senkte den Blick und nickte. »Es wird irgendwann rauskommen.«




  Sie holte tief Luft. »Wird die Mannschaft von Magellan I eine Pressekonferenz geben?«




  Er
schüttelte den Kopf. »Nach meiner Einschätzung… nein.« Er blickte
wieder auf. Zuviel Wein, dachte er. Und das verdammte Kerzenlicht. Er
lächelte. »Das reicht jetzt.« Nach kurzem Zögern fügte er hinzu: »Sie
sehen atemberaubend aus.«




  Sie erwiderte sein Lächeln und sagte leise: »Danke.«




  »Es
passiert nicht oft, daß…« Er zögerte, und sie vollendete den Satz
für ihn: »…eine junge Frau zu Ihnen zum Essen kommt?«




  Er nickte und sah verlegen weg, außerstande, ihren Blick zu erwidern.




  »Da
ist etwas, das ich gerne von Ihnen wissen möchte«, sagte sie. »Wie
lange ist das…« Sie zeigte auf den Stuhl. »…mit Ihren
Beinen schon so?«




  »Seit zwei Jahren«, antwortete er und
schaute sie an; er hatte seine Selbstsicherheit wiedergewonnen. Es war
eine direkte Frage gewesen, die eine direkte Antwort verdiente. Er
hatte nichts vor ihr zu verbergen. Sein Zustand war etwas, das er kaum
geheimhalten konnte. Trotzdem war er verletzt. Er flüchtete sich in
Sachlichkeit: »Ich bin neununddreißig Jahre alt. Meine Schuhgröße ist
41. Sonst noch irgendwas?«




  »Verheiratet?«




  »Ja… das heißt, ich war es.«




  »Hat Ihre Frau Sie verlassen, weil Sie…«




  Er unterbrach sie mit einem bitteren Lachen. Sie ging entschieden zu weit: »Sie sind wirklich einmalig.«




  »Ja, bin ich das?« Sie schien es als Kompliment aufzufassen.




  »Sie sind entweder das direkteste Wesen, dem ich je begegnet bin, oder das brutalste.«




  Sie zuckte die Achseln. »Sie brauchen mir ja nicht zu antworten.«




  »Die Antwort ist ›ja‹«, sagte er gepreßt. »Sie hat mich deswegen verlassen.«




  Sie fühlte sich fälschlicherweise ermutigt, fortzufahren. »Und wie ist es passiert? Ich meine, der Unfall?«




  Er
wurde ironisch: »Nun, ich lief gerade den Piccadilly entlang, und
plötzlich kommt eine Herde von zweihundert Büffeln auf mich zugerast
und…«




  »Nein, nicht. Ernsthaft, bitte.«




  Er
lachte einen Moment bitter auf, dann schüttelte er den Kopf und sagte
bestimmt: »Ich werde es Ihnen nicht sagen– nicht, bevor ich Sie
nicht besser kenne. Aber eines will ich Ihnen sagen: ich bin von hier
an…« Er legte seine Hände auf den Unterleib. »…abwärts
gelähmt.« Seine Ironie war verschwunden. »Unterhalb davon funktioniert
nichts mehr, klar?«




  »Ja.«




  Erneut wandte
er den Blick von ihr ab. Einen Augenblick lang saßen sie schweigend da,
dann sah sie die Tränen, die in seinen Augen glänzten, und sie stand
vom Sofa auf und kniete sich neben ihn. »Armer Kit«, sagte sie leise.




  Er
wandte sich ab, dann setzte er sich mit einem Ruck aufrecht. Seine
Selbstbeherrschung kehrte zurück, und als er sprach, klang es wie ein
stakkatoartiges Bellen, wie bei einem Offizier, der Befehle schnarrt.
»Hören Sie. Es tut mir leid. Aber ich möchte, daß Sie jetzt gehen.«




  »Ja, natürlich.« Sie stand auf und schaute auf ihn hinunter, abwartend.




  »Es
tut mir leid«, sagte er und blickte zu ihr auf. Er hatte sich die
Tränen abgewischt, und jetzt konnte er wieder lächeln. »Werden Sie mich
wieder mal besuchen kommen?«




  »Natürlich werde ich das.«
Sie gab ihm einen schwesterlichen Kuß auf die Stirn, dann wandte sie
sich um und ging zur Tür. Er rief sie zurück. »Warten Sie, Sie fahren
nicht im Dunkeln mit dem Fahrrad zurück. Ich lasse Sie heimbringen.«




  Sie
drehte sich um. Er hatte auf einer Art Sprechgerät eine Nummer getippt.
Sie war noch nicht ganz in ihrer Jacke, da näherte sich bereits ein
kleiner Hubschrauber dem Haus, kreiste einmal über dem Rasen und
landete sanft auf dem kiesbedeckten Vorplatz. Der Mann hatte Stil. Sie
lächelte ihm ein Dankeschön zu. Sehr viel Stil. Du kommst zu Kit Swann
mit dem Fahrrad, und zurück fliegst du mit dem Hubschrauber. Es sollte
ihr nur recht sein. Sie hatte es eilig. Sie mußte ein Telefon finden.
Sie hatte eine Story durchzugeben, bald würde Redaktionsschluß sein.




  Giovanna
Waldegg wurde mitten in der Nacht vom diensthabenden Pressebeauftragten
im EUREKA-Hauptquartier in Rom aus dem Bett geklingelt. Er
entschuldigte sich wortreich für die nächtliche Störung, aber er werde
regelrecht bombardiert mit Telefonanrufen von Zeitungen aus aller Welt,
die wissen wollten, ob ein Agenturbericht zuträfe, demzufolge etwas mit
Magellan I schiefgelaufen und das Leben der Astronauten in Gefahr sei.




  Dementieren,
sagte sie, noch benommen vom Schlaf, aber instinktiv reagierend.
Weniger als eine Stunde nach dem Anruf war sie im Büro. Petrinelli, den
sie postwendend unterrichtet hatte, traf nur wenige Minuten nach ihr
ein. Inzwischen hingen bereits sämtliche Fernsehanstalten, die die
Nachricht noch im Frühstücksfernsehen unterbringen wollten, an der
Strippe, und sie wurde von Fragen förmlich bombardiert. Dann läutete
Petrinellis Apparat, seine private Büronummer, die nur einer Handvoll
von Leuten bekannt war. Es war Georges Bilotte, der sich wutschnaubend
erkundigte, ob die Nachricht stimmte. Petrinelli seufzte. Es war noch
nicht einmal hell.




  »Vieles davon ist reine Spekulation,
Monsieur le ministre«, sagte Petrinelli, als Bilotte eine Pause machte,
um Luft zu holen. »Aber es könnte durchaus ein Körnchen Wahrheit daran
sein, ja.«




  »Wie in drei Teufels Namen konnten die das
rauskriegen?« tobte Bilotte am anderen Ende der Leitung. »Und wieso
hatte ich keine Ahnung davon?« Petrinelli zuckte zusammen und war froh,
als Giovanna ihm den Hörer abnahm. »Eine der Zeitungen nennt als Quelle
Infopress«, sprach sie in den Hörer. »Es war auch jemand von denen
hier, eine Schweizer Journalistin, und die war anscheinend sehr gut
informiert.«




  Petrinelli drängte sich an die
Sprechmuschel. »Ich werde herausfinden, wie das passieren konnte,
Monsieur le ministre, und dafür sorgen, daß die Verantwortlichen
bestraft werden.«




  »Und zu was soll das, bitte schön,
gut sein?« schnaubte Bilotte. »Also, jetzt hören Sie mir mal genau zu,
Petrinelli. Wenn Sie jetzt nicht auf dem schnellsten Wege Marco Polo da
hochbringen, bevor die Öffentlichkeit Sturm läuft, und diesen
verdammten Satelliten korrigieren… Vesuvio oder Romeo, oder wie
immer das Ding heißt…«




  »Palladio, Monsieur le ministre«, sagte Petrinelli.




  »…dann wird EUREKA auf der Stelle die Finanzierung einstellen. Alles andere wäre politischer Selbstmord. Also schaffen Sie das Ding hoch!«




  Am
anderen Ende der Leitung wurde der Hörer auf die Gabel geknallt.
Giovanna legte auf und sah Petrinelli an. Er war weiß wie eine Wand.
Gegen diesen Schock kam selbst seine sorgfältig gehegte Bräune nicht an.




  Altenburg
erwachte langsam. Einen Moment lang wußte er nicht, wo er war. Das
Zimmer kam ihm fremd vor; doch dann begriff er. Es war nicht bloß das
Zimmer, das ihm fremd war. Es war das verdammte Land, in dem er war.
Samstag früh, und er war immer noch in Salzburg. Er hatte erst die
Maschine und dann den Zug nach München verpaßt und war im nächstbesten
Hotel abgestiegen. Noch dreimal gestern abend hatte er zu Hause
angerufen, aber jedesmal hatte seine eigene Stimme geantwortet: »Hier
spricht der telefonische Anrufbeantworter von Thomas Altenburg. Im
Moment ist niemand zu Hause. Wenn Sie bitte Ihren Namen und Ihre
Telefonnummer…« Er hatte es mit der Angst zu tun bekommen.
Marianne war fortgegangen; und sie hatte Claudia mitgenommen.




  Er
schaute auf seine Uhr und probierte es noch einmal. Diesmal wurde
abgehoben. Es war Claudia; sie war aufgeregt. Die Fragen sprudelten nur
so aus ihr heraus: »Wo steckst du? Hast du die Zeitungen noch nicht
gelesen? Stimmt es, was sie behaupten? Ist Peter in Gefahr?«




  Schlaftrunken
fragte er sie, wovon sie rede. Sie erklärte es ihm. Sein erster Gedanke
war Selbstmitleid: Er hätte es Marianne nicht zu sagen brauchen, hätte
ihr den Schock ersparen können. Noch während er ihr am Telefon die
Sache mit Giovanna gestanden hatte, mußte jemand anderer die Presse
informiert haben. Er fragte sich, wer das gewesen sein mochte und
warum. Vielleicht jemand, der noch ein wirkliches Gewissen hatte. Und
immer wieder Claudias bange Frage: »Was ist mit Peter?« Er versuchte,
sie am Telefon zu beruhigen; alles sei in Ordnung, sie brauche sich
keine Sorgen zu machen– aber er spürte, daß sie ihm das nicht
glaubte.




  Ein kurzer Moment des Schweigens, dann wechselte er das Thema.




  »Ist deine Mutter da?«




  »Nein.« Es klang mürrisch. Fast trotzig.




  »Wo ist sie?«




  »Bei Eva. Sie hat eine Nachricht hinterlassen, daß sie dort über Nacht bleiben würde.«




  So,
dachte Altenburg, sie hat also die klassische Reaktion der betrogenen
Ehefrau gezeigt; ist zu ihrer Familie zurückgekehrt, zu ihrer älteren
Schwester. Dann kamen wieder tausend Fragen von Claudia, und er sagte
ihr, er würde den nächsten Zug nehmen. Ob sie sich mit ihm im
Kontrollzentrum treffen könne, fragte sie. Ja, das ginge, antwortete
er. Sie wolle ihm in die Augen sehen, und er solle ihr sagen, daß mit
Peter alles in Ordnung sei.




  Zum Rasieren und
Frühstücken blieb ihm keine Zeit mehr. Er schnappte sich die Zeitungen
im Foyer und las sie im Taxi auf dem Weg zum Bahnhof. Es war alles
Spekulation. Sie wußten nichts von Palladio, folglich hatte er noch
einen Trumpf in der Hand…




  Der
Sicherheitsdienst war von ihm angewiesen worden, Claudia zum Simulator
zu bringen. Er wollte sie an einem Ort treffen, wo sie ungestört waren,
denn er wollte nicht, daß Lefèbre plötzlich hereingeplatzt kam und
Theater machte. Schweigend fuhren sie zusammen im Aufzug nach oben. Als
sie langsam den Laufgang entlangschlenderten, erzählte er ihr von
Giovanna. Er schaute sie an, während er sprach, damit sie ihm nicht
vorwerfen konnte, er sei zu feige, ihr ins Gesicht zu sehen. Als er
fertig war, blieb sie stehen und starrte hinaus auf den Gebäudekomplex.




  »Als
du das letzte Mal mit mir hier gewesen bist«, sagte sie nach einer
Weile, »hast du mir gesagt, daß Mutter vielleicht stirbt. Damals, nach
ihrer Operation.«




  »Wirklich?« Er hatte es vergessen.
Wie so viele– zu viele– andere Dinge, die wichtig waren. Er
war zu sehr in seiner Arbeit aufgegangen, und jetzt war es zu spät. Der
Schaden war nicht wiedergutzumachen. Die schöne junge Frau, die da vor
ihm stand, war eine Fremde, eine feindselige Fremde.




  »Du
hast wohl gedacht, in deiner phantastischen Welt der Sterne und Raketen
fange ich nicht so schnell an zu weinen«, sagte sie; dann schüttelte
sie den Kopf und wandte sich wieder von ihm ab. »Giovanna Waldegg«,
sagte sie, als wäre es ein Schimpfwort, etwas Anstößiges. »Du mußt
verrückt sein.«




  »Der Verstand spielt bei so etwas selten eine Rolle.«




  Sie wandte sich wieder zu ihm um; ihr Gesicht war höhnisch verzerrt. »Und wie lange läuft diese wunderbare Affäre schon?«




  »Drei Monate.«




  Sie nickte. »Und warum erzählst du mir das alles?«




  »Weil ich dachte, du solltest es wissen.«




  »Ich
wußte, daß da was war, eine andere Frau. Aber gerade die
Waldegg…« Sie schüttelte erneut den Kopf. Dann fragte sie: »Und
wann erzählst du es Mutter?«




  »Ich habe es ihr schon erzählt.«




  »Na, wunderbar«, sagte sie mit hohntriefender Stimme. »Der Tag der Wahrheiten.«




  »Claudia,
bitte…« Er streckte die Hand nach ihr aus, aber sie wich vor ihm
zurück. Ihm wurde bewußt, daß es das erste Mal war, daß er sie jemals
in einem so flehentlichen Ton um etwas gebeten hatte.




  »Wo wir gerade dabei sind«, sagte sie. »Ich habe eine Frage, und ich will eine ehrliche Antwort von dir.«




  Er wußte, was jetzt kommen würde, und er hatte sich die Antwort schon zurechtgelegt.




  »Ist Peter in Gefahr?«




  »Ja.«




  Sie senkte den Blick. »Es heißt, du hättest die Raumfähre nicht mehr unter Kontrolle.«




  »Aber wir kriegen sie wieder unter Kontrolle.«




  »Ehrlich?«




  »Ja.«
Es war ein Versprechen. Es mußte ein Versprechen sein. Sie schaute ihn
an und versuchte, ein Lächeln zustande zu bringen, versuchte, tapfer
und erwachsen zu sein. »Ich finde, du solltest mit Mutter reden.« Dann
wandte sie sich um und rannte zum Aufzug; ihre Absätze klapperten laut
auf dem Gitterrost des Laufganges. Irgendwo begann eine Sirene zu
heulen; irgendein Probealarm. Er rannte ihr nach, rief ihren Namen. Sie
wandte sich noch einmal zu ihm um. »Es ist alles in Ordnung, Papa«,
schrie sie über den Lärm der Sirene. Sie war schon immer, schon als
Baby, überempfindlich gegen Lärm gewesen. Das Geheul schmerzte ihr in
den Ohren. Alles tat ihr weh. »Alles okay und roger«, rief sie. »Alle
Systeme startklar.«




  Dann war sie fort. Er stand da wie angewurzelt, gelähmt von Schuldgefühlen.




  Marianne
hatte für die Beichte das Wohnzimmer gewählt. Sie hatte sich ganz in
Weiß gekleidet, in eines ihrer Lieblingskleider. Sie hatte ihr Make-up
aufgelegt, wie immer, und jetzt saß sie vor dem Kamin, die Knie eng
aneinandergepreßt, die Hände im Schoß gefaltet. Hinter ihr auf einem
Regal stand ein Foto von ihnen, aufgenommen an ihrem Hochzeitstag. Sie
hatte es am Morgen noch abgestaubt.




  Sie schaute
zu ihm auf. Er stand vor ihr. Seltsam, sie fühlte sich wie eine
Priesterin: emotionslos, als stünde da vor ihr ein Fremder.




  »Bist du in sie verliebt?«




  »Ich weiß es nicht.«




  »Hast du die Absicht, mit ihr zusammenzuleben?«




  »Nein.«




  »Wirst du dich weiterhin mit ihr treffen?«




  Er
sagte nichts, und zum ersten Mal empfand sie Verachtung für ihn. Wenn
er ›ja‹ gesagt hätte; wenn er mit irgendeinem banalen Klischee gekommen
wäre, etwa in der Art, er käme gegen dieses Gefühl nicht an, er sei
nicht in der Lage, die Beziehung zu der Frau aufzugeben, dann hätte sie
ihn respektieren können, aber bloß dazustehen und stumm zu Boden zu
blicken… Sie erhob sich und ging zum Fenster. »Ich möchte, daß du
ausziehst und woanders wohnst, bis du dir im klaren darüber bist, was
du willst. Du kannst in ein Hotel gehen.«




  »Marianne«,
sagte er. Der flehende Ton in seiner Stimme machte sie wütend. Sie
drehte sich um und starrte ihn an. »Und das nach dreißig Jahren«, sagte
sie.




  »Ich… ich würde dir gern erklären…«




  »Nein«,
schnitt sie ihm das Wort ab. »Ich sagte, nein.« Sie lachte, aber ohne
jede Heiterkeit. »Ich würde es nicht glauben. Ich würde es mir
verbieten, es dir zu glauben.« Sie war jetzt nicht länger die
Priesterin. Die Betäubung ließ langsam nach.




  »Du hattest einen Verdacht?«




  »Ja,
natürlich hatte ich einen Verdacht. Ich hätte doch eine Närrin sein
müssen, um nichts zu merken. Aber du, du mußt mich manchmal dafür
gehalten haben, nicht?«




  »Nein.«




  »O
doch, das hast du«, sagte sie mit tiefer Bitterkeit in der Stimme. Sie
war wütend auf sich, weil sie ihn ihre Verbitterung hatte spüren
lassen. »Vielleicht war ich nicht eben eine aufregende Ehefrau für
dich, aber ich habe immer zu dir gehalten.«




  »Und ist dir auch klar, warum ich es dir erzählt habe?«




  Es
war ihr klar; sie hatte es sich zusammenreimen können. »Wegen Waldegg«,
sagte sie. Schließlich hatte er sie von Waldeggs verdammtem Schloß aus
angerufen. »Nicht etwa wegen uns– nein, nur wegen Waldegg.« Nun
war sie neugierig, welches sein nächster Schritt sein würde. »Was wirst
du ihm nun sagen?«




  »Er muß meiner Rettungsaktion
zustimmen. Erst wird Magellan I angesteuert, oder ich übergebe alle
Details der Presse.« So waren sie verblieben; Waldegg hatte seine
verdammten Nüsse in sich hineingestopft und an seinem Martini genippt
und ihn angelächelt.




  »Um den Start zu verhindern?« fragte Marianne.




  »Natürlich.«




  »Aber begreifst du denn nicht? Du mußt auf jeden Fall die Leitung des Starts selbst übernehmen.«




  Er
starrte sie verdutzt an. Sie hatte sich noch nie in seine Arbeit
eingemischt. Er erzählte ihr oft, womit er gerade beschäftigt war, aber
er hatte sie noch nie um ihren Rat gefragt– noch hatte sie ihm
jemals ihren Rat angeboten. Wie hätte sie auch können, wo sie doch
nicht die geringste Ahnung von der Materie hatte? Er pflegte alle seine
Entscheidungen allein zu treffen und ihr dann später davon zu
berichten. So war es immer gewesen.




  »Waldegg kann dich
nicht daran hindern«, fuhr sie fort. Ihre Augen leuchteten jetzt, und
sie gestikulierte beim Sprechen mit den Händen. So bestimmt hatte er
sie seit Jahren nicht mehr erlebt. »Was könnte er schon tun? Du bist
immer noch der Leitende Direktor. Du bist nicht zurückgetreten; dieser
Brief, den du mir gezeigt hast, dein Protestschreiben an Petrinelli,
damit hast du genau das Richtige gemacht. Du bist immer noch im Amt. Du
hast das Recht, auf deiner Rettungsaktion zu bestehen– auf jedem
Programm, das du für richtig hältst, du mußt nur hartnäckig genug sein
und dich durchsetzen.«




  Er schüttelte den Kopf. »Aber wir haben immer noch nicht den Fehler bei Magellan I gefunden.«




  »Dann
geh das Risiko ein«, sagte sie, und ihre Stimme hatte einen fast
beschwörenden Ton. Wäre er ein Kind gewesen, hätte sie ihn jetzt
geschüttelt, damit er wach werde. »Du mußt es einfach! Wirf deine
Autorität, deine Erfahrung, deine ganze berufliche Glaubwürdigkeit in
die Waagschale! Rette das Programm der nächsten drei Jahre… all
die Arbeitsplätze! Das ist das einzige, was du jetzt noch tun kannst,
um aus dem Schlamassel, in den du dich selbst mit hineingeritten hast,
einigermaßen heil wieder herauszukommen.«




  Es war genau wie in alten Zeiten, als er noch auf sie gehört hatte– und als sie fast immer recht behalten hatte.
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  Es
war wieder soweit. Altenburg verließ sein Büro, zog die Tür hinter sich
zu, schloß sie ab, durchquerte den Kontrollraum und klopfte Olaf Hurler
auf die Schulter.




  Hurler blinzelte unter seiner
Baseballmütze hervor. »Bodennotsysteme, geben Sie mir ein ›Go‹«, sagte
er in sein Mikrofon. Altenburg stand neben ihm. Die Stimme eines
Technikers plärrte aus dem Lautsprecher: »NRC-Systeme, hier Kourou.
Bereit für einen letzten Checkup. Autopilot aktiv. Timersignal nicht
behindert. Datenkontrollunit in zwo eins null drei Punkt sechs fünf
vier, wiederhole: zwo eins null drei Punkt sechs fünf vier Alpha. Nicht
alle Aggregate grün. Alle Werte gecheckt.«




  Altenburg
blickte auf die großen Bildschirme an der Wand: die rot gestrichelte
vorausberechnete Flugbahn, die Fähre auf der Startrampe, die
Großaufnahme von der Besatzung, der junge Johannes Hurler, der seine
Checkliste durchging– und er dachte an jene Nacht neulich zurück,
die Nacht, in der er schließlich seine Entscheidung gefällt hatte. Olaf
und er hatten in einer Kneipe gesessen, eine Flasche Schnaps zwischen
sich, und Olaf hatte von Johannes erzählt, wie der Junge ihn bearbeitet
hätte. Johannes war ein Fan von Wildwestfilmen. Er hatte gesagt: »Und
was, wenn der Held in feindlichem Indianergebiet wäre, und sein Pferd
hätte sich ein Bein gebrochen?«




  »Häh?« hatte Altenburg gegrunzt, schon leicht beduselt vom Schnaps.




  »Die
anderen Jungs würden zu ihm hinausreiten und ihn rausholen«, hatte
Johannes gesagt. »Sie würden sich nicht den Kopf darüber zerbrechen, ob
ihr Pferd sich nicht vielleicht auch ein gottverdammtes Bein
brechen würde.« Er hatte tatsächlich ›gottverdammt‹ gesagt, so, wie sie
es in amerikanischen Filmen taten; und Altenburg und Hurler hatten noch
eine weitere Stunde dagesessen und über die menschliche Natur geredet,
hier und da nach Worten suchend, beschwipst, wie sie waren. Die einzige
Gattung im Universum, die den Begriff ›Rettung‹ kannte, die wußte, daß
es etwas gab, das mehr bedeutete als Geld, das wichtiger war als
irgendwelche Satelliten mit so lächerlichen Namen wie ›Palladio‹…
und danach hatte sein Entschluß festgestanden. Marianne hatte ihn mit
der Nase darauf gestoßen, und die Hurlers hatten ihm den Weg gezeigt.




  Wenn
es schiefging, dann würde er keine Antwort haben, keine, die vor der
Presse und den Untersuchungskommissionen bestehen könnte. Sie würden
sagen, er hätte verantwortungslos und fahrlässig gehandelt, indem er
die zweite Fähre raufgeschickt hätte, solange er noch immer nicht
gewußt habe, was bei der ersten schiefgelaufen sei. Und darauf gab es
keine Antwort, es sei denn, er erzählte ihnen was von Pferden und
Indianern und von der idiotischen menschlichen Natur.




  Er
checkte den Countdown und ging hinüber zu Swann. Der blickte von seinem
Bildschirm auf, mit seinem typischen mürrischen Blick, einer Mischung
aus Konzentration und Verärgerung darüber, daß er gestört wurde. Doch
seine Miene hellte sich schlagartig auf, als Altenburg ankündigte:
»Christopher, sobald wir die Parkbahn erreicht haben, werde ich die
Reihenfolge des Programms ändern.«




  »Was?« Swann brauchte einen Moment, bis er begriffen hatte. »Sie meinen, wir fliegen zuerst zu Magellan I?«




  Altenburg nickte. »Bereiten Sie das Computerprogramm für die neue Abfolge vor.«




  Swann strahlte. Er sah plötzlich zehn Jahre jünger aus. »Das lass' ich mir nicht zweimal sagen!«




  Altenburg
ging zurück an seinen Platz und setzte seinen Kopfhörer auf. Vielleicht
war es ein bißchen melodramatisch, Swann erst im letzten Moment
einzuweihen, aber auch das hatte er sich reiflich überlegt. Waldegg
würde jetzt auf der anderen Seite des Zentrums im Gästeraum sitzen, und
er sollte es erst dann erfahren, wenn es nicht mehr zu ändern war.




  Hurlers
Stimme drang monoton aus dem Kopfhörer. Er schaute auf seinen
Bildschirm. Gleich war es soweit. Die Angst bohrte wie Zahnschmerzen in
seinem Hirn, aber es gab kein Zurück; trotzdem schwebte sein Finger
über der Emergency-Taste.




  »Dreiundzwanzig…
zweiundzwanzig«, kam Hurlers Stimme aus dem Kopfhörer. Altenburg
starrte auf den Bildschirm, der die Mannschaft zeigt. Da blinkte
plötzlich ein Lämpchen auf. Er spannte sich. Es war Hilary. Er klang
besorgt. »Magellan I hat jeglichen Kontakt abgebrochen. Der Ton ist
weg. Und es sieht so aus, als ob jemand die Linse der Kamera überklebt
hätte.«




  »Ich weiß«, sagte Altenburg. »Ich hab's gesehen.«




  Vielleicht
hatten die Pessimisten recht gehabt. Vielleicht hatten die Männer sich
für die Drei-Sekunden-Alternative mit der Pille entschieden. Es war
eine weitere Unbekannte in der Gleichung, aber er mußte sie ignorieren.




  »Sechzehn«, sagte Hurler.




  »Fünfzehn.«




  Plötzlich
tumultartige Geräusche von der Tür her, aufgeregte Stimmen, und dann
kam Waldegg auf ihn zugestürmt, dahinter Lefèbre und zwei andere Männer
in Anzügen. Vermutlich Anwälte– die einzige Möglichkeit, wie
Waldegg es geschafft haben konnte, ins Kontrollzentrum zu gelangen.
Swann mußte irgendwas in seinen Computer eingegeben haben. Irgend
jemand im Gästeraum mußte das bemerkt und Waldegg davon informiert
haben. Jetzt stand der Mann da, über ihn gebeugt. Sein Atem roch
metallisch– ein sicheres Zeichen dafür, daß seine Magensäfte vor
Erregung brodelten.




  »Altenburg«, zischte er. »Hören Sie mir zu! Niemand legt mich rein und kommt ungeschoren davon. Niemand, hören Sie?«




  »Acht«, sagte Hurler.




  Altenburg
drückte auf einen Knopf. Er hatte keine Zeit für eine
Auseinandersetzung. »Sicherheitsdienst?« rief er in sein Sprechgerät.
»Schaffen Sie sofort diese Leute hier aus dem Kontrollraum!«




  In
Sekundenschnelle kamen drei Sicherheitsleute hereingestürmt, packten
Waldegg und bugsierten ihn und seine Begleiter Richtung Tür. Außer sich
vor Wut, schrie Waldegg: »Die Männer sind tot! Sie sind tot!« Es klang
wie eine Beschwörung. Er wollte, daß sie tot waren.




  Im selben Moment sagte Hurler: »ZÜNDUNG!«




  Altenburg
hielt den Atem an. Er starrte auf seinen Monitor und verfolgte gebannt
die Daten, die in rascher Folge über den Bildschirm huschten. Dann
blickte er quer durch den Raum auf den Hauptbildschirm. Marco Polo war
jetzt ein roter Glutball am Nachthimmel, einer sterbenden Sonne gleich.
Zehntausend Tonnen Treibstoff, die jede Sekunde verbrannten. Er schaute
auf die Zeitleiste auf seinem Monitor. Noch acht Minuten, bis sie die
Umlaufbahn erreichen würden.




  Ein statisches
Zischen kam aus dem Lautsprecher, dann ein kurzes, grelles Aufleuchten
auf dem großen Bildschirm, als die Feststoffraketen abgetrennt wurden.
Das war geschafft. Die erste Hürde war genommen. Und jetzt bemerkte
Altenburg aus dem Augenwinkel, wie Hurler sich verkrampfte. Er sah ihn
an. Der dicke Mann war in Schweiß gebadet und hatte sich kerzengerade
in seinem Stuhl aufgerichtet; seine Hände hielten die Armlehnen so fest
umklammert, daß die Knöchel weiß hervortraten. Sein Blick war starr auf
den rechten Bildschirm gerichtet, auf das Gesicht seines Sohnes, der
neben Krüger saß, dem Flugkommandanten. Altenburg folgte seinem Blick.
Johannes' Miene war so ruhig und ausdruckslos wie immer. Altenburg
beugte sich zur Seite und legte die Hand beruhigend auf Hurlers Arm.
Der dicke Mann bemühte sich zu lächeln, aber es sah ziemlich gequält
aus. Altenburg checkte sein Controldesk; sein Blick fiel auf die
›C‹-Taste, die ihn mit dem Computerraum verband, und er durchlebte noch
einmal jenen Augenblick beim ersten Start, als der Knopf plötzlich
aufgeleuchtet und Swann gemeldet hatte, daß eine Störung vorliege. Er
konnte sich noch genau an jenen Augenblick erinnern; es war
dreiundneunzig Sekunden nach dem Start gewesen. Er blickte auf die
Zeitanzeige und wartete. Der Zeitpunkt verstrich. Er sah, wie Swann
sich von seinem Monitor abwandte, mit einem Lächeln zu ihm
herüberschaute und den Daumen hochreckte. Hurler seufzte, ließ sich
erleichtert zurücksinken und lächelte ebenfalls– und diesmal war
das Lächeln echt.




  Krügers Stimme kam aus dem Kopfhörer. »Marco Polo an Kontrollzentrum. Status: alle Systeme aktiv. Könnt ihr uns verstehen?«




  Olaf Hurler antwortete mit fester Stimme: »Bestätigen Status, Marco Polo. Ihr seht gut aus.«




  Noch
fünf Minuten bis zum Eintritt in die Umlaufbahn. Noch fünf Minuten,
dann konnten sie erst einmal aufatmen und sich ein wenig entspannen.




  Es
kam ihm fast wie fünf Stunden vor. Dann sah er, wie Swann sich erneut
zu ihm umdrehte und triumphierend beide Fäuste in die Luft reckte.
Hurler schob seine Baseballmütze in den Nacken zurück und blinzelte dem
Gesicht seines Sohnes auf dem Bildschirm zu.




  Überall im
Raum erhob sich ein Gemurmel von gedämpften Unterhaltungen. Die, deren
unmittelbare Aufgaben erledigt waren, reckten sich in ihren Stühlen.
Einige gähnten. Andere standen auf. Eine junge Frau in der Reihe vor
Altenburg drehte sich um und applaudierte ihm lautlos. Er lächelte ihr
zu, stand auf und ging quer durch den Raum zu seinem Büro. Was er jetzt
brauchte, war ein Moment des Alleinseins und eine Tasse Kaffee. Aber
daraus wurde nichts: Im gleichen Moment kam Waldegg zur Tür
hereingestürmt, außer sich vor Wut, das Gesicht rot angelaufen.
Wahrscheinlich, dachte Altenburg, war es das erste Mal, daß er nicht
derjenige war, der abführen ließ, sondern derjenige, der abgeführt
wurde.




  »Dafür werde ich Sie ruinieren!« schnaubte Waldegg.




  Altenburg zuckte die Achseln. »Das ist mir das Leben meiner Männer wert.«




  Waldegg
hieb mit der Faust auf den Tisch. »Begreifen Sie denn nicht, daß Sie
mich damit zugrunde richten? Indem Sie der Rettung der Magellan-Crew
den Vorrang geben, machen Sie die Chance zunichte, Palladio zu bergen!
Sie treiben mich in den Bankrott.«




  Altenburg starrte
ihn an, erwiderte aber nichts. Es gab nichts zu sagen. Er hatte das
alles schon einmal gehört, beim letzten Mal, als sie sich begegnet
waren. Damals war Waldegg weit eindrucksvoller gewesen, aber da hatte
er sich auch auf seinem eigenen Territorium befunden und hatte sich
voll unter Kontrolle gehabt. Jetzt, wo er im Büro des anderen stand und
zudem alles andere als beherrscht wirkte, hatte sein Argument die Kraft
verloren.




  »Nun gut«, fuhr er fort, »ich sehe, der
Gedanke, daß ich bankrott gehe, scheint Sie kaltzulassen. Aber denken
Sie einmal nicht nur an die acht Menschen da oben, denken Sie auch an
die Tausende von Arbeitsplätzen, die von mir abhängen. An die Tausende
von Familien. Denken Sie an die, und denken Sie auch an den
technologischen Sprung nach vorn, den Europa verpassen wird. Denken Sie
daran, Mann, was Sie vernichten?« Es klang jetzt mehr nach einer Bitte
als nach einem Befehl. Aber Altenburg hatte das alles schon einmal
gehört und sich seine Gedanken dazu gemacht, mehr als einmal. Er wollte
ihm gerade antworten, als Hurler hereinkam und meldete: »Alles okay.
Mission injection in zwei Stunden. Rendezvous mit Magellan in drei
Tagen.«




  Altenburg nickte und wandte sich wieder zu
Waldegg um. »Da sehen Sie, ich zerstöre gar nichts. Die Rettung ist
eine Routinesache, kein Problem. Sobald sie über die Bühne gebracht
ist, kann Marco Polo noch immer Palladio korrigieren.«




  Angesichts
dieser Nachricht kühlte sich Waldeggs Wut ein wenig ab. »Trotzdem«,
sagte er, »Sie haben die von mir gesetzten Prioritäten eigenmächtig
verändert und meine Anweisungen mißachtet.«




  Jetzt war
es an Altenburg, wütend zu werden. »Sie haben kein Recht, mir
Anweisungen zu erteilen«, versetzte er. »Das kann nur der Aufsichtsrat
von EUREKA.«




  Sie starrten sich
zornbebend an. Hurler fühlte sich an zwei Kater erinnert, die sich
fauchend und mit senkrecht aufgestelltem Schwanz gegenüberstanden und
jeden Moment aufeinander losgehen würden. »Wenn Ihr Spiel schiefgeht«,
zischte Waldegg leise, »dann werden Sie feststellen, was ich alles
kann.« Er drehte sich um und ging hinaus; die Tür zog er ganz sachte
hinter sich zu. Er war zu sehr auf seine Würde bedacht, um sie
zuzuknallen. Altenburg sah Hurler achselzuckend an. Es gab wichtigere
Sorgen als Leo Graf Waldegg. Das große Problem war jetzt, wieder
Kontakt mit Magellan I zu bekommen. Aber im Moment konnten sie nichts
tun. Ihnen blieb nichts anderes übrig, als sich in Geduld zu üben und
untätig zu warten, bis die Besatzung beschließen würde, den Kontakt
wiederaufzunehmen– wenn es noch eine Besatzung gab.




  Jeder
von ihnen hatte seine Entscheidung gefällt. Peter war der letzte. Eine
ganze Weile saß er nun schon da und betrachtete die kleine Pille. Er
hatte die silberne Kapsel aufgeschraubt, die er an einer Kette um den
Hals trug, und er hatte sie mit dem kleinen Finger seiner rechten Hand
berührt. Sie war von einem ekelhaften Grün, oval, nicht größer als eine
Aspirintablette, und lag wie ein kleines Ei in der Höhlung der Kapsel.
Er erinnerte sich an die Worte des Doktors: Sie wirkt sofort, hatte er
gesagt, nur drei Sekunden, und absolut schmerzlos. Aber woher wollte er
wissen, daß es schmerzlos war? Vielleicht würden die Schmerzen ewig
anhalten. Niemand hatte es ausprobiert. Es war alles bloß Theorie. Drei
Sekunden. Eine verdammt kurze Zeit, wenn man den Tod vor Augen hatte.
Wieder mußte er an seine Fallschirmspringerausbildung denken. Wenn man
sprang, mußte man ›einundzwanzig‹ schreien. Es dauerte eine Sekunde,
einundzwanzig zu schreien– vier Sekunden brauchte der Fallschirm,
um sich zu öffnen. Jetzt murmelte er leise vor sich hin: einundzwanzig,
zweiundzwanzig, dreiundzwanzig… und aus, Ende. Er fragte sich,
was in dem Moment vor sich gehen mochte. Was konnte einen Körper dazu
bringen, in so kurzer Zeit zu sterben– seinen Körper,
zweiundsiebzig Kilo aus Fleisch und Blut und harten Muskeln, für deren
Training er so viel Zeit und Mühe aufgewendet hatte? Er würde ein in
einem Raumanzug zerfallender Leichnam sein, der im Nichts dahintreibt.
Aber die Alternative war noch schlimmer: langsam zu verhungern und zu
verdursten und schließlich zu ersticken.




  Er
schloß die Augen und dachte an Claudia, an ihre letzte Begegnung, auf
der Geburtstagsfeier ihres Vaters, als sie ihn mit auf ihr Zimmer
genommen und versucht hatte, ihn umzustimmen. Drei Dinge hatte sie ihm
zu sagen gehabt. Jetzt hörte er sie in Gedanken: »Erstens, ich liebe
dich. Zweitens, ich möchte mit dir zusammenleben. Drittens, ich möchte,
daß du einen normalen Beruf ergreifst, daß du Schluß machst mit der
Raumfahrerei.«




  »Warum?« hatte er gefragt.




  »Weil ich an das Leben glaube, und weil ich nicht zulassen werde, daß uns das gleiche passiert wie meinen Eltern.«




  Sie
hatte gesagt, sie wolle keine junge Witwe mit zwei Kindern sein. Es war
das erste Mal, daß sie etwas von Kindern erwähnt hatte.




  »Und wenn ich mich weigere?« hatte er gefragt.




  »Dann bleibe ich deine Geliebte«, hatte sie geantwortet. Und dabei hatten sie es belassen.




  Es
tat zu weh, an sie zu denken. Er öffnete die Augen und schaute auf die
Schalter mit den Funkkanälen. Sie zeigten alle nach oben. Montgomery
hatte sie in einer Aufwallung von Wut kurzerhand umgelegt. Er hatte sie
einfach nicht mehr hören können, diese ruhigen, besänftigend auf ihn
einredenden Stimmen, die ihm immer wieder versicherten, es werde schon
alles in Ordnung gehen, er brauche sich keine Sorgen zu machen, sie
arbeiteten mit aller Kraft an dem Problem, wo doch offensichtlich war,
daß sie durch den Ausfall des Schubausgleichs rettungslos verloren
waren. Montgomery war nicht mehr derselbe seit dem Tag, an dem er mit
seiner Frau und seinem Sohn gesprochen hatte. Seine Geduld war am Ende.
Auch die Kamera, von ihnen ›Big Brother‹ genannt, hatten sie außer
Gefecht gesetzt. Peter hatte die Linse mit einem Stück Klebeband aus
seinem Notfallpaket zugeklebt. Seitdem hatten sie sich vollkommen
allein gefühlt. Aber jetzt hatten sie ihre Entscheidung gefällt. Der
Zeitpunkt war gekommen, wieder Kontakt mit der Bodenstation
aufzunehmen. Alle vier hatten sich damit einverstanden erklärt. Es war
nur fair, wenn sie dem Kontrollzentrum ihren Beschluß mitteilten und
eine letzte Botschaft hinterließen, einen audio-visuellen
Abschiedsbrief gewissermaßen. Peter hatte bereits entschieden, was er
sagen würde. Er würde ihnen verraten, was der Astronaut zum Bischof
gesagt hatte. Er würde mit einem Lächeln auf den Lippen aus dem Leben
verschwinden.




  Er sah Montgomery an. Der nickte ihm zu.
Während er nach dem Klebestreifen über der Kameralinse langte, legte
Montgomery die Schalter der Funkkanäle um. Das Klebeband löste sich mit
einem häßlich ratsch, und fast gleichzeitig knarzte eine
aufgeregte Stimme aus dem Kabinenlautsprecher. Es war Olaf Hurler. Der
sonst so ruhig und gelassen wirkende stellvertretende Technische
Direktor schrie fast in sein Mikrofon. Was passiert sei, wollte er
wissen, und wie sehr er sich freue, »euch zu sehen, Jungs«, und sie
sollten jetzt bitte mal die Ohren aufsperren und ihm zuhören.
Montgomery holte tief Luft und öffnete den Mund, um ihnen ihren
Entschluß mitzuteilen, aber Hurler kam ihm zuvor: »Marco Polo ist auf
dem Weg zu euch. Voraussichtliche Ankoppelung neunundsechzig Stunden,
vier Minuten.«




  Die vier Männer schauten sich einen
Moment lang an, dann begannen sie zu lachen. Montgomery salutierte
scherzhaft und rief: »Ich höre Sie, Olaf. Danken Sie dem Alten Herrn in
unserem Namen.«




  »Wie sieht's mit euren Sauerstoffvorräten aus?« fragte Hurler.




  »Ausreichend vorhanden. Kabinendruck auf acht PSI gesenkt.«




  »Okay.«




  Und
jetzt konnten sie die Stimme von Otto Krüger hören, der gerade meldete,
daß Marco Polo sich darauf vorbereitete, die Parkbahn zu verlassen.
Dann wieder Hurlers Stimme, der sie durch den Countdown brachte. Nach
dem Kommando ›Zündung‹ folgte eine kurze, bange Pause. Dann sagte
Krüger: »Sind exakt auf Flugbahn. Nehmen Kurs auf Magellan.« Ein
kurzes, leises Lachen, dann: »Halali!«




  Peter Berger schraubte den Deckel auf die kleine silberne Kapsel.
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  Heinz
Rittig stand unter Hochspannung. Seit Meike Beck den Magellan-Knüller
reingebracht hatte, arbeitete er auf Hochtouren. Er konnte sich nicht
erinnern, Vergleichbares erlebt zu haben seit seiner Zeit als
Infopress-Korrespondent in Washington während der letzten Tage von
Richard Nixon. Jetzt, als Chef des Genfer Büros, spürte er jedesmal,
wenn die Telefone klingelten, wieder dieselbe Woge der Erregung in sich
aufsteigen– und die Telefone klingelten ununterbrochen.




  »Die
Story ist echt«, brüllte er in die Sprechmuschel, als ein ängstlicher
Redakteur am anderen Ende der Leitung zum dritten Mal fragte, ob es
sich denn auch wirklich nicht um eine Falschmeldung handele. »Haben Sie
jemals eine Ente von uns gekriegt?«




  »Nein.«




  Infopress
hatte alles überprüft, hatte sich doppelt und dreifach rückversichert.
Das mußten sie. Schließlich hatten sie einen guten Ruf zu
verlieren– einen verdammt guten.




  Auf dem
Bildschirm in der Ecke seines Raums sah er die Bilder von der
Pressekonferenz in Rom. Mit einem Lächeln sah er zu, wie die PR-Frau
von Waldegg Enterprises sich verzweifelt bemühte, sich des Ansturms der
Reporter zu erwehren.




  »Wann war der letzte Kontakt mit der Besatzung?«




  »Warum wurde die Öffentlichkeit nicht informiert?«




  »Geben Sie zu, daß Sie versucht haben, die Sache zu vertuschen?«




  Und
das einzige, was sie tun konnte, war, immer wieder beschwörend die
Hände zu heben und zu dementieren, zu dementieren, zu
dementieren… Rittigs Lächeln wurde breiter. Er konnte PR-Leute
nicht ausstehen. Sie waren ein notwendiges Übel, aber es machte Spaß,
sie in der Defensive zu sehen, besonders, wenn es Infopress war, die
die Munition lieferte.




  Erneut klingelte das Telefon.
Rittig nahm fluchend den Hörer ab. Er würde mal ein ernstes Wort mit
seiner Sekretärin reden müssen. Er hatte ihr eingeschärft, nur die
wichtigsten Anrufe durchzustellen, aber zu viele gingen ihr durchs
Netz. Den hier jedoch mußte er entgegennehmen. Es war Waldegg.




  Seine Stimme klang ruhig. »Hier spricht Waldegg. Ich darf annehmen, Sie haben schon von mir gehört.«




  »Der Name ist mir nicht ganz unbekannt.«




  Ein
kurzes Schweigen am anderen Ende der Leitung. Dann sagte Waldegg: »Ich
habe achthundert Millionen von meinem Privatvermögen in das
EUREKA-Raumfahrtprojekt gesteckt. Außerdem gehören mir eine Reihe von
Zeitungen, die mit Ihrer Agentur zusammenarbeiten. Die Sache ist sehr
einfach, Herr Rittig. Entweder Sie sagen mir, woher Sie die Geschichte
über Magellan haben, oder Sie verabschieden sich von Ihren
Agenturverträgen.«




  Die alte Geschichte. Schlichte, blanke Erpressung. Darauf gab es nur eine Antwort.




  »Tut mir leid. Wir geben unsere Informanten nicht preis.«




  »Sie
täten gut daran«, sagte Waldegg ruhig, »Ihre Informanten jetzt mal zu
vergessen und sich statt dessen Gedanken über Ihren Kopf zu machen. Es
geht hier um Milliardenbeträge. Um nationale Interessen. Um
Arbeitsplätze. Um Politiker, die sich keine Blöße geben wollen. Sie
haben es mit Regierungen zu tun, Mann! Mit sieben auf einmal!«




  Rittig versuchte die Flucht nach vorn. »Sagen Sie, Graf Waldegg, stimmt es, daß Doktor Altenburg den Start verschieben wollte?«




  »Wenn Sie das drucken, sind Sie erledigt.« Dann legte er auf.




  Rittig
starrte den Hörer an. War einen Versuch wert, das Altenburg-Ding. Bis
jetzt war es nichts weiter als ein Gerücht, das man im Dunstkreis des
Kontrollzentrums in München aufgeschnappt hatte. Altenburg hielt sich
bedeckt. Rittig beugte sich über sein Intercom und rief nach der
diensttuenden Nachrichtenredakteurin. Einen Augenblick später steckte
eine junge Frau den Kopf zur Tür herein.




  »Wo ist Meike Beck?« fragte Rittig.




  »In Oslo. Die Spionagegeschichte.«




  »Sie soll sofort zurückkommen.«




  »Aber sie ist gerade auf einer heißen Spur und…«




  »Zurückholen,
sofort!« blaffte Rittig sie an. »Per Flugzeug, Zug, Hundeschlitten oder
meinetwegen auf Skiern, ist mir egal! Nur bringen Sie sie her!«




  Das
Gesicht verschwand. Rittig stieß einen Seufzer aus. Waldegg war
gefährlich. Wenn Meike Beck keine zuverlässige Quelle für ihre Story in
der Tasche hatte, dann konnten sie sich vielleicht alle einen neuen Job
suchen.




  Es war, als wären
dreißig Jahre in Sekundenschnelle vorübergegangen. Schüchtern wie einst
als Studenten schritten sie nebeneinander durch den Englischen Garten,
ohne sich anzufassen. Die Osterblumen und Krokusse standen in voller
Blüte. Marianne dachte an das Wiedererwachen des Lebens nach dem
Winter, an hochsteigende Säfte und aufbrechende Knospen. Der Gedanke
machte sie traurig. Dreißig Jahre… Was war aus ihnen
geworden…




  »Ich habe gehört, du hast eine schlimme Zeit hinter dir«, sagte sie.




  Altenburg zuckte die Achseln. »Ach… wie immer«, sagte er und lächelte. »Du siehst gut aus.«




  Du siehst gut aus. Wie sich die Zeiten änderten. Vor dreißig Jahren hätte er gesagt, daß sie schön aussähe.




  »Danke. Und das Hotel? Ist es in Ordnung?«




  »Es ist ein Hotel.«




  Small
talk. Als wären sie Fremde. Sie gingen eine Weile schweigend durch den
Park. Erneut war es Marianne, die das Schweigen brach.




  »Warum wolltest du, daß wir uns hier treffen?«




  »Neutraler Ort. Hier haben wir uns das erste Mal getroffen.«




  Als
ob sie das vergessen hätte. Sie lächelte. »Studenten. Voll von
Hoffnungen, Energie, Glauben.« Das Lächeln verschwand wieder. »Wir
hatten von nichts eine Ahnung.«




  Altenburg blieb stehen
und nahm ihre Hand. »Sag das nicht. Vielleicht war das, was wir damals
wußten, doch richtig. Vielleicht ist alles, was wir seitdem gelernt
haben, falsch.«




  Sie nickte versonnen. Dann sagte sie:
»Wenn du nicht angerufen hättest, hätte ich es getan. Um dir zu sagen,
daß ich stolz auf dich bin.«




  »Stolz?« Er sah sie überrascht an.




  »Es
hat mir imponiert, wie du dich gegen Waldegg und Lefèbre durchgesetzt
hast. Das erforderte Mut. Ich habe dich immer gemocht, wenn du
aufgestanden bist und auf den Tisch gehauen hast.«




  Und
für einen Augenblick war es fast so wie früher. Sie hatten das Café
erreicht: Er führte sie an einen Fensterplatz mit Blick auf den See und
bestellte Kaffee.




  »Erinnerst du dich noch, als wir das
erste Mal hier waren?« fragte er. »Wie ich vor Angst geschwitzt habe,
weil ich dachte, ich hätte vielleicht nicht genug Geld dabei?«




  »Und ich hatte die ganze Zeit einen roten Kopf, weil ich dachte, jeder würde uns ansehen, daß wir verliebt waren.«




  Ihr
kamen die Tränen, und sie entschuldigte sich. Sein Beschützerinstinkt
wurde wach. Er legte die Hand auf ihre. »Nicht doch«, sagte er sanft.
»Sonst schauen gleich wirklich alle her.«




  Als sie sich wieder gefaßt hatte, schaute sie ihn an. »Ich wollte dich fragen, wie sie ist, diese Frau.«




  »Ist das wichtig für dich?«




  »Du verstehst sehr wenig von Frauen«, erwiderte sie. Dabei mußte er an Giovanna denken, wie sie ihn ›Kind‹ genannt hatte.




  »Das
stimmt«, sagte er. »Vielleicht bin ich deshalb in diese Sache
hineingeschlittert.« Er hielt inne, überlegte, wie er sie am besten
beschreiben konnte. »Sie ist elegant, energisch– eine
Karrierefrau.«




  »Alles, was ich nicht bin«, sagte sie leise. »Ich habe mein Leben nur durch dich gelebt.«




  Ihre
Demut machte ihn wütend. »Sprich nicht so, Marianne. Nicht du hast was
falsch gemacht, sondern ich. Ich hatte immer nur eins im Kopf: meine
Arbeit… EUREKA … den
Weltraum… bis ich plötzlich erkennen mußte, daß sich das Leben
hier unten abspielt. Und zwar nicht nur vorläufig, so zur Probe. Nein,
es ist das einzige, das wir haben.«




  »Und du meinst, du kannst diese verlorene Zeit nachholen? Bringt diese Frau sie dir zurück?«




  Altenburg schüttelten den Kopf. Waldeggs Worte kamen ihm in den Sinn: »Wir unterhalten uns über alle ihre Liebhaber.«




  »Vergiß
sie, Marianne. Sie ist nicht wichtig. Wie gesagt, ich bin da einfach so
hineingeschlittert. Das kann man nicht mit dem vergleichen, was wir ein
halbes Leben lang füreinander gewesen sind.« Er schüttelte erneut den
Kopf. »Außerdem ist es vorbei.«




  »Ist es das wirklich? Vorbei?«




  »Ehrlich.«




  »Heißt das, du kommst nach Hause zurück?«




  »Nein.«




  Sie war überrascht. Damit hatte sie nicht gerechnet. »Und warum nicht?«




  »Ich stecke in einem solchen Durcheinander, Marianne. Ich muß erst zu mir selbst finden.«




  »Aber das kannst du doch auch zu Hause.«




  »Nein.
Das möchte ich dir nicht zumuten. Ich habe dir schon einmal sehr weh
getan. Ich möchte es nicht noch einmal. Die Mönche nennen es: in
Klausur gehen. Genau das werde ich tun.«




  Sie nahm es wörtlich. »Aber was wird aus deiner Arbeit? Deinem Projekt?«




  »Oh,
das wird weiterlaufen wie bisher. Äußerlich werde ich funktionieren,
werde ich kämpfen. Aber innerlich werde ich in der Wüste sein. Und wenn
ich mit mir ins reine gekommen bin, dann werde ich dich fragen, ob ich
nach Hause kommen kann– wenn du mich dann noch willst.«




  Sie
wollte ihm gerade antworten, als sein Eurosignal in der Brusttasche zu
piepen begann. Er holte es heraus, schaltete es ab und las die
Nachricht auf dem kleinen Display.




  »Ich weiß«, sagte sie, bevor er sich entschuldigen konnte. »Du wirst gebraucht.«




  Er entschuldigte sich trotzdem, gab ihr einen Kuß und eilte hinaus. Sie lächelte. Er hatte vergessen, die Rechnung zu bezahlen.




  Meike
Beck war es gewohnt, von Recherchen zurückgepfiffen zu werden. Das
gehörte zu ihrem Job. Man konnte sich dagegen wehren, und manchmal
konnte man sich auch durchsetzen. Aber diesmal nicht. Anweisung vom
Büroleiter. Sofort zurückkommen. Auf dem schnellsten Weg. Das stellte
in diesem Fall kein Problem dar. Von Oslo nach Genf. Zwei Hauptstädte.
Direkte Flugverbindung, Taxi zum und vom Flughafen. Sie kam in Rittigs
Büro, als dieser gerade mit dem Mittagessen fertig war.




  »Wo zum Teufel hast du gesteckt?« brüllte er.




  Der
ist aber ganz schön im Streß, dachte sie. Seine Magengeschwüre.
Vielleicht hatte er sich auch beim Rasieren geschnitten oder so was.
Sie setzte ihr süßestes Lächeln auf und flötete: »Du weißt doch, wo ich
gewesen bin. Was soll die Panik?«




  »Die EUREKA-Story«, sagte er. »Wo hast du die her?«




  Ihr Lächeln verschwand schlagartig. »Ich werde vergessen, daß du mich das gefragt hast«, erwiderte sie.




  Rittig
ließ sich in seinen Sessel zurücksacken und kratzte sich das lichter
werdende Haar. »Meike, ich bin von allen Seiten unter Beschuß wegen
dieser Geschichte. Wir stecken ganz schön in der Klemme. Wir haben
Krach mit so ziemlich allen Regierungen in Europa deswegen, und Waldegg
hat uns schon so gut wie auf der Abschußliste.«




  »Aber die Geschichte stimmt.«




  »Natürlich stimmt sie, Meike; ich kenne dich doch. Aber Waldegg will wissen, woher du sie hast.«




  Darauf gab es nur eine schlichte Antwort. »Sag ihm, er könne mich kreuzweise.«




  Rittig
nickte. »Nichts wäre besser für meinen Blutdruck, Meike. Aber ich kann
nicht. Ab jetzt wird mit schmutzigen Tricks gearbeitet, und die haben
schmutzigere drauf als ich.«




  Meike setzte sich auf den
Schreibtisch und schaute auf ihn hinunter. »Heinz«, sagte sie, »wir
haben doch ein Abkommen, nicht wahr? Du fragst mich nicht nach meinen
Informanten, und ich lass' dich dafür nie im Regen stehen. Das hat
bisher immer gut funktioniert, oder? Lassen wir es dabei, ja?«




  Rittigs Ton wurde jetzt fast flehend. »Ich bitte dich, Meike. Nur dieses eine Mal.«




  »Bei unserem Spiel bedeutet einmal: immer.«




  Rittig
wußte, daß sie recht hatte. Sie war die Gute hier, und er war der Böse;
aber für sie war es auch einfach. Sie brauchte bloß die Storys zu
beschaffen. Er hatte die Dreckarbeit zu verantworten.




  »Meike…
bitte«, nahm er einen erneuten Anlauf. »Tu's für mich. Ich würde ja
nicht so darum bitten, wenn mir das Wasser nicht bis zum Halse stünde.
Bitte, Meike…«




  Sie konnte es nicht ertragen, ihn
betteln zu hören. Sie war immer die Gefoppte, wenn erwachsene Männer zu
weinen anfingen. »Na gut, ich versuch's«, seufzte sie und ging rasch
hinaus, um nicht auch noch seine Dankeshymnen über sich ergehen lassen
zu müssen…




  Wieder ins Taxi. Rein ins Flugzeug,
raus aus dem Flugzeug. Und noch mal ins Taxi. Als sie sich dem
Kontrollzentrum näherte, wußte sie, warum sie Rittig so schnell
nachgegeben hatte. Es hatte nichts mit ihm zu tun. Es war ein Vorwand,
um Kit wiederzusehen. Meike hatte nie dazu geneigt, sich selbst was
vorzumachen. Das brachte nichts. Nie. Sie wollte Swann wiedersehen. Die
Frage war: Wollte er sie auch wiedersehen?




  Die Antwort
ließ nicht lange auf sich warten. Sie nannte dem großen Mann am Tor
ihren Namen. Er ging in sein gläsernes Pförtnerhäuschen und ließ die
Tür offenstehen, so daß sie mithören konnte, was er am Telefon sagte.
Sie wartete. Vielleicht war ja alles okay. Dann schaute der Pförtner zu
ihr herüber und hielt den Hörer ein Stück von seinem Ohr weg, und sie
hörte eine vertraute Stimme aus der Muschel brüllen: »Sagen Sie ihr,
sie soll sich zum Teufel scheren!«




  Sie machte auf dem
Absatz kehrt und ging. Es war nicht das erste Mal, daß man ihr sagte,
sie solle sich zum Teufel scheren. Auch das gehörte zu ihrem Job. Aber
sie war noch nie zum Teufel geschickt worden von einem Mann, den sie
liebte.




  Giovanna hatte fünf
schlimme Tage hinter sich. Wenn sie gewußt hätte, auf was sie sich da
einließ, hätte sie den Posten nie und nimmer angenommen. Der Job machte
Spaß, wenn sie nichts weiter zu tun hatte, als Politiker und Redakteure
zum Lunch einzuladen und ihre Mitarbeiter anzuweisen, den Presseleuten
hier und da ein Häppchen Information zuzuwerfen. Aber diese ständigen
Angriffe, dieses Spießrutenlaufen, das sie in den letzten Tagen erlebt
hatte, war absolut nichts für sie. In der Defensive zu sein, das paßte
nicht zu ihr. Seit dieses Schweizer Flintenweib mit ihrer Story
herausgekommen war, stöberten und stocherten die anderen überall und
ständig herum und kamen mit immer neuen Meldungen; alles Spekulationen,
reine Mutmaßungen, nichts, was sich auf irgendwelche Fakten hätte
stützen können. Und jetzt lancierten sie die Meldung, daß Thomas gegen
den Start von Magellan I gewesen sei. Sie fragte sich, woher sie das
wußten– von Thomas selbst bestimmt nicht. Denn wenn er irgendwas
in der Richtung hätte verlauten lassen, hätten sie ihn direkt zitiert.
Nein, es stammte wieder aus ungenannten Quellen. Ungenannte Quellen
waren der Fluch der freien Presse, wenn es nach Giovanna Waldegg ging.
So etwas müßte verboten werden, fand sie. Wer seine Quelle nicht nennen
konnte, sollte auch nicht veröffentlichen dürfen. Und jetzt kriegte
Petrinelli auch noch Zunder von de Groot, dem belgischen
Wirtschaftsminister. Der elegante de Groot war Nachfolger des
ungeschlachten Bilotte, dessen Partei die letzte Wahl nicht überstanden
hatte. De Groot war jetzt Vorsitzender des EUREKA -Finanzausschusses, der Mann war in das Büro des Präsidenten von E UREKA gerufen
worden. Er war alles andere als glücklich. Er fühlte sich durch die
ganze Geschichte gedemütigt und begann langsam zu bezweifeln, ob es
klug war, sich für EUREKA zu engagieren.
Ähnlich dachten auch die Briten, Franzosen und Deutschen. De Groot
bekam aus allen Richtungen die Hölle heiß gemacht, und er reichte den
Ärger weiter– mit Zinsen. Und zu allem Überfluß mußte sie heute
abend auch noch diese intrigante kleine französische Tussi unterhalten,
diese Agnes Lefèbre, die mit ihrem Vater zu Besuch kommen würde. Sie
fragte sich, wieso Leo die beiden wohl auf das Schloß eingeladen haben
mochte.




  »Was diesen
Goncourt angeht«, sagte sie, während sie sich für das Abendessen
kleideten, »ich habe mir mal die Zeitungsausschnitte über ihn
durchgelesen. Ihm gehört seit neuestem die ›Telco-Concord‹ in Rom, zu
sechsundneunzig Prozent. Außerdem besitzt er einundfünfzig Prozent von
›Turbion‹ in Zürich. An der Börse haben seine Aktien im letzten Jahr im
Schnitt um 3,6 Punkte zugelegt. Er ist der größte Elektronikproduzent
in Europa und der viertgrößte in der Welt. Darüber hinaus hat er seine
Finger in diversen Banken und Finanzgesellschaften. Seine erste Million
hat er mit dreiundzwanzig gemacht. Heute ist sein Konzern etwa drei
Milliarden wert.«




  »Vier«, sagte Waldegg, »mit der ›Tempest Oil‹, die er nächste Woche schlucken wird.«




  »Also vier«, sagte Giovanna. »Gibt's eigentlich irgendwas, das du nicht weißt?«




  »Ja. Wie der junge Lefèbre es angestellt hat, seine Tochter zu kriegen.«




  Sie
schaute ihn achselzuckend an. Ihr war noch immer nicht klar, wieso Leo
den Mann eingeladen hatte. Sogar über Nacht bleiben sollte er.




  »Ein Geschäftsmann sollte sich seinen Hauptkonkurrenten zum Freund machen, findest du nicht auch?«




  Aber
dahinter steckte mehr, dessen war sie ganz sicher. Es blieb indes keine
Zeit mehr, weiter nachzuforschen. Goncourts Limousine fuhr soeben vor
dem Hauptportal vor. Giovanna blickte zum Fenster hinaus. Agnes stieg
zuerst aus, dann ihr Vater. Giovannas Brauen wölbten sich. Goncourt war
ein großer, stattlicher Mann von zweiundsechzig Jahren, mit lichtem
Haar und breiten Schultern. Der erste Eindruck, den er vermittelte, war
der von Macht.




  Ein Mann, der vier Milliarden schwer ist, dachte sie. Das Abendessen würde bestimmt interessant werden…




  Sie
täuschte sich. Zwei Stunden Small talk, dann wurde sie mit Agnes
hinausgebeten wie ein Kind, während ihr Mann und Concourt zur
Cognac-Karaffe griffen. Sie lächelte, als sie hinausging, aber
innerlich kochte sie vor Wut. Es war wie eine Szene aus dem letzten
Jahrhundert: die kleinen dummen Frauen wurden hinausgeschickt, die
Herren konnten endlich zu den ernsten Themen des Abends übergehen, den
Männerthemen. Und Agnes schwatzte ihr die Ohren von ihrem Laurent voll,
wie sie sich ihn zum Ehemann ›gewählt‹ hatte, und daß er bald der ›Top
man‹ von EUREKA sein würde– und das
einzige, was Giovanna wollte, war, zuzuhören, was ihr Mann und Goncourt
sich zu erzählen hatten, und herauszukriegen, was der wahre Grund für
die Einladung war. Nun, früher oder später würde sie es so oder so
erfahren, dessen war sie sicher.




  Waldegg wartete, bis
sie zur Tür hinaus waren, dann füllte er Goncourts Glas. Der gewichtige
Franzose hatte Gürtel und Schlips gelockert und machte es sich bequem.
»Ganz recht«, nahm er den unterbrochenen Gesprächsfaden wieder auf.
»Wir sind der viertgrößte Elektronikkonzern in der Welt. Die anderen
drei sind in Japan.«




  »Der Auftrag von EUREKA ist für Sie doch nur ein kleiner Fisch«, meinte Waldegg.




  »Im Gegenteil. Damit melden wir unseren Anspruch auf die technologische Zukunft an. Auf die Zukunft Europas.«




  »Ich bin geschmeichelt«, sagte Waldegg.




  »Wenn Sie es so sehen wollen«, erwiderte Goncourt lächelnd.




  »Es
geht nicht nur darum, daß Europa einen Platz an der Spitze
beansprucht«, fuhr Waldegg fort. »Wir haben uns zu lange damit
beschieden, die zweite Geige zu spielen. Jetzt können wir die
Führungsrolle übernehmen. Wir müssen uns von diesem Komplex frei
machen, daß wir nur die armen Verwandten sind. Die Geschichte beweist,
nicht die Not ist die Mutter der Erfindung, sondern Europa.«




  »Sie
predigen offenen Ohren«, sagte Goncourt lächelnd. »Deshalb ist mir auch
so daran gelegen, daß mein Schwiegersohn in exponierter Position daran
teilhat.« Er lächelte erneut. »Sie werden doch nicht annehmen, daß ich
hierhergeflogen bin, nur weil Sie mit dem Finger geschnippt haben?«




  Waldegg erwiderte Goncourts Lächeln. »Für Ihren Schwiegersohn könnte ich etwas tun.«




  »Und… was wäre das?«




  Waldegg zuckte die Achseln. »Er könnte den angestrebten Posten schneller übernehmen, als Sie denken.«




  »Aber Altenburg leistet hervorragende Arbeit. Immerhin, daß Ihre Raketen fliegen, verdanken Sie seiner Energie.«




  »Und dabei hat er sich möglicherweise überanstrengt.«




  Goncourt zog die Stirn kraus. »Ein Mann von seinem Kaliber hat immer noch etwas zuzusetzen.«




  Waldegg schüttelte den Kopf. »Denken Sie an das Desaster mit der Magellan…«




  »Soviel ich weiß«, unterbrach ihn Goncourt, »war er von Anfang an gegen den Start.«




  »Sie sind gut unterrichtet… über seine Sicht der Dinge.«




  »Gibt es noch eine andere?«




  Waldegg
nippte an seinem Glas und betrachtete das Kaminfeuer, als widerstrebe
es ihm weiterzusprechen. Dann schien er sich einen Ruck zu geben. »Er
gibt einem Fehler in der Elektronik die Schuld.«




  Goncourt
schüttelte den Kopf. »Das ist unmöglich«, erwiderte er in einem Ton,
der Waldegg an das Brummen eines wütenden Bären erinnerte. »Die
Elektronik stammt von meiner Firma. Wir machen keine Fehler.«




  Waldegg
schaute wieder ins Feuer und seufzte. »Es ist nicht das erste Mal, daß
Herr Altenburg sich über die Qualität Ihrer Komponenten beschwert hat.«




  »Davon ist mir nichts bekannt.«




  Waldegg richtete den Blick wieder auf ihn. »Monsieur Goncourt. Altenburg ist kein Freund Ihres Unternehmens.«




  »Inwiefern?«




  »Er
hält Anteile– natürlich nicht unter seinem eigenen Namen–
bei einem Ihrer amerikanischen Konkurrenten. Er will die Amerikaner
rein haben und Sie raus.«




  »Ach«, sagte Goncourt und hielt sein Glas hoch, wie zu einem Trinkspruch.




  »Er ist klammheimlich dabei, Sie zu unterminieren. Bei manchen Leuten tauchen bereits die ersten Zweifel auf.«




  Goncourt nippte an seinem Glas und sagte ruhig: »Dann muß natürlich etwas gegen ihn unternommen werden.«




  Waldegg schenkte ihm nach. »Sie haben den Mann, der Altenburg ersetzen kann.«




  »Ich?« fragte Goncourt erstaunt und legte die Hand auf sein Herz.




  »Er
hat früher einmal mit Altenburg zusammengearbeitet. Er kennt ihn…
und er haßt ihn.« Er machte eine Kunstpause, um die Spannung zu
erhöhen. »Ihr wissenschaftlicher Direktor. Gibbs.«




  Goncourt lächelte. »Sie scheinen eine Menge über meine Angelegenheiten zu wissen.«




  »Und weshalb haben Sie Gibbs eingestellt, wenn nicht, um etwas über meine zu erfahren?«




  Goncourt hob erneut sein Glas und sagte nur ein Wort: »Touché.«




  Ein
Lächeln glitt über Waldeggs Gesicht. Dann sagte er: »Wie gesagt, Gibbs
haßt Altenburg. Er könnte einen nützlichen Verbündeten abgeben.«




  »Nein, das glaube ich nicht. Er ist durch und durch Wissenschaftler, ein brillanter Kopf. Solche Leute sind frei von Emotionen.«




  »Nicht, wenn man ihnen ihre Arbeit stiehlt.«




  »Was?«




  »Soviel
ich weiß, hat Altenburg ihm eine seiner bahnbrechenden Entdeckungen
gestohlen. Seitdem haben die beiden kein Wort mehr miteinander geredet.
Und Wissenschaftler haben ein gutes Gedächtnis– wie Elefanten.«




  Goncourt
kippte mit einem Schluck den Cognac hinunter. Waldegg griff nach der
Karaffe; Goncourt nickte und hielt ihm sein leeres Glas zum Einschenken
hin. »Also gut«, sagte er, »ich werde mit ihm sprechen.«




  »Gut«,
sagte Waldegg. Er konnte mit dem Ergebnis des Abends sehr zufrieden
sein. Giovanna würde sich bald ein neues Spielzeug suchen müssen.




  Sie
lag im Bett und las, als Waldegg ins Schlafzimmer kam. Sie hob den
Blick von ihrer Lektüre und schaute ihn ohne die Spur eines Lächelns
an. »Nun?« sagte sie. »Hat lange gedauert, eure Unterhaltung. Worüber
habt ihr geredet?«




  Waldegg setzte sich auf die
Bettkante. »Wir passen gut zusammen, wir zwei, nicht wahr?« Sie schloß
die Augen und verzog gequält den Mund. Er wich ihr wieder aus, wie ein
Politiker. Außerdem roch er nach Alkohol. »Du störst dich nicht daran,
daß mich meine Geliebte EUREKA ganz in Anspruch nimmt, und ich lasse dir deine Gespielen.«




  »Bist
du niemals ein bißchen eifersüchtig?« fragte sie. »Ist dir noch nie der
Gedanke gekommen, es könnte mich vielleicht kränken, daß es dir nichts
ausmacht?«




  Waldeggs Lächeln verschwand. »Du schätzt
mich falsch ein. Die Burschen, mit denen du dich amüsierst, kriegen
doch bloß deinen Körper. Die kann ich nicht ernst nehmen. Aber dein
Herz, das gehört allein mir…«




  Sie drehte sich von
ihm weg und drückte sich tief in die Kissen. Sie hatte ihn noch nie so
angespannt gesehen. Vielleicht lag es am Alkohol. Ein leises
Angstgefühl regte sich in ihr und ließ sie erschauern.




  »Ich
bin kein Mann, der in einer Frau Liebesgefühle erweckt«, fuhr er fort.
»Ich habe mich damit abgefunden. Aber deiner Liebe konnte ich mir stets
sicher sein. Bis Altenburg kam…« Er sprach den Namen mit Abscheu
aus. Dann stand er auf und begann, im Raum auf und ab zu gehen. »Er ist
der Typ von Mann, in den Frauen sich leicht verlieben. Aber wer mir
deine Liebe nimmt, der nimmt mir alles, was ich habe. Er hat alles, und
ich stehe mit leeren Händen da.« Er wandte sich um und blickte mit
einem grimmigen Lächeln auf sie hinab. »Ich werde ihn ruinieren. Ich
werde ihn in den Boden stampfen.«




  Der ruhige Ton, in dem er das sagte, erschreckte sie aufs neue. »Du redest Unsinn«, sagte sie– und meinte es auch.




  Waldegg
lachte auf. »Giovanna, ich liebe dich sehr, aber manchmal enttäuschst
du mich. Eben wirfst du mir noch vor, daß ich nicht eifersüchtig bin.
Und jetzt, wo du weißt, daß ich es bin, sagst du, ich rede Unsinn.« Er
kam näher, streckte die Hand nach ihr aus. »Was muß ich tun, um es dir
recht zu machen?«




  »Als erstes kannst du heute nacht in deinem Zimmer schlafen«, antwortete sie.




  Waldegg
trat einen Schritt zurück. »Na gut. Aber sei dir über eines im klaren,
Giovanna. Ich mag es nicht, eifersüchtig zu sein. Ich hasse es, mich
nicht unter Kontrolle zu haben. Ich will dich zurückhaben. Und wenn ich
ihn dafür umbringen muß, dann bringe ich ihn um!«




  Er
ging hinaus und zog die Tür hinter sich zu. Sie zitterte. Es war das
erste Mal, daß sie wirklich Angst vor ihm gehabt hatte, das erste Mal,
daß sie gespürt hatte, daß er sich nicht voll unter Kontrolle hatte.




  Swann
hatte einen anstrengenden Tag hinter sich, und er versuchte, Körper und
Geist zu entspannen, indem er seinen Körper trainierte. Während
Sibelius in voller Lautstärke vom Band lief, hob er zwei
Fünfzehn-Kilo-Hanteln seitlich mit ausgestreckten Armen hoch, bis sie
sich über seinem Kopf berührten, und ließ sie dann langsam wieder
herunter. Nachdem er das zwanzigmal gemacht hatte, legte er eine kurze
Ruhepause eine, dann wiederholte er die Übung– wieder zwanzigmal.
Er genoß das Ziehen in seinen Arm- und Rückenmuskeln. Als es an der Tür
klingelte, stieß er einen Fluch aus, legte die Hanteln ab, rollte zur
Türsprechanlage und drückte auf den Knopf. Der kleine Videobildschirm
ging an, aber er konnte seinen Besucher nicht erkennen. Er hielt einen
großen Briefumschlag vor die Kamera. Eine tiefe, heisere Stimme kam aus
dem Lautsprecher: »Dringende Sendung für Doktor Swann von Doktor
Hilary.«




  »Einen Augenblick«, sagte Swann. Er
drückte auf den Türöffner und fuhr quer durch den Raum zur Tür, um den
Boten hereinzulassen. Er wartete, hörte, wie die Aufzugtür aufglitt,
und spähte hinaus auf den Korridor. Er erkannte sie zuerst nicht. Sie
hielt den Kopf gesenkt und ging sehr schnell. Erst als sie im Türrahmen
stand, merkte er, daß sie ihn überrumpelt hatte. Lächelnd versuchte
Meike Beck, an ihm vorbeizuschlüpfen.




  »Scheiße«, sagte
Swann und versuchte, ihr die Tür vor der Nase zuzuschlagen, aber es war
zu spät. Sie war bereits halb in der Tür. Die Kante der schweren
Walnußholztür schlug hart gegen ihren Arm.




  »O Gott, das
tut mir leid«, stieß Swann hervor und zog die Tür rasch wieder auf. Sie
stolperte herein, hielt mit schmerzverzerrtem Gesicht ihren Arm und
schrie: »Arschloch!« Swann drückte auf einen Knopf an seinem Stuhl:
Sibelius verstummte.




  »Arschloch«, rief sie noch einmal, offenbar versuchte sie, den Schmerz durch Fluchen zu lindern.




  »Ich
habe gesagt, es tut mir leid«, fauchte Swann sie an. »Aber nicht allzu
leid. Außerdem bin nicht ich hier das Arschloch. Und jetzt verpiß dich!«




  Sie
rieb sich den Arm. Dann baute sie sich vor ihm auf und stemmte die Arme
in die Hüften. »Du denkst, ich hab' dich reingelegt.« Es klang wie eine
Feststellung, nicht wie eine Frage.




  »Aber nein,
überhaupt nicht! Du hast lediglich eine Geschichte, die ich dir im
Vertrauen erzählt habe, auf die Titelseiten aller Zeitungen der Welt
gebracht, sonst nichts.« Swann hatte schon immer eine spöttische Ader
gehabt, und die Jahre im Rollstuhl hatten seinen Sarkasmus zu einer
Kunstform verfeinert. »Und das Mieseste daran ist, du hast sie dir mit
einem Kuß erschlichen.«




  »Der Kuß war echt«, sagte sie leise.




  »Der Kuß sollte mich weichmachen. Der älteste Trick der Welt. Und ich Trottel falle darauf rein.«




  Sie
schüttelte den Kopf. »Das ist nicht wahr. Ich weiß, daß es so aussieht,
aber…« Sie zuckte die Achseln. »Christopher, du wußtest, daß ich
Journalistin bin. Und ich habe nicht gesagt, daß ich keinen Gebrauch
davon machen würde.«




  »Du hast mich aber auch nicht davor gewarnt, daß du es tust.«




  »Es
geht hier doch gar nicht darum, ob ich unser Gespräch verwendet habe
oder nicht«, erwiderte sie. »Es geht hier um erheblich mehr, nämlich um
Menschenleben. Um unser aller Leben. Daß wir manipuliert werden von
einer Handvoll Mächtiger, die meinen, sie brauchten sich niemandem
gegenüber zu verantworten…«




  »O nein«, fuhr er sie an. »Jetzt komm mir nicht mit der großen Verschwörungstheorie der Geschichte.«




  Sie
beugte sich zu ihm hinunter, so daß ihre Gesichter auf einer Höhe
waren. Nahe genug, daß er ihre Sommersprossen zählen konnte. »Ich habe
mir eigentlich keine Gedanken mehr darüber gemacht, ob ich nun dein
Vertrauen mißbrauche oder nicht«, sagte sie ernst. »Mir ging es nur
noch darum, daß die Öffentlichkeit belogen wurde und ich wollte, daß
sie die Wahrheit erfährt.«




  Aber damit kam sie bei ihm
nicht durch. »Du hältst dich wohl für die ganz große Nummer, was?«
sagte er mit hohntriefender Stimme. »Du, die selbsternannte Retterin
der Menschheit. Was veranlaßt dich eigentlich zu dem Glauben, du
hättest die Wahrheit gepachtet?«




  Sie legte die Hand
sanft auf seinen Arm, aber er schüttelte sie unwirsch ab. Mit wütendem
Gesicht wendete er seinen Rollstuhl, fuhr zum Fenster, schwenkte nach
links und fuhr zweimal um den Tisch herum. Meike spürte eine Gänsehaut
auf ihrem Rücken. Wenn er gehen könnte, dachte sie, würde er jetzt auf
und ab laufen. Er dachte nach. Das war immerhin schon etwas. Wenigstens
schmiß er sie nicht raus. Schließlich hielt er seinen Stuhl an und sah
zu ihr auf.




  »Weswegen bist du hergekommen?«




  »Schau,
ich bin hundemüde«, sagte sie. »Ich bin seit vierundzwanzig Stunden auf
den Beinen. Meine Agentur ist in größten Schwierigkeiten. Mein Boß kann
sich einen neuen Job suchen, und damit auch ich– wenn ich dich
nicht als meinen Informanten angeben kann.«




  »Was hält dich davon ab?« fragte er höhnisch. »Vielleicht dein ausgeprägtes Ehrgefühl?«




  »Du wirst es nicht glauben, der Berufskodex. Journalisten geben ihre Quellen niemals preis ohne Einverständnis.«




  »Welch edle Gesinnung! Ich bin überwältigt.«




  Sie sah ihn einen Augenblick lang an. Vielleicht war sein Zorn verraucht. Sie startete einen erneuten Versuch.




  »Also?« sagte sie. »Darf ich?«




  »Darfst du was?«




  »Ihnen sagen, daß ich die Information von dir habe.«




  »Nein, das darfst du nicht, verdammt noch mal!«




  Sie seufzte, schloß die Augen und ließ sich in einen Sessel fallen.




  »Und wer hat gesagt, daß du dich setzen darfst?«




  Als
sie keine Anstalten machte, sich zu erheben, rollte er zur Tür, riß sie
auf und wartete demonstrativ, daß sie aufstehen und gehen würde. Er
wollte gerade losbrüllen, sie solle gefälligst ihren Hintern erheben
und abhauen, als er zu seiner Überraschung sah, daß sie im Sessel
eingeschlafen war. Sie schlief tief und fest, mit offenem Mund. Er
fluchte abermals, dann schloß er die Tür, fuhr ins Schlafzimmer, zog
eine Decke vom Bett, fuhr zurück ins Wohnzimmer und deckte Meike bis
zum Kinn zu. Ihr Atem war nicht gerade frisch. Er kannte diesen Atem;
es war der Atem von jemandem, der zu lange im Flugzeug gesessen hat.
Wenn sie aufwachte, würde sie einen Geschmack im Mund haben, als hätte
sie einen Bleistift gekaut.




  Er schwenkte seinen Stuhl
herum. Auch er war müde. Es war Zeit, daß er schlafen ging. Als er
hinausfuhr, wandte er sich noch einmal zu ihr um. Sie schlief tief und
fest.




  Um in der kritischen
Phase stets erreichbar zu sein, hatten Altenburg und Hurler sich Betten
in ihren Büros im Kontrollzentrum aufstellen lassen. Altenburgs Hotel
war zwar nur zehn Minuten vom Kontrollzentrum entfernt, aber wenn etwas
schiefging, konnten zehn Minuten zuviel sein. In jener Nacht fühlte er
sich unsanft aus dem Schlaf gerüttelt. Es war Hurler. Der Mann zitterte
am ganzen Leib. »Meldung von Johannes. Das Warnlicht am Life -support -System leuchtet!«




  Altenburg
sprang aus dem Bett, schlüpfte in seinen Bademantel und schaute auf die
Uhr. Es war drei Uhr früh. Noch einunddreißig Stunden bis zum Andocken
im Weltraum.




  »Haben sie einen Systemcheck durchgeführt?« wollte er von Hurler auf dem Weg zum Kontrollraum wissen.




  »Ja. Johannes hat das Checkprogramm zweimal durchlaufen lassen. Sie können nichts finden.«




  Altenburg
fühlte einen Anflug von Panik in sich hochsteigen. Er kämpfte das
Gefühl nieder. Hurler versuchte erst gar nicht, seine Angst zu
verbergen. Er war kreidebleich. Seine Hände zitterten, als er vor
seinem Controldesk Platz nahm.




  Altenburg beugte sich
über sein Mikrofon. »Bodenkontrolle München an Marco Polo. Wir gehen
der Sache auf den Grund. Behaltet gegenwärtigen Status bei, bis wir uns
wieder melden.« Er griff nach dem Telefonhörer und spürte Hurlers Hand
auf seinem Arm. »Vielleicht ist es bloß ein fehlerhaftes Bauteil am
Display«, sagte Hurler.




  »Goncourt liefert keine fehlerhaften Bauteile.«




  »Trotzdem«,
beharrte Hurler. »Vielleicht hat Gibbs irgendeine Idee, wieso die
Warnlampe brennt.« Er klammerte sich jetzt an den letzten Strohhalm,
und Altenburg wußte es.




  »Gibbs würde mir niemals helfen.«




  »Ich habe dir ja immer gesagt, du hättest ihm beweisen müssen, daß er sich irrt.«




  »Er
ist abgehauen, ohne mir eine Gelegenheit zu geben…« Er fluchte in
den Hörer: »Los, geh schon dran!« Dann wandte er sich wieder Hurler zu.
»Was hätte ich tun sollen? Ihm nachlaufen wie ein Hund?«




  »Du bist genauso stur wie er«, sagte Hurler. »Er will dir nicht zuhören, und du willst nicht mit ihm reden.«




  Aber
Altenburg war mit seinen Gedanken längst woanders. Er hatte Swann an
der Strippe und erklärte ihm in wenigen Worten das Problem. Er wartete
Swanns Antwort ab, dann schüttelte er den Kopf. »Nein, das würde zuviel
Zeit kosten. Wir schalten direkt zu Ihnen durch.«




  »Okay.«




  Altenburg
drückte mehrere Tasten auf seinem Control board und gab Swann eine
Reihe von Anweisungen. Einen Moment lang glaubte er, eine Frauenstimme
im Hintergrund zu hören. Aber das konnte nicht sein. Nicht bei Swann.
Nicht mitten in der Nacht…




  Swanns
Arbeitszimmer war eine kleinere Version des Computerraums im
Kontrollzentrum. Die Geräte waren in der gleichen Weise angeordnet: Zwei VDUS , zwei
Telefone, zwei Computerterminals, eine Datenbank und ein Regal mit
Bändern. Er benutzte den Raum für Hausaufgaben und gelegentlich auch
zum Vergnügen, wenn er Spiele machte und neue Ideen durchprobierte.
Doch jetzt, als er das Modem an eines der Telefone steckte, ging es
nicht ums Vergnügen. Er blickte auf den VDU -Bildschirm über ihm. Er zeigte eine Speisekarte von der China-Imbißstube um die Ecke.




  »Okay«, sagte er. »Es kann losgehen.«




  Er
tippte dreimal auf sein Keyboard. Die Speisekarte verschwand, und an
ihrer Stelle erschienen Datenreihen. Im selben Moment spürte er Lippen
auf dem Nacken. Erschrocken fuhr er hoch. »Hi«, hörte er Meikes Stimme
sagen.




  »Raus mit dir!« brüllte er, doch dann überlegte
er es sich anders. Meike Beck hatte jetzt endlich mal die Möglichkeit,
etwas Sinnvolles zu tun. »Wenn du dich nützlich machen willst«, rief
er, »dann geh und koch Kaffee.«




  Er brauchte bis zum
Morgengrauen, um dem Fehler auf die Spur zu kommen. Er hatte aufgehört
mitzuzählen, wie oft sie hereingekommen war und ihm seine Tasse
aufgefüllt hatte. Er gähnte und blickte zu ihr auf. Sie sah im
Dämmerlicht nicht so toll aus, wie er sie in Erinnerung hatte; aber wer
sah am frühen Morgen schon gut aus? Und er hätte nie und nimmer damit
gerechnet, daß er sie einmal kurz vor Sonnenaufgang zu Gesicht bekommen
würde.




  »Wenn ich noch mehr Kaffee trinke, fange ich
gleich an, Brasilianisch zu sprechen«, sagte er und gähnte erneut. Dann
griff er nach dem Telefonhörer, aber der Apparat stand zu weit weg.
Meike schob ihm das Gerät hin und handelte sich dafür ein patziges
»Bitte behandle mich nicht wie ein Kind!« ein. Sie machte den Mund auf,
um zu protestieren, schloß ihn aber sofort wieder. Der Mann war
erschöpft. Dies war nicht der rechte Moment, um sich zu streiten. Swann
wählte und hatte Altenburg sofort am Apparat. Meike beugte sich ein
Stück vor, um mithören zu können, aber unauffällig, damit er es nicht
merkte.




  »Ein kleiner Schluckauf in der Verdrahtung«, sagte Swann. »Was anderes kann es nicht sein.«




  »Verdrahtung?« wiederholte Altenburg in einem Ton, als fühle er sich auf den Arm genommen.




  »Nun
ja, wir sind leider noch nicht so weit, daß wir Bakterien als Leiter
von elektrischem Strom verwenden können. Wir brauchen noch immer den
guten alten Draht.«




  »Das weiß ich auch, aber…«




  »Stellen
Sie sich einfach vor, es wäre Ihr Auto. Sie haben die Tür richtig
geschlossen, und trotzdem bleibt die Warnlampe an. Hat aber nichts zu
bedeuten, denn die Tür ist fest geschlossen.«




  »Auto?« Altenburg klang verdutzt.




  Swann
seufzte genervt. »Ein winziger, vorwitziger Fehler«, sagte er langsam,
als spräche er mit einem Kind. »Zwei Drähte, die sich berühren.«




  Altenburg schwieg.




  »Hören
Sie«, sagte Swann gereizt in den Hörer, »direkt neben der Heckluke ist
eine Schalttafel. Sagen Sie einem von den Jungs, er soll mal dagegen
hauen.«




  »Dagegen hauen?«




  Swann blickte
gequält zur Decke. Sprach er Chinesisch, oder was? »Roger«, sagte er
und wartete. Er starrte auf seinen Bildschirm und trommelte mit den
Fingern auf der Armlehne seines Rollstuhls. Er stellte sich vor, was
für Gesichter die da oben in der Umlaufbahn machten, wenn sie hörten,
was sie machen sollten, und mußte lächeln. Dann war Altenburg wieder am
Apparat und schrie in den Hörer: »Es hat geklappt!«




  »Natürlich hat es das.«




  »Krüger hat gesagt, du wärst ein verdammter, vollkommen übergeschnappter Engländer.«




  »Da muß ich ihm recht geben.«




  Er drehte sich zu Meike um, die noch immer hinter ihm stand.




  »Hat geklappt«, sagte er.




  »Du bist ein Genie.«




  »Stimmt.«




  Sie lächelte ihn an. »Und dafür mache ich dir das gewaltigste Frühstück, das du je in deinem Leben gekriegt hast.«




  »Joghurt und Müsli wären jetzt genau das richtige.«




  »Das
willst du bloß haben, weil du weißt, daß es gesund ist.« Sie wandte
sich um und ging im Raum auf und ab. »Wenn du ehrlich bist, hättest du
jetzt am liebsten Eier mit Speck, saure Nierchen, Pilze und gebratenes
Brot, danach Toast mit fingerdick Butter und englischer Marmelade. Hab'
ich recht?«




  Keine Antwort. Sie drehte sich um und
schaute ihn an. Er war eingeschlafen, mit offenem Mund. Sie ging hinaus
und kam mit der Decke zurück. Sie schlug sie vorsichtig um ihn und nahm
seine Papiere. Er schlug die Augen auf und beobachtete sie. Sie warf
keinen Blick auf die Papiere, sondern steckte sie in eine Mappe und
legte sie auf das Regal.




  Swann machte die Augen wieder zu, lächelte, und diesmal schlief er wirklich ein.




  Er
schlief fünf Stunden, und als er wach wurde, hatte er eine Idee. Für
Meikes ›gewaltiges Frühstück‹ war es zu spät. Es war schönes Wetter.
Die Idee war: ein Picknick am See. Sie plünderten den Kühlschrank,
packten alles in einen Korb, und dann ging's hinaus in die warme
Frühlingssonne. Swann stellte den Korb auf seinen Schoß und lenkte
seinen Rollstuhl in einem solchem Tempo zwischen den Passanten
hindurch, daß Meike Mühe hatte, mit ihm Schritt zu halten. Swann drehte
sich alle paar Meter zur Seite und rief ihr zu, sie solle noch einen
Zahn zulegen. Er hatte einen Mordshunger. Er ignorierte die neugierigen
Blicke der Passanten, die ihm kopfschüttelnd hinterhergafften: ein Mann
in einem Rollstuhl, der einer kichernden jungen Frau, die neben ihm
hertrabte, unverständliche Dinge auf englisch zurief. Bestimmt war er
betrunken. Ein Betrunkener in einem Rollstuhl! Aber daß die Engländer
verrückt waren, daß wußte man ja.




  Es war ein
idyllischer Tag. Der See glänzte im Sonnenlicht. Die Bäume standen in
voller Blüte. Aus den Lautsprechern, die in Swanns Rollstuhl eingebaut
waren, kamen die Klänge von Vaughan Williams' Variationen über ein
Thema von Thomas Tallis.




  Während Meike den Korb
auspackte, deklamierte sie fröhlich: ›»Ein Buch mit Versen unterm
Blütenzweig, ein Krug voll Wein, das weiße Brot… und du!‹«




  »Also her mit dem Wein!« rief Swann.




  Meike schaute in den Korb und runzelte die Stirn. »Verdammt! Den hab' ich vergessen.«




  Vorbei
war's mit der Idylle. Eine Idylle ohne Wein war keine mehr. Swann
zwinkerte ihr zu und drückte auf einen Knopf am Armaturenbrett seines
Stuhls. Eine Klappe im Chassis ging auf, und eine Flasche Wein kam zum
Vorschein. Frascati. Meike berührte sie. Sie war bereits gekühlt. Meike
jauchzte auf und küßte Swann.




  »Wenn ich nach dem
letzten Mal gehe«, sagte er, leicht errötend, »bedeutet das, daß ich
jetzt wieder ausgehorcht werde.« Er schnippte mit den Fingern:
»Korkenzieher!«




  Sie reichte ihm den Korkenzieher.
»Ausgehorcht«, sagte sie. »Wie sich das anhört! Sei nicht unfair. Ich
küsse dich, weil ich dich… mag.« Fast hätte sie gesagt ›liebe‹.
Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal zu einem Mann
gesagt hatte, daß sie ihn liebe.




  »Und ich mag dich«,
sagte Swann. »Und dabei wollen wir es lassen, ja? Es gibt so oder so
keine Zukunft für uns. Du weißt ja, von hier an…« Er strich mit
dem Finger quer über seinen Magen. »…Null.«




  Die
Stimmung war schlagartig verflogen. Sie kniete sich neben ihn, ganz
ernst jetzt. »Die Medizin macht Fortschritte. Es könnte ein Trauma
sein. Psychosomatisch.«




  Er schüttelte den Kopf und nahm
ihre Hände. »Glaub mir, Meike. Ich weiß über all das mehr, als du
jemals in Erfahrung bringen kannst.«




  »Bist du jetzt soweit, daß du mir erzählen kannst, wie es passiert ist?«




  Er
sah sie einen Moment schweigend an. Dann nickte er. »Also, ich fuhr so
mit dem Auto dahin…« Er sprach so leise, daß sie Mühe hatte, ihn
zu verstehen. »Mir war gerade ein wichtiger Durchbruch bei meiner
Forschungsarbeit gelungen. Ich war regelrecht high. Das kann tödlicher
sein als Alkohol. Ich habe den anderen Wagen überhaupt nicht gesehen.
Plötzlich war er da.« Er wandte den Blick ab und starrte hinaus auf den
See. »Ich quetschte mir die Wirbelsäule. Und das Kind der Leute, die in
dem anderen Wagen saßen, war sofort tot. Es war kaum fünf.«




  Meike
schaute betroffen zu Boden. Ihr fiel nichts ein, was sie jetzt hätte
sagen können. Eine Weile saßen sie schweigend da, Hand in Hand.
Schließlich blickte er sie an und sagte lächelnd: »Wo sind die Gläser?«




  Sie nahm sie aus dem Picknickkorb. Er entkorkte die Flasche und goß zwei Gläser voll.




  »Auf eine lange und dauerhafte Freundschaft«, sagte er und hob sein Glas.




  »Darauf
trinke ich.« Sie stießen an. »Aber damit gebe ich mich nicht
zufrieden«, fügte sie hinzu. »Deine Wirbelsäule ist also nicht
gebrochen?«




  »Nein.«




  »Dann könntest du vielleicht…«




  Aber
er hatte genug von dem Thema. »Schluß jetzt damit, Meike«, sagte er in
einem Ton, der keinen Widerspruch zuließ, und damit war das Thema
beendet. Dann lächelte er. »Ach, übrigens, bevor ich es vergesse: Ich
sehe keinen Grund, warum du deinem Chef nicht sagen solltest, daß ich
dein Informant gewesen bin.«




  Sie hob ihr Glas und
prostete ihm zu. »Danke, das finde ich sehr nett von dir. Deswegen bin
ich ja eigentlich überhaupt gekommen.«




  Er warf ihr einen scherzhaft gemeinten bösen Blick zu.




  »Aber jetzt mache ich mir Sorgen, daß du deswegen Schwierigkeiten bekommst.«




  »Mach dir darüber mal keine Sorgen«, erwiderte er. »Sag mir lieber, wo du die Wurst versteckt hast.«




  Sie
begriff. Ein Mann, der im Rollstuhl saß, war gegen die Drohungen eines
Waldegg immun. Kit Swann zu drohen war genauso sinnlos, wie wenn man
versuchte, einen Zahlungsunfähigen zu verklagen.
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  Goncourt
und Agnes waren zum Frühstück geblieben: Es gab Räucherlachs und
Rühreier. Aber die Bloody Marys und das Angebot, noch eine Partie Golf
mit Waldegg zu spielen, hatte Goncourt dankend abgelehnt. Er trank
tagsüber niemals Alkohol, und zum Golf spielen hatte er keine Zeit. Im
Learjet auf dem Rückflug nach Paris fragte er sich, was Altenburg wohl
getan haben mochte, daß Waldegg ihm einen derartigen Haß
entgegenbrachte. Es war ein Rätsel, aber Rätsel waren dazu da, gelöst
zu werden. Aus dem Wagen, der ihn zum Büro brachte, rief er Chantal an
und ließ sich die wichtigste Post vorlesen. Dann setzte er Agnes an
ihrer Wohnung ab. Zehn Minuten später betrat er seine Suite. Hier, in
diesen luxuriös ausgestatteten Räumlichkeiten mit Seineblick und
Eiffelturmpanorama, möbliert mit Ledersesseln von Philippe Starck und
weißen Designer-Sofas, befand sich die Schaltzentrale seiner Macht, in
der er alle seine Deals abwickelte.




  Chantal kam
aus ihrem angrenzenden Büro herein, und er begrüßte sie mit einem
Nicken. Er fand, daß sie noch besser aussah als vor einer Woche. Je
älter sie wurde, um so besser schien sie auszusehen. Sie war
neunundzwanzig, groß gewachsen und schlank, eine Brünette mit blauen
Augen. Ein Amerikaner hatte es einmal knapp und präzise ausgedrückt:
Chantal Delon, hatte er gesagt, sei eine Frau, die anzuschauen einem
nicht schwerfalle. Sie wirkte erregend auf jeden heterosexuellen Mann,
der ihr begegnete, aber was Goncourt besonders an ihr interessierte,
war ihr scharfer Verstand. Sie war intelligent, und, was noch wichtiger
war, sie war raffiniert. Als er ihr den Posten einer persönlichen
Assistentin vor einem Jahr angeboten hatte, hatte sie scherzhaft
erwidert: »Ich wette, Sie wollen mich bloß wegen meiner Intelligenz.«
Aber er hatte nicht gelacht, denn sie hatte den Nagel auf den Kopf
getroffen.




  »Nun«, sagte er, »was haben wir über ihn?«




  Sie klappte ihr Notizbuch auf und las vor: »Jack Gibbs, geboren am 8. Januar 1940 in Wien, MSC,
Dr. phil. Cambridge. Danach Vernon Centre, Société Européenne de
Propulsion.« Sie schaute auf. »Wir haben Dr. Gibbs vor zwei Jahren
eingestellt, nachdem er bei EUREKA ausgeschieden war.«




  »Hat Altenburg ihn wirklich bestohlen?«




  Chantal
lächelte. Goncourt kam wie immer sofort zur Sache. Das Problem war, sie
wußte es nicht. »Nun ja«, antwortete sie, »Sie wissen doch, wie
abstrakt Forschung auf diesem Niveau ist.«




  »Ging es um Raumforschung?«




  »Nicht direkt. Eine rein akademische Angelegenheit.«




  »Was haben Sie sonst noch über ihn?«




  »Es gab da mal ein Alkoholproblem.«




  »In Ordnung.« Goncourt nickte. »Holen Sie ihn rein.«




  »Dr. Gibbs bitte«, rief sie ins Sprechgerät und ging zur Tür, um ihn zu empfangen.




  Gibbs
kam herein. Er war lang und dünn, ein Mann von asketischem Äußeren.
Chantal stellte die beiden einander vor, bat Gibbs, Platz zu nehmen,
und zog sich diskret zurück. Goncourt kannte nur sehr wenige seiner
Mitarbeiter. Er war nicht der Typ von Unternehmer, der geselligen
Umgang mit seinem Personal pflegte. Er betrachtete so etwas als
Zeitverschwendung. Die beiden Männer schüttelten sich die Hand. Chantal
ging in ihr Büro und schaltete den Monitor und das Aufzeichnungsgerät
ein. Gibbs saß Goncourt gegenüber, die Beine übereinandergeschlagen,
die Arme verschränkt, die Stirn in Falten gelegt.




  »Sie
müssen meine Situation verstehen, Dr. Gibbs«, sagte Goncourt gerade.
»Ich dachte, jemand, der Altenburg so gut kennt wie Sie, könnte uns
vielleicht dabei helfen, den Schaden in Grenzen zu halten, den er bei
uns anrichtet. Er gibt unserer Elektronik die Schuld für die
Magellan-Katastrophe.«




  »Dr. Altenburg? O ja, ich kenne
Herrn Dr. Altenburg.« Er verzog das Gesicht, als hätte er gerade
Hundekot auf seiner Schuhspitze entdeckt. »Er war mein Freund…
dachte ich.«




  »Was ist geschehen?«




  »Er hat mich bestohlen– wissenschaftlich, meine ich.«




  »Wie?«




  Gibbs zuckte die Achseln. »Ich möchte nicht in Details gehen.«




  Nett
ausgedrückt, dachte Chantal; besser, als zu sagen: »Das würden Sie doch
nicht verstehen; Sie brauchten schon ein abgeschlossenes Physikstudium,
allein um die Voraussetzungen zu begreifen.« Gibbs war offensichtlich
Diplomat.




  »Ich möchte nur eins sagen: Der Mann ist ein scheinheiliger, selbstgefälliger Heuchler«, fuhr er fort.




  Ah, dachte Chantal, doch nicht so sehr Diplomat.




  »Es fiel sogar mal das Wort Geheimnisverrat«, fuhr Gibbs fort.




  »Spionage?« fragte Goncourt und zog die Augenbrauen hoch.




  »Oh,
aus den lautersten Motiven natürlich. Das ist bei Altenburg immer so.«
Gibbs mimte eine professorale Pose. »Der Weltraum gehört allen. Ein
Ungleichgewicht zwischen den Raumfahrtnationen ist gefährlich. Deshalb
sollte jeder Fortschritt, den wir machen, auch der anderen Seite
zugänglich gemacht werden.« Er zuckte die Achseln. »Und so weiter und
so weiter. Sie kennen das ja.«




  »Das hat er gesagt?« fragte Goncourt.




  »Nein, nein, so direkt natürlich nicht. Nur Andeutungen. Ich gebe lediglich seine Einstellung wieder.«




  »Interessant«, sagte Goncourt. Er stand auf und ging zum Wandschrank. »Möchten Sie einen Drink?«




  »Nein danke. Ich trinke keinen Alkohol.«




  Goncourt
nickte, wandte sich um und streckte die Hand aus. »Danke«, sagte er.
»Vielen Dank, daß Sie gekommen sind. Sie haben uns sehr geholfen.«




  »Es war mir ein Vergnügen.«




  Goncourt begleitete ihn zur Tür und geleitete ihn hinaus. Sobald er die Tür geschlossen hatte, kam Chantal wieder herein.




  »Haben Sie alles mitbekommen?« fragte er sie.




  »Ja.«




  »Und? Können Sie damit etwas anfangen?«




  »Ich
denke schon. Ich brauche Unterlagen– Zuweisungsaufträge,
Rechnungen und dergleichen. Man könnte einen Computercheck durchführen,
aus dem zweifelsfrei hervorgeht, daß Altenburg regelmäßig Duplikate
unserer Bauteile geordert hat… zwecks Versendung an einen
bekannten Ostblock-Spediteur…«




  Goncourt hob die
Hand, um ihren Wortschwall zu bremsen, und sagte lächelnd: »So
jung… und schon mit allen Wassern gewaschen, Mademoiselle Delon.«




  »Ich
hab halt schon früh angefangen, Monsieur Goncourt. In der Schule, als
meine Freundinnen den Kopf noch voller Liebesflausen hatten, habe ich
Machiavelli gelesen.«




  Goncourts Lächeln wurde noch eine Spur breiter.




  Die
Spannung, die auf Altenburg und Hurler lastete, stand ihnen jetzt
deutlich im Gesicht geschrieben, als sie vor ihren Controldesks saßen.
Es war früher Samstagabend, noch siebzehn Stunden bis zum Andocken. Sie
waren nervös, reagierten gereizt aufeinander. Als das Telefon läutete,
fuhren beide hoch wie aufgeschreckte Kaninchen.




  Es war Giovanna Waldegg. Altenburg spürte, wie ihm der vertraute Schauer von Erregung über den Rücken lief.




  »Ich muß dich unbedingt sehen!« kam ihre Stimme aus dem Hörer.




  »Ich kann jetzt nicht, und ich will auch nicht«, erwiderte er erschöpft. »Es ist doch vorbei. Meine Frau…«




  »Zum Teufel mit deiner Frau«, unterbrach sie ihn barsch. »Es geht um dein Überleben! Ich bin im Bayerischen Hof. Wir treffen uns heute noch um acht Uhr im Foyer. Wenn du nicht kommst, bist du erledigt.« Sie legte auf.




  Altenburg
sah Hurler an. Der dicke Mann schüttelte den Kopf. »Du brauchst mir
nichts zu sagen«, sagte er. »Ich weiß Bescheid. Ich will jetzt nicht
sagen: Ich habe es dir prophezeit.«




  Zum Teufel mit ihr, dachte Altenburg. Eine wohlbekannte Stimme in seinem Kopf sagte: Wir unterhalten uns über alle ihre Liebhaber. Sie war also in München. Na schön, sollte sie doch. Was scherte es ihn?




  Um zehn vor acht betrat er das Foyer des Bayerischen Hofs.
Dort wartete sie schon auf ihn. Sie saß auf einem Sofa und winkte ihm
zu, als er sich suchend umsah. Sie sah, wie man so schön sagt, zum
Anbeißen aus. Als sie ihn auf die Wangen küßte, sah er, wie sich ihre
Brustwarzen unter ihrer Seidenbluse abzeichneten. Sie trug keinen
Büstenhalter. Sie brauchte keinen. Sie goß Kaffee ein und sagte dabei,
wie sehr sie sich freue, ihn wiederzusehen. Aber sie lächelte nicht.




  »Leo
wollte eigentlich nicht, daß ich es erfahre«, sagte sie. »Aber ich habe
so meine eigenen Methoden, Dinge herauszubekommen. Einen Teil habe ich
von ihm erfahren, den Rest von Agnes Lefèbre.« Beim Aussprechen des
Namens verzog sie unwillkürlich ein wenig den Mund. Agnes Lefèbre
schien offenbar nicht zu ihren engsten Freundinnen zu zählen. »Sie
wollen dich ausschalten.«




  Altenburg blinzelte
verständnislos. Es geht um dein Überleben, hatte sie am Telefon gesagt.
Jetzt redete sie von ›Ausschalten‹– was immer das heißen mochte.




  »Das können sie nicht«, erwiderte er. Eine ganz einfache, klare Sache. Er hatte nichts verbrochen.




  »Erinnerst du dich an einen gewissen Gibbs?«




  Er blinzelte wieder. »Steckt er mit drin?« fragte er.




  »Ist er gefährlich?«




  »Gefährlich genug.«




  »Hast du ihn bestohlen?«




  »Nein.«




  Sie berührte seine Hand. »Wir können sie alle schlagen, du und ich gemeinsam.«




  »Nein.« Er schüttelte den Kopf. Wir unterhalten uns über alle ihre Liebhaber. »Ich möchte nicht, daß du da mit hineingezogen…«




  Sie
beugte sich abrupt zu ihm herüber. Er bemerkte, daß ihre Lippen feucht
waren. »Ich habe mich entschlossen, Waldegg zu verlassen«, sagte sie.
»Ich ziehe nach München, um in deiner Nähe zu sein.«




  Oje, dachte er.




  »Dann können wir immer Zusammensein, wann wir wollen«, fuhr sie fort.




  »Das wäre ein Fehler«, erwiderte er steif.




  Sie
schaute ihn lächelnd an. »Und die Ironie an der Sache ist, es war Leo
selbst, der mir die Augen geöffnet hat. Mir war nicht bewußt
gewesen…«




  »Giovanna«, versuchte er sie zu bremsen, aber sie hörte gar nicht hin.




  »…wie
wichtig du mir bist. Du bist der Mann, den ich liebe. Alle anderen
vorher… vorbei, vergessen… nie gewesen. Wirklich
geliebt…«




  »Giovanna«, sagte er wieder, eindringlicher als beim ersten Mal. »Ich muß dir etwas erklären…«




  »Ich
habe mich immer unter Kontrolle gehabt«, fuhr sie fort,
selbstvergessen, fast entrückt. Es war, als säße sie in einem
Beichtstuhl. »Die anderen Männer, vor dir, waren Objekte, nichts
weiter. Da, um benutzt zu werden. Und jetzt… jetzt fühle ich mich
wie ein dummes Schulmädchen…«




  »Giovanna, bitte«,
sagte er in fast beschwörendem Ton. »Sag's nicht. Du wirst dich dafür
hassen– und dann mich. Und ich kann nicht noch einen Feind
brauchen.«




  »Thomas«, sagte sie und drückte fest seine Hand. »Ich liebe dich.«




  Es
hatte ihn große Willenskraft gekostet zu gehen. Sie hatte es ihm nicht
leichtgemacht. Um ein Haar wäre er schwach geworden. Die Vorstellung,
die Nacht mit Giovanna in ihrem Hotelzimmer zu verbringen, war weitaus
verlockender, als an der Seite von Olaf Hurler im Kontrollzentrum zu
sitzen. Aber er widerstand der Versuchung. Immer wieder rief er sich
Waldeggs Satz in Erinnerung: Wir unterhalten uns über alle ihre Liebhaber. Trotzdem
fiel es ihm nicht leicht, sich von ihr loszureißen. Er werde dringend
im Zentrum gebraucht, versuchte er ihr klarzumachen. Es seien nur noch
zehn Stunden bis zum Andockmanöver.




  »Wir
brauchen ja nicht die ganzen zehn Stunden«, hatte sie erwidert, aber er
hatte sich auf keine weiteren Diskussionen eingelassen und war
gegangen. Leicht war es ihm allerdings weiß Gott nicht gefallen.




  Und
jetzt war es soweit. Er und Hurler hatten die ganze Nacht vor ihrem
Kontrollpult gesessen, während die Techniker mehrmals die Schicht
wechselten. Der große Bildschirm war jetzt leer. Sie würden das
Rendezvous der beiden Fähren und den Andockvorgang nicht sehen können,
aber die Daten und Informationen liefen Zeile für Zeile über ihre VDUS,
und die Stimmen der beiden Kommandanten kamen sowohl über ihre
Kopfhörer als auch über die Lautsprecheranlage des Kontrollraums.




  »Klappen geöffnet«, meldete Krüger.




  Altenburg
schloß einen Moment lang die Augen und stellte sich vor, wie die beiden
Fähren jetzt heckseits aneinander andockten und die großen Schläuche
aus beiden Cockpits zum Vorschein kamen, beide am äußeren Ende mit
Luftschleusen ausgestattet.




  »Schläuche sind miteinander verbunden«, meldete Krüger.




  Altenburg
schlug die Augen auf und starrte auf seinen Bildschirm. Er versuchte
sich vorzustellen, wie die Magellan-Besatzung jetzt einer nach dem
andern durch die Schlauchverbindung nach oben kroch, zuerst Peter, dann
die anderen, und zum Schluß Montgomery, der Kommandant, in der
Tradition der Seekapitäne das sinkende Schiff als letzter verlassend.




  »Luftschleusen geöffnet«, sagte Krüger.




  Der
Schlauch hatte einen Durchmesser von etwa einem Meter. Altenburg sah
Hurler an und wußte instinktiv, was der dicke Mann jetzt dachte. Wenn ich jetzt da oben wäre, würde ich steckenbleiben; die Rettung würde an meiner Wampe scheitern.




  Atemlose
Stille. Sie schien unendlich zu dauern. Es war, als wären alle Uhren
stehengeblieben. Altenburg warf einen Blick auf die Zeitleiste in der
linken oberen Ecke seines Bildschirms. Dort raste die Zeit.




  Dann, endlich, die zwei Worte von Krüger, auf die sie alle warteten.




  »Transfer beendet. Bereiten Abkopplung vor.«




  »Gut gemacht, Krüger!« rief Altenburg in sein Mikro. »Gratuliere!«




  »Danke, Chef.«




  »Wie fühlt ihr euch?«




  »Großartig, Chef.«




  Altenburg fühlte Hurlers Hand auf seinem Arm. Er sah ihn an, nickte und sagte: »Olaf würde gern mit seinem Sohn sprechen.«




  Hurler
schaute hinüber zum rechten Bildschirm, der Johannes in Nahaufnahme
zeigte. Das Gesicht des jungen Mannes war ruhig und unbewegt wie immer.




  »Johannes? Alles in Ordnung?«




  »Bestens, Vater. Alles okay.«




  »Du hast dir deine Sporen verdient. Ich bin stolz auf dich.«




  »Danke, Pa.« Der Anflug eines Lächelns huschte über sein Gesicht.




  Eine Stimme hinter ihrem Rücken sagte nervös: »Wir verschwenden Zeit.«




  Der
Duft von teurem französischem Rasierwasser umwehte sie. Altenburg
brauchte sich nicht umzudrehen, um zu wissen, wer es war. »Lefèbre«,
sagte er. »Verschwinden Sie hinter meinem Rücken. Ich kann Sie hier
nicht brauchen!«




  Altenburg wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Bildschirm zu. »Ich möchte mit Montgomery sprechen«, sagte er.




  Johannes'
Gesicht verschwand, und das Kameraauge schwenkte auf Montgomery. Er sah
aus, als schliefe er; sein Kopf war auf die Brust gesunken. Nur die
Spitze seines Helms war zu sehen. Altenburg rief seinen Namen, und er
fuhr mit einem Ruck hoch. Ein erschrecktes Raunen ging durch den
Kontrollraum. Montgomery schien um Jahre gealtert.




  »Chef«, sagte er mit leiser, erschöpft klingender Stimme. »Wir wußten, daß Sie uns rausholen würden. Danke.«




  »Wie arbeiten die Systeme?« fragte Altenburg. »Irgendwelche Probleme?«




  »Nichts, womit wir nicht fertig werden könnten.«




  In
diesem Moment platzte eine tiefe, laute Stimme in die gedämpfte
Unterhaltung. »Meinen herzlichen Glückwunsch an Sie alle!« Alles drehte
sich um und schaute auf Waldegg, der in der Tür stand. Montgomery hatte
die Stimme ebenfalls gehört und legte den Kopf schief wie ein Vogel.
Waldegg ging lächelnd und schulterklopfend durch den Raum zu Altenburg.
»An Marco Polo, an Magellan«, fuhr er fort und winkte jovial in
Richtung Bildschirm. »An unsere brillante Bodenkontrolle hier unten. An
alle, die an diesem großartigen Erfolg beteiligt waren, EUREKA kann stolz auf solche Männer wie euch sein. Und nun: auf zu Palladio!«




  Erregtes
Murmeln erhob sich im Raum. Auf dem Bildschirm schlug Montgomery
erschrocken die Hand vor den Mund. Altenburg schwang mit einem Ruck
seinen Stuhl herum und schaute Waldegg an. »Augenblick mal«, rief er.
»So einfach, wie Sie sich das denken, ist das nicht. Die Männer da oben
sind völlig erschöpft. Außerdem haben wir Probleme mit den
Sauerstoffreserven.«




  »Sie haben gesagt, Marco Polo
hätte genug, um beide Missionen erfüllen zu können«, versetzte Waldegg.
Das Lächeln war schlagartig aus seinem Gesicht gewichen. ›»Gar kein
Problem‹, das waren Ihre Worte. Erinnern Sie sich? ›Reine
Routinesachen.‹«




  »Die Operation war schwieriger als erwartet. Wir müssen alles neu durchrechnen.«




  »Das heißt, Sie stehen nicht mehr zu Ihrem Wort.«




  »Das heißt, ich will lediglich Sicherheit.«




  Waldegg
beugte sich zu ihm hinunter, aber seine Stimme war immer noch laut
genug, daß jeder sie hören konnte. »Beim Start von Marco Polo haben Sie
mir Ihr Wort gegeben, daß diese Mission auch zu Palladio gehen wird.«




  Altenburg starrte schweigend auf sein Kontrollpult.




  »Nun?« drängte Waldegg und fuchtelte ärgerlich mit den Armen. »Was gibt es denn da noch nachzudenken?«




  Auf
dem Bildschirm waren jetzt alle acht Astronauten zu sehen. Schweigend
saßen sie da; ihre ganze Konzentration galt den Stimmen von Waldegg und
Altenburg, die verzerrt aus ihren Helmlautsprechern knarzten.




  »Jede Sekunde ist kostbar«, insistierte Waldegg.




  »Meinen Sie, das wüßte ich nicht?« blaffte Altenburg zurück.




  »Mann, so begreifen Sie doch! Palladio steht für Europas Zukunft im All.«




  »Das weiß ich.«




  »Wenn wir ihn verlieren, verlieren wir alles: die Unterstützung der Politiker, unsere Glaubwürdigkeit…«




  »Ja,
ja, ja, ich weiß«, murmelte Altenburg. Es war das alte Lied, das er
schon so oft gehört hatte– nur, daß es jetzt vor einer weit
größeren Zuhörerschaft gespielt wurde. Alle Augen und Ohren waren auf
ihn und Waldegg gerichtet.




  »Und wir verlieren
Hunderttausende von Arbeitsplätzen im gesamten EG-Bereich«, fuhr
Waldegg fort. »Ein Verlust Palladios hätte verheerende Auswirkungen auf
die wirtschaftliche Situation ganzer Länder. Hunderttausende von
Familien würden in Mitleidenschaft…«




  »Verdammt noch mal, das weiß ich!« brüllte Altenburg.




  Waldegg
zeigte auf Altenburgs Intercom. »Dann geben Sie die Anweisung zum
Weiterflug! Mit jeder Sekunde treibt Palladio weiter ins All hinaus,
und die Bergung wird immer schwieriger. Geben Sie endlich den Befehl
zum Weiterflug!«




  Altenburg beugte sich über sein
Sprechgerät. »Swann«, sagte er. Aber Swann war bereits auf dem Weg zu
ihm. Mit einem eleganten Schwung brachte er seinen Rollstuhl mit
quietschenden Reifen neben ihm zum Stehen. Er wußte, was Altenburg
jetzt durch den Kopf ging, und er hatte die Antwort bereits
ausgearbeitet.




  »Wenn sie ihre physischen Funktionen auf
ein Minimum absenken«, sagte er, »und das Andockmanöver mit Palladio
reibungslos klappt, wenn sie sparsam mit ihren Nahrungsvorräten umgehen
und die Korrektur Palladios leicht und ohne Zeitverzögerung
durchführbar ist…« Er holte Luft. »…dann haben sie die
Chance, heil zur Erde zurückzukehren. Aber sie dürfen auf keinen Fall
aus dem Raumschiff aussteigen. Würde zuviel Sauerstoffreserven kosten.
Sie müssen das verdammte Sonnenpaddel mit dem Greifarm losrütteln.
Kompliziert, aber es könnte klappen.«




  »Irrtumsspielraum?«




  »Keiner.«




  »Möglichkeit der Umkehr bei Abbruch der Aktion?«




  »Es gibt keine.«




  Schweigen.
Altenburg starrte auf den großen Bildschirm, auf Montgomery, auf Peter,
auf dessen Wangen Bartstoppeln sprossen. Er sah jetzt zu alt für
Claudia aus.




  »Mit jeder Sekunde, mit jeder Minute treibt Palladio weiter ins All hinaus!« insistierte Waldegg.




  Altenburg fühlte sich vollkommen allein. Niemand konnte ihm jetzt helfen. Die Entscheidung lag allein bei ihm.




  »Kommandant«, sagte er.




  »Ja, Chef?«, sagte Krüger.




  »Sie haben die Koordinaten für den Weiterflug zu Palladio im Computer?«




  »Ja, Chef.«




  Altenburgs Hände krallten sich so fest um die Armlehnen seines Stuhls, daß die Knöchel weiß hervortraten.




  »Fliegen Sie los«, sagte er.




  Jetzt konnte er nur noch beten.




  Es
war bereits dunkel, als er das Haus erreichte. Er hielt an. Aus
irgendeinem Grund wollte er nicht in der Einfahrt parken. Es war jetzt
ihr Haus. Er hatte sich mit einem Mönch verglichen, der in Klausur
ging; also ließ er den Wagen ein Stück vor der Einfahrt stehen und ging
langsam zur Haustür. Die Nacht war klar; es war Vollmond. Er schaute
hinauf zu den Sternen. Irgendwo da oben raste jetzt die Marco Polo
durch das All, auf dem Weg zu Palladio. Wenn es schiefging, würde er
zurücktreten. Dann würde er sich wirklich in Klausur begeben. Er hatte
ihnen nicht befohlen, nach Hause zurückzukehren. Er hatte wider jeden
natürlichen Instinkt gehandelt. Aber jetzt konnte er nichts mehr
ändern, nur noch hoffen und warten.




  Er nestelte
seinen Schlüsselbund aus der Tasche, betrachtete ihn einen Moment lang;
dann steckte er ihn wieder in die Tasche zurück. Ein Mönch in Klausur
platzte nicht unangemeldet in das Haus einer Frau.




  Er
klingelte. Kurz darauf vernahm er Schritte. Es war Claudia. Er hörte es
an ihren Schritten. Sie bewegte sich schneller als ihre Mutter. Sie
öffnete die Tür und trat einen Schritt zurück, um ihn einzulassen. Ein
banges Lächeln huschte über ihr Gesicht.




  »O Papa, endlich!« Sie griff seine Hand mit beiden Händen. »Wie gut, daß du da bist!«




  Er
ging an ihr vorbei ins Eßzimmer. Der Tisch war für drei gedeckt, wie
früher. Marianne begrüßte ihn lächelnd. »Guten Abend, Thomas.« Es klang
förmlich. Nicht so wie früher. Guten Abend, wie zu einem Gast.




  »Tut mir leid, daß ich so spät komme«, sagte er. »Aber es ging alles drunter und drüber.«




  Claudia zupfte aufgeregt an seinem Ärmel. »Wie sieht's aus… da oben?« Ihre Stimme zitterte vor Anspannung.




  »Gut. Alles okay.«




  »Gott sei Dank!«




  »Sie sind alle wohlauf. Peter geht es gut. Wir haben alles im Griff. Es wird alles gutgehen.«




  Es wird alles gutgehen. Das war der falsche Satz, die falsche Zeitform, und sie wußten es, spürten es.




  »Aber?« sagte Claudia.




  »Was aber?«




  »Wann kommt er zurück?«




  »Nicht so bald.«




  Sie wich erschrocken ein paar Schritte zurück und schlug die Hand vor den Mund. »O nein, nein!«




  »Wir mußten sie erst noch zu Palladio schicken.«




  »Wir? Was heißt das, wir? Wer hat den Befehl zum Weiterflug gegeben?«




  »Ich.«




  Und
plötzlich war sie wieder eine feindselige Fremde. Sie wandte sich von
ihm ab und rannte aus dem Zimmer. Eine schreckliche Lethargie erfaßte
ihn, und er ließ sich schwer in den nächstbesten Sessel fallen.
Marianne kam zu ihm und strich ihm über die Stirn wie in den alten
Tagen. »Komm, iß erst mal was«, sagte sie. »Du hast bestimmt Hunger.«




  »Nein danke. Nicht jetzt gleich. Vielleicht einen Drink.«




  Sie brachte ihm einen Whisky. »Und?« fragte sie. »Wie stehen ihre Chancen?«




  Er zuckte die Achseln. »Es wird knapp werden. Der geringste Fehler, und…« Er ließ den Satz unvollendet.




  »Hat Waldegg dich gezwungen?«




  »Ich
habe mich zwingen lassen.« Er trank einen Schluck und schaute sie an.
Sie war voller Mitgefühl, wie in alten Tagen. Er mußte es ihr erzählen,
es sich von der Seele reden. »Es geht um meinen Kopf«, sagte er. »Sie
wollen mich abschießen, auf die gemeinste Weise. Wollen mir eine
Spionagegeschichte anhängen. Sie wollen mich nicht nur loswerden, o
nein…« Er schüttelte den Kopf und leerte das Glas in einem Zug.
»…sie wollen mich vernichten.«




  »Wer?«




  »Waldegg und Goncourt.«




  »Aber woher willst du das wissen?« Sie streichelte wieder seine Stirn.




  »Giovanna Waldegg hat es mir erzählt.«




  Ihre
Hand zuckte von seiner Stirn zurück, als hätte sie einen elektrischen
Schlag bekommen. »Du hast sie getroffen?« Ihre Stimme war zu einem
Flüstern abgesunken.




  Er nickte. »Sie hat mich gewarnt…«




  »Du hast sie wieder getroffen?«




  »Ja. Laß es mich erklären…«




  »Geh!«
Sie war zurückgewichen und stand jetzt beim Tisch. Ihr Gesicht war
kreidebleich. Alles Mitgefühl war mit einem Schlag von ihr gewichen.




  »Ich
habe mich mit ihr in einem Hotelfoyer getroffen«, erklärte er in
beschwörendem Ton. »Am hellichten Tag, mit hundert Leuten um uns herum.
Ganze zwanzig Minuten lang! Marianne, es geht um mein Überleben,
begreif doch!«




  »Und um das meine, Thomas. Ich kann einfach nicht mehr. Ich kann nicht mehr, und ich will nicht mehr!«




  »Marianne, bitte«, beschwor er sie. »Sie kam, um mich zu warnen.«




  »Ach, Thomas«, sagte sie und schüttelte den Kopf. Er kannte die Geste. Sie glaubte ihm kein Wort.




  »Ich
weiß, es klingt absurd«, sagte er. »Aber wenn ich dich anlügen wollte,
glaubst du nicht, daß ich mir dann etwas Besseres ausgedacht hätte?«




  »Oh,
das hast du«, sagte sie. »Du hättest besser dabei bleiben sollen. Du,
ganz allein in deiner inneren Emigration, auf der Suche nach dir
selbst. Das war eine gute Lüge. Das hatte etwas Poetisches. Du hast nur
vergessen zu erwähnen, daß sie dabeisein würde, um deine Hand zu
halten.«




  Altenburg stieß einen Seufzer aus. »Ja, ja, sehr schön«, sagte er. »Es ist leicht, einen Mann absurd aussehen zu lassen.«




  »Ich
habe das nicht getan«, sagte sie. »Du selber hast es getan.« Sie
zögerte einen Moment, dann sagte sie ruhig: »Ich will die Scheidung.«




  Das Wort traf ihn wie ein Faustschlag in die Magengrube. »Was?« Er starrte sie ungläubig an.




  »So schnell wie möglich.«




  »Nein«,
sagte er und schüttelte den Kopf. »Nein, Marianne.« Er war heute abend
hergekommen, um Claudia von Peter zu berichten. Er hatte gemeint, das
sei besser, als es ihr am Telefon zu sagen. Aber darauf war er nicht
vorbereitet. »Ich werde meine Einwilligung nicht geben.«




  Sie
schüttelte den Kopf. »Diesmal hast du nichts zu geben, Thomas. Diesmal
nehme ich, Thomas. Ich werde mich von dir scheiden lassen, und du wirst
es nicht verhindern können. Nächste Woche habe ich einen Termin bei
meinem Anwalt.«




  Er stand nur da, mit weichen Knien, unfähig, etwas zu erwidern.




  Es
dauerte einen Tag, bis sie Sichtkontakt zu Palladio bekamen– fast
exakt einen Tag. Genau vierundzwanzig Stunden, sechzehn Minuten und
acht Sekunden waren vergangen, seit Altenburg den Befehl zum
Weiterfliegen gegeben hatte, als Krügers Stimme durch den Kontrollraum
dröhnte: »Da ist er!«




  Ein freudig erregtes
Gemurmel erhob sich im Raum. Dann hörten sie Krüger sagen: »Soweit ich
sehen kann, sind keine Halteklammern mehr am Sonnenpaddel. Es könnte
also mit einem kleinen Ruck gehen.«




  Der Bildschirm zur
Linken zeigte Palladio aus der Sicht der Außenkamera. Der Satellit
drehte sich langsam um seine Achse, leicht taumelnd, wie ein
Betrunkener.




  Altenburg beugte sich über sein Mikro. »Aber nur ganz sachte, nicht zu fest. Wer bedient den Greifarm?«




  »Ich, Chef«, antwortete eine vertraute Stimme. »Johannes.«




  Ein
metallener Arm mit einem klauenartigen Greifmechanismus erschien auf
dem linken Bildschirm. Langsam bewegte er sich auf den defekten
Satelliten zu.




  »Ganz leicht«, rief Altenburg in sein Mikrofon, »sonst stoßt ihr ihn aus seiner Bahn.«




  »Okay, Chef«, antwortete Krüger. »Der Greifarm ist jetzt fast am Sonnenpaddel dran.«




  Sie
sahen gespannt zu, wie der Greifarm das Paddel berührte. »Der Arm hat
Kontakt«, meldete sich Johannes' Stimme knisternd aus dem Lautsprecher.
»Ich versuche es mit ganz leichtem Druck.«




  Es war eine
Operation, die äußerstes Fingerspitzengefühl erforderte. Altenburg
schaute auf seine Hände. Sie zitterten. Fünfzig Jahre alte Hände. Er
hätte das, was Johannes da machte, nicht machen können. Bei diesem
Gedanken fühlte er sich plötzlich sehr alt.




  »Das Paddel bewegt sich nicht«, meldete Krüger.




  »Gebt
etwas mehr Druck«, sagte Altenburg, unwillkürlich in Flüsterton
fallend, als hätte er Angst, daß sein Atem das Ding aus dem Kurs blasen
könnte. »Nur eine Idee. Ein Zehntel mehr.«




  »Sonnenpaddel
schwenkt hoch!« rief Krüger, und dann kam Hilarys Stimme über das
Intercom. »Die Anzeige ist noch immer auf Null. Keine Energie.«




  »Noch
ein bißchen mehr Druck«, flüsterte Altenburg und preßte die Hände um
sein Mikrofon, als wolle er das Sonnenpaddel durch schiere Willenskraft
zum Ausklappen zwingen.




  Der Greifarm stieß gegen das
Sonnenpaddel. Im ersten Moment glaubte er, es sei zu fest gewesen. Kein
Geräusch war zu hören. Es war wie ein Stummfilm. Dann, plötzlich,
begann das Paddel auszuklappen, und gleichzeitig krächzte Hilarys
Stimme aus dem Intercom: »Okay! Daten. Paddel erzeugt Energie.«




  Jubelrufe
brandeten durch den Kontrollraum, und Altenburgs Spannung entlud sich
in einem Triumphschrei: »Ihr habt's geschafft, Jungs! Ihr habt's
geschafft!«




  »Sonst noch irgendwas zum Reparieren?« rief Krüger fröhlich aus dem All.




  Und es war Hurler, der antwortete: »Schnappt nicht über, Jungs. Wir holen euch jetzt runter.«




  »Palladio ist wieder auf Kurs, Sir«, meldete Montgomery.




  Altenburg ballte die Fäuste, grinste breit und sagte: »Glückwunsch, Kommandant. Und jetzt ab nach Hause mit euch.«




  Eine
Stimme krächzte verzerrt aus dem Lautsprecher; sie klang erregt: »Wir
haben es geschafft, Kommandant! Sagen Sie meinem Vater, wir haben es
geschafft!«




  Hurler brüllte so laut, als wolle er die
Distanz bis zum Raumschiff nur mit seiner Stimme überbrücken: »Wir
wissen, daß ihr es geschafft habt, du verdammter Esel! Und jetzt mach
endlich, daß du runterkommst!«




  Und das Lachen, das
seine Bemerkung auslöste, klang ebenso heiter wie erleichtert.
Altenburg lachte einen Moment lang mit, dann beugte er sich über sein
Sprechgerät. »Swann«, sagte er. »Wie sieht's aus?«




  »Ist
alles glatt abgelaufen, in optimaler Zeit«, antwortete Swann.
»Vorausgesetzt, es läuft alles weiter glatt, landen sie eine Minute,
bevor ihre Sauerstoffvorräte zu Ende gehen.«




  »Eine Minute«, sagte Hurler mit tonloser Stimme.




  »Sagen Sie ihnen, sie sollen ihren Stoffwechsel auf Minimum halten«, fuhr Swann fort. »Sie wissen schon, wie.«




  Eine
Minute. Altenburg schaute Hurler an. Der dicke Mann war ganz blaß
geworden. Er fragte sich, ob Hurler ihm jemals verzeihen würde, wenn
jetzt noch etwas schiefging, wenn der Sauerstoffvorrat seines Sohnes zu
Ende gehen würde, bevor die Erde erreicht war.




  Die
vorausberechnete Flugzeit war exakt einhundertzwei Stunden,
einunddreißig Minuten und achtzehn Sekunden. Der Computer hatte es
ausgerechnet: Es war eine einfache Gleichung aus Zeit, Entfernung und
Geschwindigkeit. Ein Kind hätte es ausrechnen können. Was ein Kind
freilich nicht hätte ausrechnen können, war, welche Auswirkungen der
Flüssigkeitsverlust und die schlechte Luft haben würden, und die
Möglichkeit, daß immer noch etwas Unvorhergesehenes passieren konnte.
Das Wort Fehlfunktion hatte
Altenburg jede Nacht im Schlaf heimgesucht, als er in seinem Büro
geschlafen hatte. Es war zu einem Synonym für Alptraum geworden. Doch
er wußte, daß seine Ängste nichts waren im Vergleich zu denen, die
Hurler ausstand. Wenigstens hatte er, Thomas Altenburg, keinen Sohn
dort oben im Weltraum; dennoch beneidete er Hurler. Wenn Johannes
zurückkam, würde er seinen Sohn wiederhaben, während er, Thomas
Altenburg, nichts hatte: eine Frau, die sich von ihm scheiden lassen
wollte, eine Tochter, die sich zu ihm wie eine feindselige Fremde
verhielt, eine Geliebte, die sich mit ihrem Ehemann über ihn unterhielt.




  Hundert
Stunden. Er erinnerte sich an einen Pazifikflug, den er einmal
mitgemacht hatte, der dreißig Stunden gedauert hatte. Es war ihm
vorgekommen wie eine Woche, und er war damals nicht in Gefahr
gewesen. Er hatte aufstehen und umherwandern und mit den Stewardessen
flirten können, essen und trinken, soviel er wollte, lesen, Filme sehen
und Musik hören; doch als sie endlich gelandet waren, hatte er sich
gefühlt, als wäre er hundert Jahre alt.




  Der Computer
sagte ihm, daß den Männern dort oben jetzt das Wasser knapp wurde. Die
Wasserwiederaufbereitung war ausgefallen. Das bedeutete, daß jedem von
ihnen gerade noch ein halber Liter Wasser für die gesamte Dauer des
Rückflugs zur Verfügung stand. Sie würden von jetzt an nur noch auf
Montgomerys Anweisung trinken– oder, besser gesagt, sich die
Lippen und die Zunge benetzen. Er schaute auf den Wasserhahn an der
Wand und fuhr unwillkürlich mit der Zunge über die Lippen.




  Es
waren schreckliche, endlose hundert Stunden geworden, von denen er
praktisch keine im schlafenden Zustand verbracht hatte. Er und Hurler
hatten versucht, die Zeit mit endlosem Kartenspielen totzuschlagen.
Nebenbei hatten sie es auf einunddreißig Backgammon-Partien gebracht,
von denen Hurler dreiundzwanzig gewonnen hatte. Altenburg schuldete ihm
mittlerweile zwei Jahresgehälter und sein Haus. Aber die Witze, die sie
anfangs darüber gemacht hatten, konnten ihnen inzwischen auch kein
Lachen mehr entlocken. Beide hatten schwere Verstopfung vom übermäßigen
Kaffeegenuß. Beide lechzten nach einem Drink, aber den durften sie sich
erst genehmigen, wenn die acht Männer sicher gelandet waren.




  Eine
Minute. Wenn Waldegg nicht so ein Theater veranstaltet hätte, dachte
Altenburg immer wieder, dann hätte ich den Befehl zum Weiterflug früher
gegeben und ihnen damit noch ein paar Minuten mehr herausgeschunden.
Aber er konnte Waldegg nicht ständig für alles die Schuld in die Schuhe
schieben.




  Er hatte sich an jenem Morgen geduscht und
seinen Lieblingsanzug angezogen, seinen ›Glücksbringeranzug‹, wie er
ihn nannte. Er hatte nie an Glück geglaubt. Glück war ein
unwissenschaftlicher Begriff, aber unter den gegebenen Umständen konnte
ein bißchen Aberglaube nicht schaden.




  Als der Countdown
für den Wiedereintritt in seine Endphase trat, lockerte er seine
Krawatte. Hurler hatte sich seine Baseballmütze so fest über den Kopf
gezogen, daß seine Ohren abstanden. Er hatte dunkle Ringe unter den
Augen. Er rechnete mit dem Schlimmsten.




  Die Uhr zeigte
noch fünf Minuten bis zur Landung, als Hurler sich zu Altenburg
umwandte. Er hatte etwas auf dem Bildschirm gesehen und sofort
fieberhaft Berechnungen angestellt.




  »Die Luftwiederaufbereitungsanlage hat den Geist aufgegeben«, sagte er mit tonloser Stimme.




  »Das ist schon okay«, beruhigte ihn Altenburg. »Sie werden auf Notversorgung aus dem Tornister umschalten.«




  Jeden
Augenblick würden die, die draußen auf dem Dach standen, und die
Menschenmengen, die sich an der Airbase versammelt hatten, die Fähre
durch ihre Teleskope und Ferngläser sehen können.




  Drei Minuten.




  Altenburg drückte beide Daumen.




  Dann
ein Aufschrei von einem der Techniker: »Wir haben Sichtkontakt!« Und im
selben Moment erwachte der große Bildschirm an der Wand zum Leben. Sie
konnten jetzt die Fähre als dunklen Punkt am blauen Himmel erkennen,
eingefangen von dem riesigen Teleskop auf dem Dach. Altenburg fühlte,
wie Hurlers Hand sich um seinen Arm krallte, und dann begann alles um
ihn herum ausgelassen zu jubeln und zu applaudieren. Altenburg
verspürte den dringenden Wunsch, nach draußen zu laufen, an die frische
Luft. Er packte Hurler bei der Hand, und sie rannten wie Kinder zum
Aufzug…




  Acht
Kilometer weiter weg schaute Marianne gebannt auf den Bildschirm. Der
Kommentator schrie soeben mit vor Erregung fast überkippender Stimme:
»Und da kommt Marco Polo, meine Damen und Herren! Der Stolz der
europäischen Raumfahrt, der soeben unter schwierigsten Bedingungen eine
gefährliche Doppelmission erfolgreich abgeschlossen hat: die Rettung
der Magellan-Besatzung und die Reparatur des Satelliten Palladio! Eine
Leistung, die die meisten für unmöglich gehalten haben! Da ist sie,
meine Damen und Herren. In wenigen Momenten wird sie auf dem Rollfeld
aufsetzen! Und zu meiner Linken, auf dem Dach des Kontrollzentrums,
erkenne ich jetzt Thomas Altenburg, den Leiter dieser grandiosen
Operation, den Vater dieses großartigen Erfolges! Wenn es jemanden
gibt, dem die europäische Raumfahrt diesen Triumph zu verdanken hat,
dann ist er es, Thomas Altenburg! Und jetzt, meine Damen und Herren,
schwebt die Raumfähre heran, ruhig und sicher, fast möchte man sagen:
gelassen. Damit hat diese gefährliche Mission doch noch ein glückliches
Ende gefunden. Jetzt! Jetzt setzt sie auf, der Bremsfallschirm
entfaltet sich– unbeschreiblicher Jubel braust auf…«




  Marianne Altenburg ließ ihren Tränen freien Lauf.




  Die
Fahrt zum Rollfeld dauerte zwanzig Minuten. Der Fernsehbildschirm im
Wagen zeigte den großen Hangar aus der Perspektive des Rollfelds.
Soeben hielt der Astrovan vor dem Hangar an. Die acht Männer stiegen
langsam nacheinander aus. Peter Berger stützte Johannes Hurler, dem die
Knie nachgaben, als er die Rollbahn betrat. Die Kamera ging auf
Nahaufnahme. Sie sahen schrecklich aus mit ihren bleichen,
übernächtigten Gesichtern und ihren aufgesprungenen Lippen. Montgomery
sah aus wie eine wandelnde Leiche. Aber sie waren zu Hause. Der
Fernsehkommentator schnatterte jetzt aufgeregt in sein Mikrofon. Als
die Kamera auf die wartende Menge schwenkte, auf die
Familienangehörigen und engen Freunde der Astronauten, entdeckte
Altenburg Anke Montgomery und ihren Sohn, die ihnen heftig zuwinkten.
Und dann sah er Claudia. Sie weinte. Sie schien in diesen bewegten
Tagen ständig zu weinen, aber jetzt waren es Tränen der Erleichterung.
Nun schwenkte die Kamera auf den Hangar. Waldegg, von Presseleuten
umringt, hatte seinen großen Auftritt. Seine Stimme dröhnte aus dem
Fernseher: »Der heutige Tag ist ein wahrhaftiger Meilenstein in der
Geschichte der europäischen Raumfahrt. Wir haben uns endgültig aus dem
Schatten der Großen gelöst, sind mündig geworden. Gleichwohl stehen wir
erst am Anfang eines langen Weges. Unsere nächste große Herausforderung
ist das Columbus-Projekt, die Raumplattform, von welcher aus wir Skylab bauen wollen, das Raumlaboratorium.«




  Altenburgs
Limousine fuhr vor dem Hangar vor. Als Altenburg ausstieg, schaltete er
das Fernsehgerät ab. Er brauchte es jetzt nicht mehr. Er konnte Waldegg
jetzt live erleben. »Lange Jahre habe ich diesen Traum für Europa
geträumt«, tönte Waldegg salbungsvoll in die Mikrofone der Reporter.
»Und jetzt beginnt er sich zu erfüllen.«




  Altenburg trat in den Kreis. Sofort fuhren alle Köpfe herum.




  »Entschuldigen
Sie, daß ich so spät komme«, sagte er. Alles wandte sich von Waldegg ab
und kam zu ihm gelaufen, um ihn mit Fragen zu bombardieren.




  »Doktor Altenburg, wie fühlen Sie sich…?«




  »Gab es Augenblicke, in denen Sie…?«




  »Wieviel Schlaf hatten Sie in den letzten Tagen…?«




  »Wie fühlt man sich als Europas Held…?«




  Um
Gottes willen, nicht so stürmisch, dachte er, eins nach dem andern.
Durch eine Lücke in der Menschenmenge, die ihn umringte, sah er
Waldegg– allein und unbeachtet. Wenn Blicke töten könnten, dachte
er…
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  Seit
zwanzig Minuten versuchte Paul Mädler nun schon vergeblich, den
Eindruck von Ruhe und Gelassenheit zu vermitteln, so als wäre es für
ihn etwas ganz Natürliches, zusammen mit Größen wie Dr. Christopher
Swann und Dr. Thomas Altenburg in München in einem Konferenzraum im
Herzen des führenden Raumforschungszentrums Europas an einer Sitzung
teilzunehmen. Aber seine Hände waren feucht, und als Altenburgs Blick
auf ihn fiel, spürte er, daß er errötete. Es war das erste Mal, daß er
den berühmten Mann zu Gesicht bekam, seit er die Stelle angetreten
hatte. Er wandte den Blick ab, schaute aus dem Fenster– und sah
unerwartet sein Spiegelbild. Seine Haltung war unmöglich! Wie er da in
seinem Stuhl hing, sah er aus wie ein Straßenlümmel. Schleunigst setzte
er sich gerade hin. Er war schließlich ein junger Mann, der frisch von
Cambridge kam, ein Grünschnabel unter all diesen erfahrenen Männern und
Frauen. Da flegelte man sich nicht so hin und mimte den alten Hasen.




  Dabei
hatte er allen Grund, aufgeregt zu sein. Ein paar Tage zuvor war er
noch eifrig mit seiner Doktorarbeit beschäftigt gewesen, als Swann ihn
anrief und fragte, ob er nicht Lust hätte, nach München zu kommen. Nach
München, wo er geboren war und wo er an der Technischen Hochschule
studiert hatte. Am Tag darauf lag ein Flugticket im Briefkasten. Er
kannte Swann nur dem Namen nach. Er hatte ein paar von seinen
Veröffentlichungen gelesen, aber er war nicht vorbereitet gewesen auf
das atemberaubende Tempo, mit dem dieser hellwache, mit einem
messerscharfen Verstand ausgestattete Mann im Rollstuhl seine Fragen
auf ihn abgeschossen hatte. Zuerst war er fest überzeugt gewesen, daß
er mit Pauken und Trompeten durchgefallen war. Aber dann hatte Swann
gelächelt und ihn gefragt, wie viele Sommersprossen er habe. Der alte
Witz. Er wußte es. Er hatte es einmal zum Spaß ausgerechnet, und als er
es Swann sagte, hatte dieser gegrinst. Darauf plauderten sie fünf
Minuten lang miteinander über die Quadratwurzel von minus eins, fast
so, als wären sie Kollegen. Bei einem anschließenden Spaziergang
erzählte ihm Swann von seinem vorherigen Assistenten, einem brillanten
Mann, der sich leider überarbeitet und einen Nervenzusammenbruch
erlitten habe.




  Zwei Tage später klingelte das Telefon;
Swann bot ihm den Job an. Natürlich nahm er sofort an. Es war eine
Chance, wie sie einem nur einmal im Leben geboten wird. Er konnte sich
nicht verkneifen, zu fragen, wieso die Wahl gerade auf ihn gefallen
sei. Er hoffte natürlich, daß nicht die Tatsache, daß er aus München
stammte, den Ausschlag gegeben hatte, sondern die Tatsache, daß er sein
Examen als Jahrgangsbester absolviert hatte und Swann jemand war, dem
nur das Beste gut genug war. Etwas in der Art wollte er hören.




  »Wegen der Sommersprossen«, hatte Swann bloß geantwortet.




  Und
jetzt stand er vor Altenburg, der gerade auf einen Bildschirm deutete,
auf dem ein dreidimensionales Computermodell von Pegasus zu sehen war.
Auf dem linken Rand des Bildschirms waren die Maße und technischen
Daten der Fähre eingeblendet. Es war eine imposante Konstruktion; das
mußte sie auch sein, wenn sie eine Raumstation ins All befördern
sollte. Aber Altenburg schien sich damit nicht zufriedenzugeben.




  »Die
Dichtungen zwischen den einzelnen Brennstoffkammern halten dem Druck
noch immer nicht stand«, sagte er. Dann machte er eine nickende
Kopfbewegung zum hinteren Teil des Raumes. Einen Moment lang glaubte
Mädler, er sei gemeint. Er spürte, wie das Herz ihm bis zum Hals
schlug. Doch gleich darauf antwortete Lapra, der Mann, der direkt neben
ihm stand: »Wir testen gerade eine neue Legierung. Ich habe Doktor
Swann die Daten schon gegeben.«




  »Doktor Swann?« sagte Altenburg.




  »Ich
werde sie in mein Computermodell füttern«, erklärte Swann. »Sobald ich
das abgeklärt habe, fahren wir eine volle Simulation.«




  Altenburg
schürzte die Lippen, dann sagte er: »Meine Herren, ich denke, ich
brauche nicht zu betonen, daß wir unter enormem Zeitdruck stehen.« Er
hielt einen Moment inne. »Bis wir soweit sind, daß wir die Plattform
ins All schießen können, treten wir mit unserem ganzen Programm auf der
Stelle.« Darauf machte er eine Geste, die bedeutete, daß die Sitzung
vorbei war, und ging hinaus, gefolgt von den anderen. Mädler ergriff
seine Chance. Er hatte eine Idee. Er ging zu Swann und tippte ihm auf
den Arm. »Sagen Sie mal, Swann«, begann er.




  »Für Sie
noch immer Doktor Swann, Sie Rotznase«, sagte Swann. »Ich hab' Sie
nicht aus Cambridge hierhergeholt, damit Sie gleich plump vertraulich
werden.«




  Mädler grinste und spielte seinen Trumpf aus.
»Nein, hören Sie, ich hätte da eine Idee, wie Sie die erste Testreihe
schneller durchziehen können.«




  »Sie meinen, wie Sie
sie schneller durchziehen können«, sagte Swann und tippte ihm gegen die
Brust. »Man hält sich doch keinen Hund, um dann selbst zu bellen, oder?«




  Mädlers
Grinsen wurde noch eine Spur breiter. Diesen Spruch konnte er getrost
als Kompliment auffassen. Swann übertrug ihm Verantwortung.




  »Na, dann legen Sie mal los«, sagte Swann und sauste mit seinem Stuhl zur Tür hinaus.




  »Jawohl,
Doktor Swann!« rief Mädler ihm nach. Darauf leiser, zu sich selbst
gewandt: »Zu Befehl, Doktor Swann, selbstverständlich, Doktor Swann,
aber natürlich, Doktor Swann.«




  Dann rieb er sich die
Hände und machte sich auf den Weg zum Computerraum. Er bemühte sich,
ganz cool und ruhig zu bleiben, so als wäre das alles etwas ganz
Normales für ihn. Er mußte sich regelrecht dazu zwingen, nicht
loszurennen.




  Meike Beck war
frustriert. Sie haßte es, zusammen mit der übrigen Meute vor Türen
herumzustehen. Sie haßte es, vor der Tür des EUREKA-Ratsgebäudes in
Brüssel zu stehen, während drinnen die Abgeordneten der EG-Länder über
die Finanzierung EUREKAS diskutierten.
Sie hatte versucht hineinzukommen, indem sie dem Pförtner mit ihrem
Presseausweis vor der Nase herumgewedelt und ihm erzählt hatte, sie
hätte eine Sonderakkreditierung von Gräfin Waldegg, aber der Kerl war
stur geblieben. Der einzige Trost war, daß es auch keinem von der
Konkurrenz gelungen war hineinzukommen. Außerdem war da ja noch immer
Tommy, ein Kontaktmann aus Zürich, Angehöriger des Schweizer
Konsulatspersonals. Er schuldete ihr noch einen Gefallen. Er würde ihr
einiges erzählen müssen.




  Sie stand eine Stunde
lang da und wartete. Als die Delegierten das Gebäude verließen und in
ihre wartenden Limousinen stiegen, wurde sie mit den anderen hinter
eine Polizeiabsperrung gedrängt. Sie erkannte Kegel, den Delegierten
der Bundesrepublik, Lord Montacute aus Großbritannien, Chambertin, den
Franzosen, den Belgier de Groot und Petrinelli, den Berufscharmeur, bei
dessen Anblick sie jedesmal ein Jucken auf der Haut spürte. Die anderen
kannte sie nicht. Sie hatte gehört, daß die Spanier ebenfalls vertreten
waren, und sogar Luxemburg hatte einen Delegierten geschickt.
Vielleicht hatten sie vor, Geld in das Projekt zu stecken, Pesetas und
Francs. Sie fragte sich, wieviel das kleine Luxemburg wohl
hineinstecken würde und welchen Nutzen sich das Großherzogtum davon
versprach.




  Sie entdeckte Tommy und versuchte, sich
durch heftiges Winken bemerkbar zu machen. Er sah sie nicht, aber sie
wußte, in welchem Hotel er abgestiegen war. Dort würde sie ihn später
anrufen. Jetzt schloß sie sich erst einmal der Meute an, die in das
Gebäude stürmte. Jetzt, wo keiner von den wichtigen Leuten mehr da war,
durften sie hinein. Im Presseraum wurden sie mit der überaus
inhaltsschweren Mitteilung abgespeist, daß kein Kommunique vorliege; es
habe sich, so geruhte der junge Pressesprecher ihnen mitzuteilen, um
ein reines Sondierungsgespräch gehandelt, bei dem keine Beschlüsse
gefaßt worden seien.




  Nichts, dachte Meike, reine Zeitverschwendung. Doch dann hatte er immerhin auch eine brauchbare Information für sie: EUREKA werde am nächsten Tag eine kurze Pressekonferenz in Rom geben.




  Aha, dachte Meike: interessant.




  Und jetzt rasch Tommy anrufen.




  So
gegen neun, sagte Tommy, hätte er Zeit; nicht viel, aber auf einen
schnellen Drink könnten sie sich treffen. Meike flirtete ein bißchen,
aber nicht zu demonstrativ. Tommy kannte die Spielregeln. Meike
versorgte ihn gelegentlich mit dem einen oder anderen Klatsch, der für
ihn nützlich war. Als Gegenleistung informierte er sie über das, was in
den rauchgeschwängerten Sitzungsräumen der Mächtigen ablief–
natürlich alles streng vertraulich und ohne Nennung von Namen.




  Aus
dem schnellen Drink wurde ein ausgiebiges Abendessen in einem ruhigen
Bistro. Doch erst als der Kellner mit dem Brandy kam, begann Tommy zu
erzählen. Das war sein kleines Spielchen, sie auf die Folter zu
spannen, ihr ein Essen rauszuleiern– auf Spesen, versteht
sich– und erst einmal so zu tun, als hätte er nichts für sie.
Nachdem er aber erst einmal mit dem Erzählen angefangen hatte, hörte er
gar nicht mehr auf. Als der Kellner schließlich die Rechnung brachte,
hatte Meike erfahren, daß die Italiener sich für die Finanzierung von
nichtleitender Keramik ins Zeug legten, daß die Spanier in Erwägung
zogen, dem Club unter der Bedingung beizutreten, daß sie Gelder für ihr
Programm zur Wiederherstellung der Ozonschicht erhielten, daß die
Luxemburger an Mikrobiologie interessiert waren, die Franzosen an
irgend etwas anderem– Tommy konnte sich nicht mehr erinnern, was
es war; daß die Briten– treuloses Albion, wie immer– ihre
Beiträge für das Raumfahrtprogramm kürzen wollten und daß es eine
kleine Auseinandersetzung zwischen Kegel und de Groot wegen Waldeggs
Ansuchen gegeben hatte: Kegel war dafür, de Groot dagegen.




  »Im
Grunde geht's darum«, sagte Tommy, »daß alle Länder Etatschwierigkeiten
haben. Der Grundtenor war: sparen, das Pendel nicht zu weit ausschlagen
lassen.«




  »Danke, Tommy«, sagte Meike, während sie den Amexco-Schein unterschrieb.




  »War
mir ein Vergnügen.« Jetzt, wo das Essen bezahlt war, fühlte sich Tommy
plötzlich in Spendierlaune. Er blinzelte Meike mit verschwommenem Blick
zu. Sie war im Verlauf der letzten Stunde noch schöner geworden. »Noch
'n Cognäcchen?« fragte er.




  »Warum nicht?«




  Meike nahm einen Kater mit auf den Flug nach Rom, und sie war froh, daß E UREKA reichlich Mineralwasser im Presseraum des Palazzo Foscari aufgefahren hatte.




  Der
Presseraum war brechend voll. Sie sah eine ganze Reihe von bekannten
Gesichtern. Viele von ihnen waren schon beim Start von Magellan I
dabeigewesen. Ein paar nickten ihr zu. Mehrere bahnten sich einen Weg
zu ihr durch, um sie zu fragen, ob sie etwas wüßte. Aber sie blockte
ab. Nein, sie wisse auch nichts. Sollten sie sich doch ihre eigenen
Tommys besorgen.




  Am Tisch vor der Wand, flankiert von
ihrem Mann und Thomas Altenburg, hatte Giovanna Waldegg Platz genommen,
um die Fragen der Reporter zu beantworten. Telegen lächelte sie in die
Kameras.




  Das Lächeln verging ihr rasch. Sie sah sich einem wahren Bombardement von Fragen ausgesetzt.




  »Was ist der Grund für die Verzögerung bei der Errichtung der Raumstation…?«




  »Hat EUREKA das Interesse an dem Projekt verloren…?«




  »Hat es irgendwo eine Fehlkalkulation gegeben…?«




  Meike
wartete und beobachtete amüsiert, wie Giovanna Waldegg entnervt die
Hände hob, um sich Ruhe auszubitten, und, als dies nicht fruchtete,
zurückbrüllte: »Wenn Sie nicht alle durcheinanderschreien würden, kämen
wir viel schneller mit Ihren Fragen durch.« Das half. Ruhe kehrte ein.
Sie beugte sich zu ihrem Mann hinüber und gab ihm ein Zeichen. Er
lächelte sie an und lehnte sich vor, die Ellbogen auf den Tisch
gestützt. »Meine Damen, meine Herren«, sagte er. »Wissenschaft ist
etwas anderes als das Aufeinanderschichten von Ziegelsteinen. Wir
müssen unsere Ziegelsteine manchmal erst erfinden.«




  Er
erntete verständnislose Blicke, Kopfschütteln. Von hinten rief jemand:
»Über welche Art von Ziegelsteinen reden wir eigentlich hier? Geht das
schon wieder los mit dem Mauern, oder was?«




  Waldegg lächelte. »Vielleicht kann Doktor Altenburg etwas dazu sagen.«




  Altenburg
stand auf. »Die neue Rakete ist schwerer. Wir benötigen deshalb
stärkere Dichtungen zwischen den einzelnen Brennstoffkammern. Und in
dem Punkt haben wir im Moment noch gewisse Probleme. Übrigens nicht nur
wir. Auch die Amerikaner schlagen sich damit herum.«




  Ein
Murmeln ging durch den Raum. Als wieder Stille eingekehrt war, stellte
Meike Beck ihre Frage: »Trifft es zu, daß der Ministerrat von EUREKA das Raumfahrtbudget gekürzt hat?«




  Sie hatte die Frage an Altenburg gerichtet, aber es war Waldegg, der antwortete: »Nein, das muß ich dementieren.«




  »Würden Sie aber zugeben, daß Ihrem Raumprojekt geringere Priorität eingeräumt wurde?« hakte Meike nach.




  »Nein, das würde ich nicht.«




  Dementis,
wie erwartet; etwas anderes würde sie von diesem Mann nicht bekommen.
Aber seine Dementis würden ihr Munition liefern für später, wenn die
Sache herauskam. Sie freute sich jetzt schon darauf, ihm diese Dementis
dann genüßlich unter die Nase zu reiben. Aber im Moment war Altenburg
wohl der ergiebigere. Er war ein Mann der Wissenschaft, einer, dem es
darum ging, die Wahrheit zu finden, und der nicht, wie Waldegg, froh
war, wenn er sich in Dementis flüchten konnte.




  »Doktor
Altenburg«, sagte sie, an den Technischen Direktor gewandt, »daß Sie
die Besatzungen von Marco Polo und Magellan I heil heruntergebracht
haben, war sicherlich eine technische Meisterleistung…«




  Altenburg nickte. »Ja, da stimme ich Ihnen zu.«




  »Aber es gehörte sicherlich auch eine große Portion Glück dazu. Würden Sie dem zustimmen?«




  »Ja, auch da stimme ich Ihnen zu.«




  Giovanna
stand auf und kramte geräuschvoll ihre Papiere zusammen, um deutlich zu
machen, daß die Pressekonferenz beendet war. »Meine Damen und
Herren…« sagte sie, aber Meike hatte nicht die Absicht, sich auf
diese Weise abwimmeln zu lassen.




  »Einen Moment noch«,
sagte sie, ohne den Blick von Altenburg zu wenden. »Ich bin noch nicht
fertig. Für die Pegasus-Raumstation wird derselbe Raketentyp verwendet
wie bei Magellan I und Marco Polo. Wollen Sie das gleiche Risiko noch
einmal eingehen?«




  »Das Problem liegt lediglich im Antriebssektor«, erwiderte Altenburg. »Wir arbeiten daran.«




  »Trotzdem soll Pegasus schon jetzt starten.« Meike blieb hartnäckig. »Ich frage Sie deshalb: Was bedeuten Ihnen Menschenleben?«




  Altenburg
beugte sich näher zum Mikrofon und sagte mit ruhiger Stimme: »Ich
denke, meine Einstellung dazu ist hinreichend bekannt.« Er blickte auf
Waldegg, der sich von seinem Stuhl erhob.




  »Meine Damen,
meine Herren«, sagte Waldegg. »Seien Sie versichert, daß ich
selbstverständlich dem Menschenleben jede, aber auch wirklich jede
Priorität einräume.«




  »Das freut mich zu hören«,
erwiderte Meike. »Und wie war das bei Magellan und Marco Polo? Haben
Sie da auch dem Menschenleben Priorität eingeräumt?«




  Betretene
Stille. Dann sprang Giovanna in die Bresche: »Das ist doch schon
hundertmal durchgekaut worden. Meine Damen und Herren, es tut mir leid,
aber unsere Zeit ist knapp bemessen. Sie können sicher sein, daß wir
Sie weiter auf dem laufenden halten werden.«




  Enttäuschtes
Gemurmel erhob sich rings um Meike. Einige ihrer Kollegen versuchten,
Giovanna Waldegg noch weitere Informationen zu entlocken, aber sie
blieb hart. Meike Beck stand ganz ruhig da und fixierte Waldegg. Er
beugte sich zu seiner Frau hinüber und sagte etwas zu ihr. Meike Beck
konnte die Worte förmlich von seinen Lippen ablesen: »Wer ist diese
Frau?«




  Sie hatte Eindruck auf ihn gemacht,
zweifelsohne; aber das war sekundär. Primär war das, was die
Pressekonferenz unmißverständlich gezeigt hatte: nämlich, daß das
Raumfahrtprogramm in Schwierigkeiten steckte. Das war eine schlechte
Nachricht für Waldegg und Co. jedoch eine gute Nachricht für Meike.
Vielleicht, dachte sie, ist Waldegg der Schlüssel. Möglicherweise
konnte sie ihm irgend etwas entlocken, dem Mann, auf den sie solchen
Eindruck gemacht hatte. Sie versuchte, zu ihm vorzudringen, als alles
zur Tür strömte, aber er, seine Frau und Altenburg waren blitzschnell
durch einen Seitenausgang verschwunden. Wütend auf sich selbst,
schnappte sie sich einen jungen PR-Mann, der ihr zufällig über den Weg
lief, und fragte ihn, ob sie eine Nachricht für Graf Waldegg
hinterlassen könne. Das ginge leider nicht, erhielt sie zur Antwort,
Graf Waldegg habe kein Büro in diesem Gebäude. Der junge Mann riet ihr,
es in Salzburg zu versuchen, und gab ihr eine Telefonnummer.




  »Ich
soll Salzburg anrufen, wenn der Mann im selben Gebäude ist?« fragte sie
kopfschüttelnd, und der junge Mann zuckte mit den Achseln, wie nur
PR-Leute mit den Achseln zucken können.




  Sie ging zum
nächsten Telefon und wählte die Nummer, die der Mann ihr gegeben hatte.
Eine Sekretärin teilte ihr mit, Graf Waldegg weile zur Zeit im Ausland.
Das wußte sie selbst. Der Mann war schließlich nur ein paar Meter von
ihr entfernt. Ob sie einen Gesprächstermin haben könne? Da müsse sie
erst im Terminkalender nachschauen, sagte die Sekretärin. Wann er denn
nach Salzburg zurückkomme? Das wisse sie nicht, antwortete die
Sekretärin; sie wisse lediglich, daß er von Rom aus weiter nach
Frankreich fliege.




  Nach Frankreich? Wohin in
Frankreich? Sie sei nicht befugt, darüber Auskunft zu geben, erwiderte
die Sekretärin, aber wenn die Anruferin so freundlich wäre, ihren Namen
zu nennen… Meike Beck verspürte den Drang, einfach aufzulegen,
nannte aber dann ihren Namen und suchte offiziell um ein Interview mit
dem Grafen nach. Frankreich, dachte sie. Wieso flog er nach Frankreich?




  Zwei
Stunden später landete Waldegg mit seinem Privatjet auf einem kleinen
Flugplatz außerhalb von Rouen, wo er von Goncourts Chauffeur in Empfang
genommen wurde. Zwanzig Minuten danach stand er neben Goncourt vor
einem großen Sichtfenster im Hauptgebäude von Goncourt Industries und
schaute hinunter auf eine Halle von der Größe eines Fußballfeldes. Die
Halle war vollkommen menschenleer, aber voll von Robotern, die lautlos
ihre Arbeit verrichteten.




  »Das ist der Grund,
weshalb meine elektronischen Komponenten die besten in der Welt sind«,
sagte Goncourt, ohne eine Miene zu verziehen und ohne den leisesten
Unterton von Prahlerei in der Stimme. Was ihn betraf, so stellte er
schlicht eine Tatsache fest. »Und weshalb«, fuhr er fort, »die Herren
aus Tokio mir so liebend gerne hin und wieder mal kleine
Höflichkeitsbesuche abstatten würden, die ich ihnen leider aus diversen
Gründen, wie Terminschwierigkeiten oder ähnlichem, immer wieder
abschlagen muß.«




  Er hieb Waldegg auf die Schulter.
Waldegg verzog gequält das Gesicht. Er war nicht zum
Schaufensterbummeln gekommen. Er hatte Goncourts Geschwätz jetzt lange
genug über sich ergehen lassen. Was er wissen wollte, war, wie sich das
Projekt gegen Altenburg entwickelte. Als er Goncourt darauf ansprach,
zuckte dieser mit den Achseln und fragte: »Sind Sie sicher, daß Sie ihn
ausschalten wollen, bevor Ihre Raumstation installiert ist? Er ist im
Augenblick doch der einzige, der dazu fähig ist.«




  »Das
lassen Sie meine Sorge sein, Monsieur Goncourt«, sagte Waldegg. »Das
Wie ist Ihre Sache, das Wann ist meine. Ich vernichte Altenburg erst,
wenn ich ihn nicht mehr brauche, nicht vorher.«




  »Natürlich. Sie sind in dieser Sache der Boß, Waldegg. Ich liefere Ihnen nur die Schrauben, Nieten und Bolzen.«




  Waldegg schaute ihn an. Goncourt lächelte. Und Waldegg war nicht sicher, ob er ihn an- oder auslachte.




  »Was ist in der Sache bisher unternommen worden?« fragte er.




  Anstelle
einer Antwort drückte Goncourt auf die Taste seiner Sprechanlage.
»Chantal, bringen Sie die rote Mappe. Und sagen Sie Gibbs, er möchte zu
mir kommen. Ich will ihn dabeihaben.«




  Goncourt
beobachtete Waldegg genau, als Chantal hereinkam. Er zeigte Reaktion,
eine winzige Geste nur, eine schnelle Auf- und Abbewegung der Augen,
als er Chantal blitzschnell musterte. Es entging Goncourt nicht. Sie
hatte Eindruck auf Waldegg gemacht. Das war nichts Ungewöhnliches. Es
gab kaum einen Mann, der nicht beeindruckt war, wenn er Chantal zum
ersten Mal sah. Goncourt hatte schon manch einen mit offenem Mund
dastehen sehen. Er hatte erlebt, wie starke, selbstbewußte Männer ins
Stottern gerieten, als er sie mit Chantal bekannt gemacht hatte. Bei
Waldegg war die Reaktion nicht so offensichtlich. Er war ein Weltmann,
ein Mann, der es gewohnt war, von schönen Frauen umgeben zu sein;
schließlich war seine Frau auch eine Augenweide. Wie auch immer, er
hatte Reaktion gezeigt, und Goncourt heftete die Beobachtung ab zwecks
späterer Verwendung.




  Er stellte sie einander vor, und
Waldegg schüttelte ihr die Hand. »Enchanté«, sagte er galant. »Ich kann
mich erinnern, einmal mit einem Viscomte Delon auf der Jagd gewesen zu
sein.«




  »Mein Bruder«, sagte sie. Sie legte einen roten
Hefter auf Goncourts Schreibtisch, schlug ihn auf und breitete den
Inhalt auf dem Tisch aus. »Zuweisungsaufträge, Rechnungen,
Bevollmächtigungen… alle offensichtlich von Altenburg ausgestellt
und immer für unsere modernste, streng geheime Technologie.«




  »Natürlich«, warf Waldegg ein, während er die Papiere überflog, »EUREKA verwendet nur das Beste vom Besten.«




  »Duplikate
derselben Dokumente über die Lieferung an einen bekannten Spezialisten
für Technologietransfer in den Ostblock«, fuhr Chantal fort. »Ebenfalls
eindeutig von Altenburg ausgestellt.«




  »Damit haben wir ihn da, wo wir ihn haben wollen!« sagte Waldegg triumphierend.




  Die
Tür ging auf, und Gibbs kam herein. Er und Waldegg begrüßten sich mit
einem förmlichen, reservierten Nicken; dann führte Goncourt ihn zum
Schreibtisch und deutete auf die Papiere. Gibbs studierte sie
schweigend, mit gerunzelter Stirn. Er ließ sich Zeit. Schließlich
fragte Goncourt ungeduldig: »Was halten Sie davon, Doktor Gibbs?«




  »Ausgezeichnete
Arbeit«, sagte er. »Wirklich, ausgezeichnet.« Er schaute Chantal an und
machte eine kleine Verbeugung. »Ich gratuliere Ihnen, Miss Delon.«




  »Danke.« Sie revanchierte sich mit einem Lächeln.




  »Aber es wird nicht funktionieren.«




  Einen Augenblick lang herrschte Stille. Dann platzte Waldegg heraus: »Und warum nicht?«




  »Sie sind nicht von Altenburg unterschrieben.«




  Goncourt
und Waldegg tauschten einen kurzen Blick aus, einen Blick, der besagte:
»Wir haben es hier mit einem Begriffsstutzigen zu tun.«




  Väterlich
legte Goncourt den Arm um Gibbs' Schulter. »Lieber Doktor Gibbs«, sagte
er in einem Ton, als spräche er mit einem Kind. »Eine Unterschrift kann
man auch nachmachen lassen. Für so etwas gibt es Fälscher.«




  »Irrtum«, erwiderte Gibbs. »Das kann man nicht.«




  Goncourt trat einen Schritt zurück und blickte Gibbs verständnislos an.




  »Wenn Sie mir bitte folgen wollen«, sagte Gibbs. »Dann werde ich Ihnen zeigen, warum.«




  In
gespanntem Schweigen folgten sie ihm in sein Labor, das sich drei
Etagen tiefer befand. Es war spartanisch ausgestattet: ein
Schreibtisch, ein Stuhl, ein Arbeitstisch und ein Computerbildschirm an
der Wand. Das war alles, was der Raum an Einrichtung aufwies. Gibbs
holte seinen Kugelschreiber hervor, malte einen Strich auf ein Stück
Papier, zog ein Mikroskop zu sich heran, klemmte das Stück Papier auf
einen Objektträger und schob ihn unter das Mikroskop. Dann betätigte er
einen Schalter: Der Strich erschien in tausendfacher Vergrößerung auf
dem Bildschirm an der Wand.




  »Altenburg benutzt immer
denselben Füllhalter«, erklärte er. »Er bekam ihn von den Amerikanern
geschenkt, als er vor zwanzig Jahren bei der NASA war. Er ist ein Erinnerungsstück, an dem er sehr hängt.«




  »Ja? Und?« fragte Waldegg ungeduldig.




  »Der
Stift ist aus massivem Gold«, fuhr Gibbs fort. »Aber die Spitze,
eigentlich eine Kugel wie bei einem Kugelschreiber, besteht aus einer
ganz speziellen Legierung, einem Material, das für die erste Generation
von Raumsonden entwickelt wurde. Die Oberfläche der Kugel ist mit einem
Rillenmuster überzogen, mikroskopisch klein. Dieses Rillenmuster sorgt
für ein unverwechselbares Verteilungsmuster der Tinte– im Prinzip
etwa so wie die Rillen auf unseren Fingerkuppen.« Er deutete auf den
Bildschirm. »Das Muster kann nicht kopiert werden, selbst wenn die
Unterschrift noch so perfekt nachgeahmt würde. Es unterscheidet sich in
wesentlichen Merkmalen von dem Muster, das Sie dort auf dem Bildschirm
sehen– das Muster eines ganz gewöhnlichen Kugelschreiberstrichs.
Eine mikroskopische Untersuchung würde das sofort beweisen. Und
Altenburg wird auf einer solchen Untersuchung bestehen.«




  »Woher wissen Sie das so genau?«




  »Weil
ich den Mann lange genug kenne. Er besitzt einen untrüglichen
wissenschaftlichen Instinkt für die richtige Frage im richtigen Moment.«




  Goncourt nickte und sagte: »Ein bemerkenswertes Kompliment für einen Mann, den Sie hassen.«




  »Es ist ein Fehler, sich von Haß blind machen zu lassen.«




  Waldegg
schlenderte zum Bildschirm und schaute eine Weile darauf. Dann wandte
er sich um und sah Gibbs an. »Könnten Sie diese Kugel nachmachen?«




  »Wenn ich genügend Zeit zur Verfügung hätte, schon. Aber ich werde es nicht.«




  »Und warum nicht?«




  »Das ist nicht mein Stil.«




  Damit
war die Unterhaltung beendet. Goncourt und Waldegg wußten es beide. Sie
konnten Gibbs nicht zwingen, etwas zu tun, was er nicht wollte. Er war
nicht der Typ dafür. Das war nicht sein Stil.




  Zurück in seinem Büro, dachte Concourt laut nach. Chantal saß ihm gegenüber.




  »Dieser Waldegg«, sagte er. »Was halten Sie von ihm?«




  »Charmant«, sagte sie. »Zweifelsohne arrogant. Und sehr wahrscheinlich ein Lügner.«




  Exakt
getroffen, dachte Goncourt. Ein Lügner. Er nahm ihm die Geschichte, daß
Altenburg Aktien bei einem seiner Konkurrenten hätte, nicht ab. Das
klang nicht echt. Es wäre bestimmt interessant herauszufinden, warum
Waldegg den Mann so sehr haßte. Haß von einer solchen Intensität war
meistens ein Zeichen von Schwäche. Und Goncourt wußte gern über die
Schwächen anderer Bescheid. Einstweilen würde er das Spielchen noch ein
bißchen mitmachen, aus Neugier und weil man im voraus nie wußte, wozu
eine Sache gut sein konnte.




  »Ich habe das Gefühl, er könnte vielleicht gelegentlich mal eine kleine Lektion gebrauchen, meinen Sie nicht auch?« sagte er.




  Chantal lächelte. »Die meisten Männer brauchen gelegentlich mal eine kleine Lektion.«




  Goncourt
schmunzelte amüsiert. Er mochte diese kokette Art an ihr. Daß Chantal
plötzlich aufgehört hätte, kokett zu sein, war ebenso undenkbar wie die
Vorstellung, daß sie plötzlich häßlich aussehen könnte. »Ha«, rief er.
»Und Sie nennen ihn arrogant.«




  Sie zuckte mit
den Achseln. Alle Koketterie war schlagartig verflogen. Goncourt lehnte
sich vor, jetzt wieder ernst. »Wie groß sind die Chancen, sich bei
Waldegg einzukaufen?«




  »Nach meinen Nachforschungen– sehr gering«, antwortete sie. »Die Anteile sind in festen Händen.«




  »Trotzdem–
sagen Sie unseren Maklern, sie sollen anfangen zu kaufen, durch eine
unserer Gesellschaften. Sie sollen sie nicht hochtreiben, sondern immer
dann kaufen, wenn sie eine kleine Schwäche zeigen und die Notierung ein
wenig runtergeht…«




  »Die Salamitaktik«, sagte sie, und er nickte bestätigend.




  »Sie sind der Experte.«




  Für
das Gespräch mit de Groot hatte Waldegg ein Restaurant an der Grand
Place in Brüssel ausgewählt. Waldegg hielt sich nicht lange mit Small
talk auf, sondern kam rasch zur Sache. »Mit Goncourt«, sagte er, »werde
ich mich schon verständigen. Wir sind auf dem besten Wege dazu.« Er
lehnte sich zurück und breitete die Serviette auf seinem Schoß aus.
»Was ich jetzt brauche, ist ihre volle Unterstützung im Finanzausschuß
von EUREKA.«




  De Groot beugte sich in seinem
Stuhl vor und verschränkte die Hände unter dem Kinn. »Sehen Sie«,
entgegnete er, und fixierte Waldegg mit eindringlichem Blick. »Was mir
am meisten Sorge bereitet…« Er lehnte sich zurück. »Sie und damit
EUREKA haben eine schlechte Presse, eine miserable Presse.«




  Waldegg sah ihn an. »Im Augenblick, ja… vielleicht. Ist das so wichtig?«




  »Aber
ja. Und wie!« sagte de Groot in einem Ton, als spreche er mit einem
begriffsstutzigen Schüler. »Nächste Woche werden mich meine Kollegen
Minister im Finanzausschuß nach meinen Empfehlungen für das künftige
Raumfahrtbudget von EUREKA fragen.«




  »Ja, und?« fragte Waldegg und aß unbeeindruckt weiter.




  Gereizt
erwiderte de Groot: »Ich werde auf verlorenem Posten stehen, wenn ich
schon vor den Verhandlungen öffentlich fertiggemacht werde. Denken Sie
doch nur an Ihre letzte Pressekonferenz.«




  »Das ist eine
Nachrichtenagentur«, erwiderte Waldegg mit einem halb
beschwichtigenden, halb spöttischen Lächeln. »Die Infopress. Und dort
ist nur eine Reporterin, die dauernd querschießt.«




  »Meike Beck.«




  Waldegg blickte erstaunt auf. »Ach, das wissen Sie?«




  »Sie werden sie nicht mundtot machen können«, sagte de Groot. »Außer… Sie lassen sie umbringen.«




  Waldegg senkte den Blick, und sein Lächeln verschwand schlagartig, als er erwiderte: »Herzlich gerne.«




  Wieder
beugte de Groot sich vor. »Was tut man in einem solchen Fall in der
Politik? Man schanzt dem Gegner einen Posten zu, auf dem er stillhalten
muß. Man kauft ihn. Einer der Gründe, warum ich Politik so liebe…«




  Das
Interview fand in der Bibliothek statt und dauerte, wie vorher
vereinbart, exakt dreißig Minuten. Meike hielt sich nicht mit Fragen
zur Person auf. Diesbezüglich war sie hinreichend aus früheren
Presseveröffentlichungen und aus den Klatschspalten der
Regenbogenpresse informiert. Ihr ging es ausschließlich um Fragen zu E UREKA . Er
äußerte sich hierzu erstaunlich offen. Zwar versuchte er zunächst den
Eindruck zu erwecken, als liefe alles glatt und problemlos, aber als
sie beharrlich nachhakte, räumte er ein, daß es gewisse Probleme
technischer Natur gab, insbesondere mit den Dichtungen zwischen den
einzelnen Brennstoffkammern. Er ließ sich gerade so viel entlocken, daß
sie zufrieden war, aber nicht mehr. Er hatte im vorhinein genau
festgelegt, was er sagen würde. Nein, finanzielle Probleme gebe es
keine, beteuerte er am Ende des Interviews. Die Finanzierung sei
vollauf gesichert. Dann schaute er auf seine Uhr. Meike schaltete ihren
Recorder ab.




  »Nun, sehen Sie, es war doch keine solche Heimsuchung, wie Sie befürchtet hatten, nicht wahr?« sagte sie.




  »Bei einer so charmanten Fragestellerin…« erwiderte Waldegg lächelnd.




  Sie
quittierte das Kompliment mit einem freundlichen Nicken und steckte den
Recorder in ihre Handtasche zurück. »Danke für das Gespräch. Nach
allem, was vorgefallen ist, finde ich das bemerkenswert, wirklich.«




  »Schade, daß das Tonband nicht mehr läuft.«




  »Tja, da es nun ausgeschaltet ist, würde ich Ihnen gerne noch eine persönliche Frage stellen.«




  Er nickte und wartete.




  »Nach meinem Bericht über die Beinahe-Katastrophe mit Magellan I haben Sie versucht, mich um meinen Job zu bringen. Warum?«




  »Diese
Geschichte hätte ich lieber nicht veröffentlicht gesehen«, antwortete
Waldegg. »Ich war wütend. Das hat nichts mit Ihnen persönlich zu tun.«
Er lächelte. »Ich würde es gerne wiedergutmachen.«




  »Und wie, wenn ich fragen darf?«




  »Bleiben Sie zum Lunch, dann werden Sie's erfahren.«




  Meike
nickte. »Einverstanden.« Da gab es nichts groß zu überlegen. Es gab
keine bessere Gelegenheit, an eine Story zu kommen, als bei der
entspannten Atmosphäre eines Essens, wo der Wein die Zungen löste. Kein
vergleich zu der steifen, verkrampften Interviewatmosphäre mit der
unvermeidlichen Bücherwand im Hintergrund, wo jede Frage vorher
festgelegt und jede Antwort dreimal überlegt wurde. Sie würde zum
Mittagessen bleiben. Sie würde, wenn er sie dazu einlud, auch zum
Abendessen bleiben. Und wenn nötig, würde sie auch noch das ganze
Wochenende bleiben, wenn sie dadurch etwas aus Leo Graf Waldegg
herauskriegen konnte.




  Das Mittagessen wurde auf der
Terrasse serviert– stilvoll, wie bei Waldegg nicht anders zu
erwarten: Tischtuch und Servietten aus blütenweißem Leinen, Weingläser
aus feinstem Kristall; Garnelen auf Reis, ein trockener Chablis–
das alles vor einem Panorama, dem keine Ansichtskarte hätte gerecht
werden können. Dazu die herrlich klare Bergluft, die Meikes Wangen
erglühen ließ. Und zur Krönung des Ganzen– eine faustdicke
Überraschung. Es war das letzte, womit sie gerechnet hätte, als Waldegg
etwas von Wiedergutmachung gesagt hatte. Sie hatten gerade zu essen
begonnen, als Waldegg direkt zur Sache kam. Sie schaute ihn überrascht
an und stellte das Weinglas, das sie gerade an die Lippen gesetzt
hatte, wieder hin. Sie hoffte, daß ihre Verwirrung nicht allzu
offensichtlich war.




  »Ich soll für Sie arbeiten? Als was?«




  »Als meine persönliche Assistentin, verantwortlich für Öffentlichkeitsarbeit und Beziehungen zu den Medien.«




  Deshalb
also die Einladung zum Mittagessen. »Sie wollen mich also kaufen.
Deshalb das Exklusivinterview. Wahrscheinlich soll ich Ihnen jetzt auch
das Band aushändigen?«




  »Aber nein, absolut nicht«,
erwiderte Waldegg. »Veröffentlichen Sie Ihr Interview. Aber danach
kommen Sie zu mir und arbeiten für mich.«




  »Warum?« Sie meinte die Frage ernst; sie hatte wirklich nicht die geringste Ahnung.




  »Darf ich ganz offen sein?«




  »Das ist der einzige Weg, der erfolgversprechend ist.«




  Waldegg
trank einen Schluck Wein und schaute hinaus auf die Berge. Dabei sah er
Giovanna, die gerade die beiden Hunde, zwei riesige Rottweiler,
ausführte. Ihr Schal flatterte um ihren Hals, als sie Stöcke für sie
warf. Die Herrin des Schlosses beim mittäglichen Spaziergang; das
vollkommene Bild häuslichen Glücks, dachte er. Wenn da nicht Altenburg
wäre… Er wandte den Blick wieder auf seinen Gast.




  »Ich
hasse es, ständig belästigt zu werden«, sagte er. »Ich ziehe es vor, in
Ruhe zu arbeiten, unbehelligt von neugierigen Reportern wie zum
Beispiel Ihnen…«




  »Vielen Dank…«




  »Keine Ursache«, erwiderte er lächelnd. »Die zerstören diese Ruhe.«




  »Und diese Geheimniskrämerei.«




  Sie
erinnerte ihn an Altenburg– derselbe naive Idealismus. »Wenn Sie
so wollen«, sagte er. »Aber wieso muß Diskretion– oder
›Geheimniskrämerei‹ wie Sie es nennen– immer etwas Schlechtes
sein?«




  Sie zog erstaunt die Augenbrauen hoch, als hätte sie über diese Möglichkeit noch nie nachgedacht.




  »Was würde aus der Beichte«, fuhr er fort, »wenn Verschwiegenheit unter Strafe gestellt würde?«




  Sie fand das Argument absurd und ignorierte es. »Was würden Sie sich davon versprechen, wenn ich auf Ihr Angebot einginge?«




  »Sie
kennen doch alle Tricks Ihrer Branche«, sagte er. »Sie haben Sie doch
selbst benutzt– und geschickter als alle anderen. Sie wissen, wie
man diese Pressehaie abblockt.«




  »Meine eigenen Kollegen?«




  Er
zuckte mit den Achseln. »Kollegen!« Er stieß das Wort heraus, als wäre
es etwas Unanständiges. »Ihr würdet euch für ein Exklusivinterview doch
gegenseitig die Gurgel durchschneiden!« Er beugte sich vor und sagte
leise, wie ein Verschwörer: »Ich zahle Ihnen das Doppelte von dem, was
Sie bei Ihrer Agentur verdienen, egal, was sie Ihnen bietet. Sie würden
für Europa arbeiten, und dazu in einer solchen Position, überlegen Sie
sich das!«




  »Ich arbeite jetzt auch für Europa.«




  »Das kommt auf den Blickwinkel an, aus dem man es betrachtet.«




  Es
war, wie man so schön sagte, ein Angebot, das man unmöglich ablehnen
konnte. Das hatte sie im selben Moment gewußt, als er es ihr gemacht
hatte. Es war nicht das Geld, obwohl ihr sofort tausend Dinge
einfielen, die sie mit dem Mehr an Gehalt machen konnte. Es war die
Chance ihres Lebens, die Chance, bei EUREKA
reinzukommen, die Chance, zumindest für eine gewisse Zeit einmal nicht
Wilderer, sondern Förster zu sein; und wenn am Ende nicht auch noch ein
Buch dabei herauskam, dann hieß sie nicht Meike Beck.




  Sie hob ihr Glas.




  Eine
halbe Stunde später sah Giovanna Waldegg das Taxi davonfahren.
Schweigend starrte sie ihm nach, bis es hinter der Biegung verschwunden
war. Als sie sich schließlich ihrem Mann zuwandte, war ihr Gesicht
zorngerötet.




  »Verantwortlich für die Beziehungen
zu den Medien!« stieß sie grimmig hervor. »Und für was soll ich dann
verantwortlich sein? Für die Reinigung der Toiletten vielleicht?« Er
lächelte– und schürte damit ihren Zorn noch mehr. »Wirf sie raus,
aber sofort!« schrie sie.




  »Das könnte ich gar nicht, selbst wenn ich wollte«, erwiderte Waldegg ruhig.




  »Du meinst, du willst es nicht.«




  »Es war nicht meine Idee, ihr diesen Posten anzubieten, sondern de Groots, er meinte, wir brauchen endlich eine gute Presse.«




  Aber
sie war nicht zu besänftigen. »Ich dachte immer, ich leiste etwas als
Pressechefin«, erwiderte sie mit tiefer Bitterkeit in der Stimme. »Ich
dachte immer, ich tue damit etwas für dich, und ich mache meine Sache
gut! Und jetzt stellst du mich vor der ganzen Organisation als
Versagerin hin, als Idiotin! Warum hast du mir nicht gesagt, daß du
unzufrieden mit meiner Arbeit bist? Warum hast du nicht…«




  »Verdammt noch mal!« brüllte er in einer Aufwallung von Jähzorn. »Wirst du jetzt endlich den Mund halten!«




  Sie
wich erschrocken einen Schritt zurück, und der angstvolle Blick, mit
dem sie ihn anstarrte, stimmte ihn sofort wieder milde. Er ging zu ihr
und legte die Hände auf ihre Schultern. »Du hast gute Arbeit für mich
geleistet, Giovanna«, sagte er, »und dafür liebe ich dich– und
für viele andere Dinge. Ich habe Meike Beck eingestellt, um sie mundtot
zu machen, und ich werde schon bald einen Grund finden, sie wieder zu
feuern. Danach kann sie über EUREKA schreiben,
was sie will, kein Mensch wird es mehr ernst nehmen; jeder wird sofort
denken, daß bloß Rache dahintersteckt, gekränkte Eitelkeit.« Er
lächelte, stolz auf seine eigene Raffinesse. »So einfach ist das.«




  »Meinst du.«




  »Meine ich.«




  Sie
schüttelte den Kopf. »Dein Problem ist, mein Lieber, daß du alle Frauen
für dämlich hältst. Aber dieses Mädchen ist alles andere, glaub mir.«




  Paul
Mädler hatte inzwischen gelernt, wie er seinen Chef zu nehmen hatte. Er
war zu der Erkenntnis gelangt, daß auf ihn das berühmte Wort zutraf,
daß Hunde, die bellen, nicht beißen. Swann gefiel sich offensichtlich
bisweilen darin, herumzumeckern und seine Untergebenen springen zu
lassen; das gab ihm ein Gefühl von Macht, und wahrscheinlich brauchte
jemand, der im Rollstuhl saß, so etwas. Im Moment saß er in seinem Büro
und moserte, daß er ständig in seiner Arbeit gestört werde.




  »Ich
muß rauf zur Chefetage«, knurrte er und drehte seinen Stuhl Richtung
Tür. »Ich hab' gerade einen Anruf gekriegt; soll bei Waldeggs neuem
Assistenten für Medienbeziehungen antanzen. Bestimmt wieder einer von
diesen Pennern, der fürstlich dafür bezahlt wird, daß er unsere
Beziehungen zur Presse noch mehr verpfuscht, als sie es ohnehin schon
sind!«




  Aber deswegen war Mädler eigentlich nicht in sein Büro gekommen. »Mein Computer spinnt, Doktor Swann.«




  Swann schüttelte den Kopf. »Lektion Nummer eins, mein lieber Mädler: Es ist nie der Computer, der spinnt. Der Fehler liegt immer bei dem, der ihn bedient. Hauen Sie ab und suchen Sie, wo Sie den Fehler gemacht haben.«




  »Ich habe bestimmt keinen Fehler…«




  »Doch,
Sie haben. Natürlich haben Sie.« Er fuhr mit seinem Rollstuhl hinaus
auf den Flur und rief über die Schulter: »Sie haben ganz bestimmt
irgendwo einen Fehler gemacht.« Er hörte noch, wie Mädler sarkastisch
»danke« zu dem leeren Raum sagte.




  »Gern geschehen!«
rief er zurück und lenkte seinen Stuhl grinsend zum Aufzug. Der junge
Mädler würde seinen Weg machen. Er sah sich selbst vor zehn Jahren.




  Die
PR-Abteilung befand sich im zehnten Stock. Als Swann aus dem Aufzug
rollte, stach ihm sofort die gediegene Eleganz in die Augen: die
mahagonigetäfelten Wände, der gläserne Schreibtisch der jungen
Sekretärin, die Unmengen von Topfpflanzen, gegen die selbst ein
tropischer Regenwald kümmerlich aussah. Geldverschwendung, war sein
spontaner Gedanke.




  Die Sekretärin empfing ihn mit einem
strahlenden Lächeln, notierte seinen Namen, deutete auf eine Tür zu
seiner Rechten und sagte ihm, er könne sofort hineingehen. Als er durch
die Tür rollte, bestätigte sich sein Eindruck von Geldverschwendung:
Ledersessel, Ledersofa, gläserne Wand mit Panoramablick auf die Stadt.
Der Raum schien leer.




  »Hallo!« rief er. »Sie wollten mich sehen; wo stecken Sie?«




  Der Stuhl mit der hohen Lehne hinter dem Schreibtisch schwenkte herum, und er blickte in ein wohlbekanntes Gesicht.




  »Du?« rief er überrascht aus.




  »Psst!« sagte Meike grinsend. »Man braucht es nicht gleich im ganzen Haus zu hören.«




  »Was zum Teufel tust du denn hier?«




  »Ich
dachte, meine Sekretärin hätte sich deutlich ausgedrückt. Ich bin
verantwortlich für die Pflege der Beziehungen zu den Medien.«




  Swann warf ungläubig die Arme in die Luft. »Das ist, als ob man den Fuchs freiwillig in den Hühnerstall läßt.«




  Meike
stand auf und begann auf und ab zu gehen. »Wenn sich in deiner
Abteilung irgend etwas Aufregendes ereignet, möchte ich, daß du mir das
sofort mitteilst, damit ich entscheiden kann, wie wir das der
Öffentlichkeit am besten verkaufen.«




  Swann schüttelte ungläubig den Kopf. »Jetzt mal ernst, Meike. Was tust du hier wirklich?«




  Sie
stolzierte mit wackelnden Hüften und lasziv geöffnetem Schmollmund auf
ihn zu. »Sie werden mein erster Interviewpartner sein, Doktor Swann«,
flötete sie mit kokettem Augen auf schlag. »Wie wär's mit heute abend?
Oder haben Sie schon was vor?«




  Swann wendete
schwungvoll seinen Stuhl und steuerte zur Tür. »Heute abend hatte ich
vor, mir die Haare zu waschen. Und morgen abend bekomme ich Besuch von
meiner lieben alten Tante Eulalia.« An der Tür angekommen, drehte er
sich um und sah sie an. Sie stand kurz vor einem Lachanfall. »Und
übermorgen abend habe ich meinen Strickkurs.« Mit diesen Worten und
einem kurzen Wink über die Schultern entschwand er.




  Meike
schloß die Tür, ging dann zum Fenster und schaute hinaus. Vielleicht
war doch was dran an dem, was Rittig letzte Woche gesagt hatte, als sie
ihm eröffnet hatte, daß sie zu EUREKA gehen würde. Rittig war verdammt sauer gewesen, so sauer, daß er ihr vorgeworfen hatte, sie wolle bloß zu EUREKA
gehen, um ihrem heißgeliebten Dr. Swann‹ näher zu sein. Das waren exakt
seine Worte gewesen: heißgeliebter Dr. Swann. Was wiederum sie sehr
wütend gemacht hatte, wütender als seine Drohung, er werde sie wegen
Vertragsbruch verklagen. »Von mir aus verklag mich doch, oder hack
meinetwegen meinen Textcomputer in Stücke. Ich nehme das Angebot auf
jeden Fall an, und wenn du dich auf den Kopf stellst!« hatte sie
gebrüllt. Sie hatte versucht, es ihm auf die ruhige Art klarzumachen,
daß es die Chance sei, direkt ins Zentrum von EUREKA
reinzukommen, direkt an die Quelle, aber Rittig hatte sich nicht
überzeugen lassen. Seine letzten Worte waren: »Du hast dich von Waldegg
kaufen lassen!«




  Was nicht stimmte.




  Oder doch?




  Während
sie so aus dem Fenster schaute, fragte sie sich, ob nicht vielleicht
doch etwas daran war. Vielleicht hatte sie tatsächlich näher bei ihrem
›heißgeliebten Dr. Swann‹ sein wollen. Vielleicht war ihr
Urteilsvermögen doch nicht so klar, wie sie glaubte: ein Wilderer als
Förster oder, wie Swann es ausgedrückt hatte, ein Fuchs im
Hühnerstall– eine Menge Bilder gingen ihr durch den Kopf. Aber
jetzt war es zu spät, um über ihre Motive nachzudenken. Sie hatte alle
Brücken hinter sich abgebrochen und arbeitete jetzt ohne Netz und
doppelten Boden. Während sie noch über den Metaphernsalat lächelte, den
sie da in ihrem Kopf anrichtete, hörte sie plötzlich eine Stimme hinter
sich sagen: »Was genau machen Sie eigentlich hier?« Sie fuhr herum.




  Giovanna
Waldegg stand im Türrahmen, eine Hand in die Hüfte gestemmt, die andere
auf der Türklinke. Meike lächelte sie an. Die Frau wußte genau, was sie
hier machte. Sie hatte offenbar vor, irgendeine Nummer abzuziehen.




  »Ich bin verantwortlich für Medien-Beziehungen«, antwortete sie überfreundlich.




  »Ach…«




  »Es ist eine neu eingerichtete Stelle.«




  »Das
muß es wohl sein. Ich bin nämlich die Presse- und PR-Chefin der Firma
Waldegg, und mir ist nichts von einer solchen Stelle bekannt.«




  Leck
mich doch, dachte Meike. Aber sie hatte nicht die Absicht, sich auf
Giovanna Waldeggs albernes Spielchen einzulassen. »Ich soll der
Pressearbeit einen neuen Drive geben«, sagte sie.




  »Passen Sie auf, daß er nicht zu groß wird. Sonst könnte er Sie wieder auf die Straße befördern.«




  »Ich habe nicht die Absicht…«




  »Das hängt möglicherweise nur in sehr geringem Maße von Ihren Absichten ab, Fräulein Beck.« Mit diesen Worten entschwand sie.
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  Es
war ein hervorragendes Essen gewesen. Er hatte die Aufmerksamkeit der
anderen Gäste fast so sehr genossen wie die Speisen selbst. Mehrere
Male hatte Claudia bemerkt, wie Leute von den anderen Tischen
verstohlen zu ihnen herüberschauten, aber keiner war gekommen, um Peter
um ein Autogramm zu bitten. Dazu war das Restaurant viel zu exklusiv.
Leute, die im PI speisten,
würden sich niemals die Blöße geben, einen Prominenten, der am
Nebentisch saß, um ein Autogramm zu bitten. Aber später würden sie es
ihren Freunden so nebenbei erwähnen: »Wißt ihr, wer am Nebentisch
gesessen hat? Peter Berger.« Und die Freunde würden tief beeindruckt
sein, es aber selbstverständlich nicht zeigen.




  Sie
schaute ihn an. Er sah gut aus. Und sie wußte, daß sie ebenfalls gut
aussah. Er war glücklich; das sah sie ihm an. Zu schade, daß sie ihm
früher oder später sein Glücksgefühl würde verderben müssen.




  Jetzt
wurde es Zeit zu gehen. Er fragte sie, ob sie Lust hätte, den Abend
noch ein wenig fortzusetzen. Nein, nicht in irgendeiner Bar. Zu Hause.
Er wußte, daß ihre Mutter über Nacht wegbleiben wollte. Deshalb grinste
er sie an und küßte sie aufs Ohr. Sie wußte, was er dachte, und fragte
sich, wie er die Enttäuschung wohl aufnehmen würde.




  Draußen
warteten schon die Fotografen auf sie und empfingen sie mit einem
wahren Blitzlichtgewitter. Claudia schloß geblendet die Augen. Dann
spürte sie seine Hand auf ihrem Arm, als er ihnen einen Weg durch die
Reportermeute bahnte. Von allen Seiten wurden sie bestürmt. »Bitte mal
lächeln, Herr Berger!«– »Fräulein Altenburg, Sie auch, bitte
lächeln!« Sie fluchte leise. Peter beugte sich zu ihr herüber und
flüsterte ihr ins Ohr: »Das ist nun mal der Preis, den man dafür
bezahlen muß, daß man mit Peter Berger verlobt ist, dem Boris Becker
der Raumfahrt.«




  Sie schnitt eine Grimasse, und er zuckte entschuldigend mit den Achseln: »Nein, ehrlich. Mit so was hab' ich nicht gerechnet.«




  »Nun«, sagte sie, »du bist nun mal der Weltraumheld.«




  »Herr Berger, Fräulein Altenburg, bitte mal lächeln…«




  Bevor
sie ins Auto stiegen, drehte Peter sich noch einmal um und machte das
Siegeszeichen. Als Claudia auf dem Beifahrersitz Platz nahm, überkam
sie ein plötzliches Gefühl von Traurigkeit. Er war so glücklich. Sie
konnte doch jetzt nicht dasitzen und ein Gesicht machen wie drei Tage
Regenwetter. Aber sie konnte nicht dagegen an.




  Er
schwang sich in den Fahrersitz, startete den Motor und fuhr mit
quietschenden Reifen davon. Die Reporter rannten noch ein Stück mit.
»Bitte noch einmal lächeln…« Dann hatten sie die Meute
abgeschüttelt.




  »Juhuuu!« schrie Peter. »Was für ein Abend! Ich wünschte, die Kinder hätten das sehen können.«




  »Welche Kinder?«




  »Unsere.«




  »Was redest du da?« Er lächelte. Sie nicht. »Wir haben keine Kinder. Wir sind nicht mal verheiratet.«




  »Ach ja«, sagte er und blinzelte sie an. »Hatte ich ganz vergessen.«




  »Ach, Peter«, erwiderte sie seufzend. »Nicht schon wieder.«




  Ihre
Stimmung begann auf ihn abzufärben. »Herrgott«, sagte er in gereiztem
Ton. »Ich könnte jedes Mädchen in Bayern haben. Was soll ich denn
machen? Soll ich vor dir auf die Knie fallen, oder was?«




  »Nicht, solange du fährst.« Aber es war kein Humor in ihrer Stimme.




  »Komisch«, sagte er. »Wirklich sehr, sehr komisch.«




  Sie legten den Rest des Weges schweigend zurück.




  Im
Wohnzimmer ihrer Eltern angekommen, wollte er sie in den Arm nehmen.
Aber er stellte sich ziemlich ungeschickt dabei an, und sie entzog sich
ihm.




  »Was zum Teufel ist bloß los mit dir?« fragte er.




  Sie
ging ans Fenster und blickte hinaus in den sternenklaren Nachthimmel.
»Ich kann dich nicht heiraten«, sagte sie langsam. Er folgte ihr ans
Fenster, und sie schauten gemeinsam zu den Sternen– junge
Liebende, die den nächtlichen Sternenhimmel betrachten. Die Romantik
schlechthin. Aber die Idylle trog. »Ich kann nicht jemanden heiraten,
der schon verheiratet ist. Damit.« Sie deutete mit dem Finger zu den
Sternen.




  »Womit?« Er wußte, was jetzt kam. Sie hatten
das alles schon einmal durchdiskutiert. Er hätte sie am liebsten mit
einem Kuß zum Schweigen gebracht, aber er wußte, daß das zwecklos war.




  »Ich habe erlebt, was der Weltraum in einer Ehe anrichten kann«, sagte sie.




  »Was
redest du da?« fragte er. Er war mit einem Mal sehr müde. Er hatte den
ganzen Abend unter Strom gestanden. Jetzt fühlte er sich plötzlich leer.




  »Du
weißt genau, wovon ich rede«, sagte sie und wandte sich zu ihm um. »Er
ist auf dem besten Wege, die Ehe meiner Eltern zu ruinieren, und dabei
war mein Vater noch nicht mal da oben. Jedenfalls nicht physisch.
Geistig, glaube ich manchmal, war er nie irgendwo anders.«




  »Ich bewundere deinen Vater«, sagte er, »aber ich bin nicht er.«




  »Nein«,
entgegnete sie bitter. »Du bist noch schlimmer. Du fliegst wirklich da
rauf. Und es gibt niemals eine Garantie dafür, daß du wieder
zurückkehrst.«




  »Es gibt auch keine Garantie dafür, daß ich heil über eine Kreuzung komme.«




  Dieser
alte, dumme Spruch– auf den Kopf gestellte Logik. Sie hätte ihm
wirklich mehr zugetraut. »Du weißt genau, was ich meine«, sagte sie.
»Diesmal bist du noch mit heiler Haut davongekommen. Aber was ist beim
nächsten Mal? Oder beim übernächsten?«




  »Liebling…« probierte er es auf die sanfte Tour. Aber es funktionierte nicht.




  »Kannst
du dir auch nur annähernd vorstellen, was ich durchgemacht habe, als
euer Raumschiff verloren schien?« fragte sie wütend. »Die Vorstellung,
daß du immer weiter ins All hinaustreibst und dabei langsam
erstickst…« Sie schüttelte den Kopf, außerstande,
weiterzusprechen.




  »Claudia, die Chance, daß das noch mal passiert, ist eins zu einer Million.«




  »Ich würde jedesmal, wenn du wieder da rauf fliegen würdest, Todesängste ausstehen.«




  Er schaute sie an und wurde plötzlich wütend. »Andere Frauen kommen damit auch klar«, sagte er in gehässigem Ton.




  »Dann heirate doch eine von ihnen«, gab sie ebenso gehässig zurück. »Ich kann es jedenfalls nicht.«




  »O Gott«, seufzte er. »Wenn ich gewußt hätte, was für ein Heimchen du bist!« Im selben Moment schon bereute er seine Worte.




  »Wie
bitte?« sagte sie. »Dann hättest du dich wohl nie auf mich eingelassen,
wolltest du doch sagen, nicht wahr? O je, wie konnte sich der große
Peter Berger nur so täuschen!«




  Es war wieder eine
dieser typischen Auseinandersetzungen, die ihn so nervten und die zu
nichts führten. Man warf sich in seiner Wut Dinge an den Kopf, die
einem im selben Moment auch schon leid taten, und der andere, tief
gekränkt, schlug mit beißendem Spott zurück, wodurch die Situation
immer verfahrener wurde und jeder Versuch, sich wieder zu versöhnen,
zum Scheitern verurteilt war.




  »Ich habe es wirklich nicht so gemeint«, sagte er.




  »Doch,
das hast du.« Sie war jetzt nicht in der Stimmung, sich einwickeln zu
lassen. »Was du brauchst, ist irgendeine brave kleine Raumfahrtwitwe,
die voller Bewunderung zu dir aufschaut und bereit ist, ihr eigenes
Leben ganz hintanzustellen. Du hast recht. Du hast dir die falsche Frau
ausgesucht.« Sie machte auf dem Absatz kehrt, rief ihm über die
Schulter ein Lebewohl zu und marschierte zur Tür. Er rannte hinter ihr
her, rief ihren Namen; aber sie war bereits die Treppe hinaufgestürmt.
Als er ihre Schlafzimmertür erreichte, war sie abgeschlossen. Er stand
einen Moment lang da und starrte die Tür an. Dann wandte er sich um,
rannte die Treppe wieder hinunter und stürmte aus dem Haus. Draußen
blieb er abrupt stehen und starrte zum Himmel. Der Mond war eine
leuchtende Sichel. Die Sterne waren fast so hell, wie er sie dort oben
gesehen hatte.




  »Scheiß-Sterne!« brüllte er, dann sprintete er zu seinem Wagen. Er würde sich vollaufen lassen, jawohl!




  Eine
halbe Stunde später saß er an der Bar einer Diskothek. Sie war
gerammelt voll, teuer, laut und dunkel. Hinter ihm auf der Tanzfläche
herrschte ein wild wogendes Gedränge aus stampfenden Beinen, wirbelnden
Armen, wippenden Brüsten und wackelnden Hintern. Niemand kannte ihn,
außer dem Barmann, und der hatte ihn gerade erst kennengelernt–
in einer Weise, die ihm zu denken gab. Er hatte innerhalb von drei
Minuten drei Whiskys hinuntergekippt. Der Barmann nahm sich vor, diesen
jungen Mann gut im Auge zu behalten. Nicht auszuschließen, daß er
irgendwann Ärger machen würde. Der Blick, mit dem er jetzt schon
mehrmals die Frauen auf der Tanzfläche taxiert hatte, gefiel ihm nicht.
Bei der nächsten Gelegenheit würde er mit dem Typen mal ein paar Takte
reden müssen. Im Moment jedoch tat er nichts weiter, als in sein Glas
zu starren, so als suche er dort die Antwort auf irgendwas, das ihn
beschäftigte.




  »Hi.«




  Peter drehte sich
um und schaute in das Gesicht einer Frau. Es war die Art von Gesicht,
von dem ein Mann träumt. Sie lächelte ihn an. Sein Blick glitt nach
unten. Sie hatte nicht viel an. Er schnippte mit den Fingern, suchte
nach ihrem Namen, und fand ihn sofort. Sie war nicht der Typ Frau,
deren Namen man vergaß, wenn man ihn einmal gehört hatte.




  »Chantal«, sagte er. »Was machen Sie denn in München?«




  »Ich bin geschäftlich hier. Für Goncourt.«




  Jetzt
fiel es ihm wieder ein, woher er sie kannte. Irgendein Seminar, zu dem
die Mannschaft eingeladen gewesen war. Ein französischer Industrieller
war Ehrengast gewesen. Eben dieser Goncourt. Und Chantal war seine
persönliche Assistentin. Er und die anderen hatten sie ständig
anstarren müssen.




  »Was trinken Sie?« fragte er.




  Aber
der Barmann hatte ihr bereits einen Drink herübergereicht, Peter
beäugte ihn skeptisch; irgendwas Fades. Frauen vom Schlage Chantals
tranken, wenn überhaupt, trockenen Weißwein.




  »Wo ist Claudia?« fragte sie.




  Er zog die Stirn kraus. Wieso wußte sie von Claudia? Nun, war ja auch egal.




  »Wir waren zusammen essen«, antwortete er. »Danach habe ich sie nach Hause gebracht.«




  »War sie müde?«




  Er nickte.




  »Sie haben nicht zufällig Krach gehabt?«




  »Nein. Wie kommen Sie darauf?«




  »Ach,
nichts weiter«, sagte sie. Bei jedem anderen, und im nüchternen
Zustand, wäre er sauer geworden. Aber erstens war er nicht nüchtern,
und zweitens konnte man beim Anblick von Chantal nicht sauer werden.




  »Wir
schreiben uns nicht gegenseitig vor, was wir zu tun und zu lassen
haben«, sagte er. »Sie macht ihre Sachen, und ich meine. Keine
Klammerei.« Er kippte seinen Whisky hinunter und rief den Barmann, um
einen neuen zu bestellen. Doch noch bevor der Barmann die Bestellung
aufnehmen konnte, hatte sie seine Hand genommen.




  »Wollen wir tanzen?« fragte sie.




  Danach kam das, was kommen mußte.




  Ich
könnte jedes Mädchen in Bayern haben. Es war erst wenige Stunden her,
daß er das gesagt hatte. Und jetzt lag er völlig erschöpft mit einer
Traumfrau aus Paris im Bett ihrer ›Firmenwohnung‹, wie sie es
ausdrückte, auf Bettwäsche aus feinstem Satin, ein kühles,
erfrischendes Bier neben sich auf dem Nachttisch; durch einen Schlitz
im Vorhang sickerte bereits das Tageslicht herein. Sie lag neben ihm,
auf den Ellbogen gestützt. Mit dem Zeigefinger fuhr er die Wölbung
ihrer Brust entlang. Sie sieht frühmorgens sogar noch besser aus als
geschminkt und zurechtgemacht am Abend, dachte er– was man
wahrlich nicht von vielen Frauen behaupten konnte.




  »Ich dachte immer, Astronauten trinken nicht«, sagte sie.




  »Das
tun wir gewöhnlich auch nicht. Aber ich stehe im Moment nicht im
Training. Bis sie mit dem verdammten Vogel soweit sind, dauert es noch
etwas.«




  »Noch 'nen Kaffee«, sagte sie und rutschte ein
Stück näher an ihn heran. Er lachte. In der Disko hatte sie ihn zu
einem Kaffee bei sich zu Hause eingeladen, und ›Kaffee‹ war inzwischen
zu einer Art Codewort für sie geworden.




  »Du machst einen hervorragenden Kaffee«, sagte er.




  »Willst du noch einen?«




  »Nein danke.« Er konnte einfach nicht mehr. Der Geist war zwar willig, aber das Fleisch…




  »Welch eiserne Selbstdisziplin«, frotzelte sie. »Kein Wunder, daß Altenburg so stolz auf dich ist.«




  »Wer sagt das?«




  »Das weiß doch jeder, daß du seine Nummer eins bist.«




  »Das stimmt nicht«, erwiderte er. »Da kommen noch ein paar vor mir: Krüger, Montgomery…«




  »Aber
du verkörperst die neue Generation«, insistierte sie. »Du wirst Dinge
sehen, die er nicht sehen wird. Das macht dich so… so besonders.«




  Er genoß ihre Schmeichelei.




  »Er ist selbst was Besonderes«, sagte er.




  Sie nickte. »Das findet EUREKA
auch.« Sie lehnte sich in das Kissen zurück und schaute nachdenklich an
die Decke. »Ich überlege gerade… vielleicht könntest du uns helfen.«




  »Häh?«




  »Also, es geht um eine kleine Überraschung, EUREKA,
das heißt euer Graf Waldegg und Monsieur Concourt, mein Chef, wollen
Altenburg ein kleines Geschenk machen, als Zeichen ihrer Wertschätzung.«




  »Wird auch langsam Zeit.«




  »Eigentlich ist es Goncourts Idee. Er denkt an einen Füllhalter, einen, wie Altenburg ihn schon von der NASA
hat; nur diesmal nicht aus Gold, sondern aus Platin. Und die Spitze
soll aus der neuesten Metallegierung sein, aus demselben Material, das
sie jetzt für Pegasus verwenden.«




  »Gute Idee«, sagte
er. Nicht gerade originell, dachte er; jeder wußte doch von dem
NASA-Stift des Bosses. Er brauchte keinen neuen. Aber wenn ihnen so
viel daran lag…




  »Und was soll ich nun dabei machen?« wollte er wissen.




  »Das Problem ist«, fuhr sie fort, »es gibt da noch etwas, das Goncourt unbedingt dazu benötigt.«




  »Und das wäre?«




  »Die
exakte Form der Federspitze. Altenburg hat da einen kleinen Tick, wie
du weißt. Es ist die einzige, mit der er gerne schreibt.«




  Warum
erzählte sie ihm das alles? Als Bettgeflüster fand er es nicht gerade
aufregend. Er gähnte. »Ich sehe immer noch nicht, was ich dabei tun
sollte.«




  »Du bist doch oft bei Altenburg«, sagte sie
und schmiegte sich ganz dicht an ihn. »Wenn du den Füller nur für einen
Tag ›ausborgen‹ könntest, ohne daß er was davon merkt…«




  »Ich könnte es versuchen.«




  Es
war, als hätte er einen Zündschlüssel herumgedreht. Sie jauchzte
»Wunderbar!« in sein Ohr, und dann andere Sachen, wirkliches
Bettgeflüster, und begann ihn mit Küssen zu bedecken. Und dann war das
Fleisch nicht mehr schwach…




  Agnes
Lefèbre hatte ihre üblichen zwei Stunden vor dem Spiegel verbracht, um
sich anzuziehen, zu schminken und so weit herzurichten, daß sie unter
die Leute treten konnte. Sie hatte für den heutigen Tag ein schwarzes
Kleid im Stil der zwanziger Jahre und einen dazu passenden
breitkrempigen Hut gewählt. Es würde ein anstrengender Tag für sie
werden. Zuerst würde sie einen Einkaufsbummel mit Marie-France machen,
danach würde sie ein leichtes Mittagessen im La Coupole zu
sich nehmen. Am Nachmittag kam dann der Mann vom Reisebüro zu ihr in
die Wohnung, um die Details für den Urlaub in St. Barts mit ihr
abzustimmen. Ein strapaziöser Tag; spätestens um acht würde sie völlig
erschöpft sein.




  Sie setzte gerade ihren Hut auf,
als es an der Tür läutete. Sie ignorierte es. Sie erwartete niemanden.
Einen Moment später klopfte es, und Cécile steckte den Kopf zur Tür
herein. »Da draußen ist ein Herr, der Monsieur Lefèbre sprechen möchte,
Madame. Er sagt, er wolle ihm einen Brief überbringen, persönlich an
ihn adressiert, Madame.«




  Agnes Lefèbre machte eine
winkende Bewegung mit dem Zeigefinger, und ein junger Mann kam herein.
Er trug einen teuren, aber unauffälligen Anzug und hatte ein
freundlich-fades, unscheinbares Allerweltsgesicht. Kein Typ für sie.
Sie musterte ihn beiläufig und wandte sich wieder dem Spiegel zu. »Er
ist im Raumfahrtzentrum in München.«




  Der Mann trat ins
Zimmer, griff in die Brusttasche seines Jacketts und zog eine Karte
hervor. »Klaus Stählin«, stellte er sich vor und reichte ihr die Karte.
»Von der Privatbank in Basel, Madame. Leider konnten wir Ihren Gatten
trotz aller Bemühungen bisher nicht erreichen. Er beantwortet weder
unsere Briefe, noch geht er ans Telefon. Und die Angelegenheit ist
mittlerweile wirklich von höchster Dringlichkeit.«




  Agnes
warfeinen Blick auf die Karte. Sie hatte damit nichts zu schaffen. Es
war eine Angelegenheit, die ausschließlich ihren Mann und diesen Gnom
etwas anging. »Ich weiß wirklich nicht, was ich Ihnen da raten soll«,
sagte sie. »Am Wochenende ist er bestimmt wieder hier.«




  »Ich befürchte, das wird zu spät sein, Madame.«




  »Zu
spät?« Sie sah sich ihn zum ersten Mal richtig an. Ein unscheinbarer,
farbloser junger Mann– nichts weiter als ein Laufbursche.




  »Sie sind die Tochter von Charles Goncourt?«




  »Ja,
ja«, antwortete sie gereizt. Unverschämt, dieser Kerl! Wer, glaubte er,
sollte sie wohl sonst sein? Und wer, glaubte er, war er, daß er sich
die Frechheit herausnahm, in ihre Wohnung zu platzen. Er griff wieder
in seine Jackentasche. Diesmal zog er einen Briefumschlag heraus. »Dann
darf ich vorschlagen, Madame, daß Sie den Inhalt dieses Briefes selbst
prüfen.« Sie konnte sehen, daß er an Laurent adressiert war.




  »Das würde mir nicht im Traum einfallen.«




  »Madame«,
sagte er, und sein Ton hatte jetzt eine gewisse Schärfe angenommen. »Es
wäre wirklich sehr ratsam. Ich bin sicher, mit Ihren Mitteln…« Er
ließ den Satz unvollendet im Raum stehen. ›Mit Ihren Mitteln‹? Was in
aller Welt meinte er damit? Was zum Teufel hatte Laurent da wieder
ausgekocht? Sie hatte keine Zeit für derartige Mätzchen. Schließlich
stand ihr ein anstrengender Tag bevor. Sie zog ihm den Umschlag aus der
Hand und riß ihn auf. Er enthielt ein einzelnes Blatt Papier. Als sie
es las, brach eine Welt für sie zusammen.




  Zwanzig
Minuten später stand sie im Arbeitszimmer ihres Vaters und beobachtete
ihn beim Lesen des Schreibens. Als seine Stirnadern zu pochen begannen,
wußte sie, daß es nichts gab, was sie für Laurent tun konnte, selbst
wenn sie wollte. Sie teilte ihrem Vater den Inhalt des Telefongesprächs
mit, das sie mit Laurent geführt hatte, gleich nachdem der Bankbote
gegangen war. Laurent hatte alles zugegeben. Ihm blieb unter den
gegebenen Umständen nichts anders übrig.




  »Er hat
Wechselkursspekulationen mit EUREKA-Geldern gemacht«, sagte sie. »Er
hat seine Transaktionen über den Computer laufen lassen.«




  »Und
ist natürlich dabei baden gegangen, dieser Hornochse«, vollendete
Goncourt. »Sie fordern ihn auf, schnellstens zehn Millionen Dollar zur
Deckung seines Kontos aufzutreiben, sonst blasen sie ihn aus dem
Wasser.«




  Sie hatte die Tragweite des Schreibens bis
jetzt noch gar nicht richtig begriffen. Der Brief war zu kompliziert
für sie gewesen, aber nun, da ihr Vater es ihr erklärt hatte, konnte
sie nur noch eines tun. Ein winziger Teil von ihr sagte ihr, sie solle
Laurent verteidigen, zu ihm stehen in der Stunde der Not, aber es war
nur ein winziger Teil, den sie rasch wieder verdrängte. Sie tat das,
was sie immer getan hatte, schon als kleines Kind. Sie fing an zu
flennen und schluchzte: »Papa.«




  Goncourt kam um den
Schreibtisch herum und legte die Arme um sie. »Mach dir keine Sorgen,
mein Kleines. Das ganze Geld wird wieder zurückfließen, auf demselben
Weg, wie es rausgegangen ist, per Computer. Keiner wird was merken. Und
für seine Verluste stehe ich gerade.«




  »O Papa«, sagte sie, wischte sich die Tränen ab und dachte an die Zukunft. Es war sowieso keine tolle Ehe gewesen.




  In
dem Moment, als Lefèbre in Goncourts Büro zitiert wurde, wußte er, daß
alles aus war. Als er in Paris aus dem Flugzeug stieg, fühlte er sich
um zwanzig Jahre gealtert. Und er war ein Greis im Körper eines jungen
Mannes, als er schließlich in das Büro trat und vor seinem
Schwiegervater stand. Der Brief lag auf dem Schreibtisch. Er konnte den
Briefkopf erkennen: Privatbank Zürich.




  »Du
verdammter Narr«, herrschte Goncourt ihn an. »Eine Wohnung in Paris,
ein Haus in München, eine Villa in Biarritz und meine Erbin zur
Ehefrau. War dir das immer noch nicht genug?«




  Das einzige, was ihm noch geblieben war, war Bitterkeit, und er ließ ihr freien Lauf.




  »Alle
diese Dinge waren Geschenke von dir«, sagte er, wobei er den
Zeigefinger anklagend auf seinen Schwiegervater richtete. »Selbst deine
Tochter. Sie hat mich ausgesucht, wie man eine Puppe in einem
Spielwarenladen aussucht. Sogar den Job beim EUREKA-Raumfahrtprojekt
habe ich allein dir zu verdanken. Ich wollte mir einmal etwas Eigenes
schaffen, etwas, das mir ganz allein gehört.«




  »Und was
ist dabei herausgekommen? Ein gigantisches Fiasko!« donnerte Goncourt.
»Du hättest alles haben können. Als Altenburg ging, hättest du den
Laden übernehmen können.«




  »Und wann? Im Jahre zweitausendzehn vielleicht?« zischte Lefèbre höhnisch zurück.




  Goncourt
ließ sich müde in seinen Sessel zurücksinken. »Das ist jetzt nur mehr
eine rein akademische Frage. Du wirst natürlich bei EUREKA
ausscheiden müssen. Aus gesundheitlichen Gründen. Was ich jetzt mit dir
anfange, weiß der Himmel.« Er sah ihn an und sagte ruhig: »Und jetzt
raus mit dir.«




  Lefèbre deutete Goncourts Müdigkeit als ein Zeichen von Schwäche. »So lasse ich nicht mit mir…«




  Es
war eine Fehldeutung. Goncourt erhob sich aus seinem Sessel wie ein
Schwergewichtsboxer von seinem Schemel beim Gongschlag. »Raus!« brüllte
er. »Ehe ich dir den Kopf abreiße!«




  Und Lefèbre ging
hinaus mit dem, was ihm an Würde noch geblieben war, und mit dem
Wissen, daß es für ihn jetzt keinen Weg mehr gab außer dem nach unten.




  Goncourt
starrte noch einen Moment lang auf die Tür. So ein Idiot, dachte er.
Ein verdammt kostspieliger Idiot. Aber ein Gutes hatte die ganze
Angelegenheit: Er schuldete Waldegg jetzt keinen Gefallen mehr.




  Paul
Mädler hatte es eilig. Er kam wieder mal zu spät. Es lag an diesem
verfluchten Computer. Nein, korrigierte er sich. Es lag nicht am
Computer. Der Fehler lag nie beim Computer, hatte Swann gesagt, sondern
immer bei dem, der ihn bediente. Und Swann hatte recht gehabt. Mädler
hatte nicht umhingekonnt, das zuzugeben, und Swann hatte zu ihm gesagt:
»Damit Sie's wissen, ich komme für Sie gleich hinter Gott.« Und das
schlimme war, der Mann hatte auch noch recht. Und jetzt kam er zu spät
zum Bericht.




  Er hastete um die Ecke, riß Swanns
Tür auf– und blieb stehen. Ein wundervolles Geschöpf kam aus
Swanns Büro und sagte ihm auf Wiedersehen.




  »Geh mit Gott, mein Kind«, sagte Swann. Dann gewahrte er Mädler und brüllte: »Wo zum Teufel haben Sie gesteckt?«




  Mädler
wollte etwas erwidern, bekam aber kein Wort heraus angesichts des
atemberaubenden Geschöpfes im Türrahmen, das an ihm vorbeizukommen
versuchte. Swann stellte sie einander vor. Er schüttelte ihre
Hand– Meike Beck, irgendwas mit Medien–, dann hatte Swann
ihn wieder am Wickel. »Haben Sie diese Kreuzkorrelationsberechnung über
die Außenhautbelastung in der letzten Startphase abgeschlossen?«




  Er
brachte kein Wort heraus. Er hielt noch immer Meike Becks Hand.
Schließlich zog sie sie weg und sagte auf Wiedersehen. Er schaute ihr
nach. Als sie außer Hörweite war, stieß er einen leisen Pfiff aus. »Wer
war dieses bezaubernde Geschöpf?«




  »Hab' ich Ihnen doch gesagt«, versetzte Swann. »Ich hab' Sie doch miteinander bekannt gemacht. Schon wieder vergessen?«




  »Mein Gehirn war wohl für 'nen Moment ausgeschaltet.«




  Swann lächelte. »Sie sind so verwundbar wie ein Krebs außerhalb seiner Schale.«




  Mädler nickte zustimmend. »Sie kann mich mit Sauce hollandaise übergießen und jederzeit aufessen.«




  Das
brachte Swann auf eine Idee. Er wartete, bis Mädler in sein Büro
gegangen war, dann rief er Meike über das Haustelefon an. Sie meldete
sich sofort.




  »Dein Vorschlag von heute morgen, wegen des Abendessens«, sagte er.




  »Ja?«




  »Ich denke, es könnte vielleicht doch noch klappen.«




  »Oh.« Sie klang ein wenig verblüfft. Es dauerte eine Sekunde, bis sie antwortete: »Schön.«




  »Aber nur, wenn es bei mir stattfindet.«




  »Keine Einwände.«




  »Und ich koche.«




  »Ich kenne deine Kochkünste.« Ihre Stimme klang, als würde sie schmunzeln. »Auch keine Einwände.«




  »Sagen wir, um acht?«




  »Ja, das geht in Ordnung.«




  Er legte auf und rief Mädler. Einen Moment später steckte der junge Mann den Kopf zur Tür herein.




  »Ihre strahlende Madonna«, sagte Swann.




  »Ja?«




  »Kommt heute abend zu mir zum Essen. Hätten Sie Lust, auch zu kommen?«




  »Das fragen Sie noch?« Er strahlte über das ganze Gesicht.




  »Also dann, um acht bei mir.«




  »Super.«




  »Aber wenn Sie diese Sequenz heute nachmittag nicht knacken, dann wird nichts draus.«




  Mädler
sauste davon, als hätte ihm jemand mit einer Nadel in den Hintern
gepikt. Swann schloß einen Moment lang die Augen, dann wandte er sich
wieder seinem Bildschirm zu. Wie hieß es doch so schön? Stürz dich in
die Arbeit. Das sollte angeblich helfen.




  Sie
kam um Viertel nach acht mit zwei Flaschen unter dem Arm. »Ich wußte
nicht, was es zu essen gibt«, sagte sie und ging direkt ins Wohnzimmer.
»Also habe ich vorsichtshalber eine Flasche Roten und einen trockenen
Weiß…« Sie hielt mitten im Satz inne, als sie Mädler gewahrte.
Der junge Mann erhob sich hastig und ein wenig linkisch aus dem Sessel
und begrüßte sie, sachte errötend.




  Der Abend war
eine Katastrophe. Das Essen war gut, die Unterhaltung zäh und
gezwungen. Als sie aufgegessen hatten und Swann in der Küche war, um
Kaffee zu machen, saßen sich Meike und Mädler schweigend und mit
betretenen Mienen in ihren Sesseln gegenüber. Schließlich startete
Mädler einen tapferen Versuch, die ungemütliche Stimmung ein wenig
aufzulockern. »Journalistin zu sein, stelle ich mir aufregend
vor… muß bestimmt sehr interessant sein.«




  »Manchmal
ja, manchmal nein«, antwortete sie in einem Ton, der nicht gerade dazu
angetan war, die gespannte Atmosphäre zu lockern.




  »Und wann ja, und wann nein?«




  Sie
zeigte keine Milde, obwohl sie sich sehr wohl bewußt war, daß sie ihren
Ärger am falschen Objekt ausließ. »Wenn's interessant war, ja, wenn's
langweilig war, nein.«




  »Aha.«




  Es war furchtbar. Mädler sah sich hilfesuchend um und war froh, daß in diesem Moment Swann mit einem Tablett hereingerollt kam.




  »Hier
kommt der Kaffee«, rief er fröhlich. »Ihr zwei habt euch inzwischen
hoffentlich gut amüsiert? So ist's recht.« Und plötzlich fiel Meike
ein, an wen seine Stimme sie immer erinnert hatte: alte Wochenschauen,
Montgomery vor El Alamein. Sie wollte gerade etwas Diesbezügliches
sagen, als Mädler sich aus seinem Sessel hochrappelte, ähnlich
ungeschickt wie zwei Stunden vorher. »Ich glaube, mit dem Kaffee, das
wird mir zeitlich zu knapp.«




  »Ach, kommen Sie, seien Sie nicht albern«, versuchte Swann ihn zum Bleiben zu überreden.




  »Mir
ist gerade eingefallen, ich muß rechtzeitig wieder zu Hause sein, um
meinen Mitbewohner reinzulassen. Er hat seinen Schlüssel verloren.«




  So ist's recht, dachte Meike.




  »Ach ja?« sagte Swann.




  »Also
dann, bis morgen«, sagte Mädler, schüttelte beiden die Hand, sagte zu
Meike, daß es ihn sehr gefreut habe, und zu Swann, daß das Essen ›echt
super‹ gewesen sei, und ging zur Tür hinaus. Als er fort war, sah Swann
Meike stirnrunzelnd an. »Was hast du gemacht? Ihn mit 'ner Kanone
bedroht?«




  Sie ging nicht auf seine Frage ein.




  »So
was von Unfreundlichkeit habe ich mein ganzes Leben noch nicht gesehen.
Wie du den armen Jungen vom ersten Augenblick an behandelt hast. Kaum,
daß du reinkamst, hast du ein Gesicht gezogen, als wäre…«




  Jetzt
reichte es ihr. »Und ich habe noch nie in meinem Leben so was von
Tölpelhaftigkeit und Taktlosigkeit erlebt!« fiel sie ihm wütend ins
Wort. »Eine Frau zum Essen einzuladen, um sie mit einem Kerl zu
verkuppeln!«




  Swann hieb mit der Faust auf die Armlehne
seines Rollstuhls. »Red nicht so einen Blödsinn«, schnauzte er zurück.
»Er ist kein Kerl, sondern ein sehr tüchtiger Kollege von mir. Ich
dachte, es würde dir Spaß machen, dich mit ihm zu unterhalten.«




  »Lügner!« zischte sie ihn an.




  Die
Heftigkeit, mit der sie reagierte, machte ihn betroffen. Er versuchte
ein Lächeln. »Wie ich höre, hat er großen Erfolg bei den Damen.«




  »Schön. Dann wird er es ja auch verkraften können, daß er meinen Skalp nicht an seinen Gürtel hängen kann.«




  »Oje,
ich fürchte, das wird ihn treffen. Er war ganz hingerissen von dir, als
er dich heute morgen zum ersten Mal gesehen hat. Ich dachte, du würdest
ihm eine Chance geben.«




  »Das traf sich ja ganz gut, nicht wahr? Die ideale Mauer zwischen dir und mir.«




  Swann
seufzte, und sie mußte an ihre zweite Begegnung denken, damals in
Gloucestershire, als sie von der Anstandsdame geredet hatte. Aber die
Dinge lagen jetzt anders. Sie hatte sich verändert.




  »Vergiß nicht, es gibt bereits eine Mauer zwischen dir und mir«, sagte er leise.




  »Ja,
ja, ich weiß, von hier bis hier.« Sie fuhr sich mit der Handkante vom
Bauchnabel bis zu den Knien. »Wenn du nur nicht so verdammt vernagelt
wärst, Christopher. Ich habe dir schon mal gesagt, psychosomatische
Paralyse läßt sich heilen.«




  Swann lächelte müde.
»Meike, du vergißt, ich bin Wissenschaftler, noch dazu einer mit einem
ganz persönlichen Interesse an diesem Thema. Glaubst du wirklich, ich
hätte mich nicht ausführlich mit dem Gebiet befaßt?«




  »Vielleicht
bist du aber über die neuesten Entwicklungen nicht auf dem laufenden«,
beharrte sie. »Vielleicht sind die Informationen, die du hast, schon
wieder überholt.«




  »Wenn du das glaubst, dann weißt du
wenig über die männliche Psyche.« Er griff nach ihrer Hand. »Meine
liebe Meike, versuch es zu akzeptieren, wie ich. Man kann mir nicht
helfen! Finde dich damit ab!«




  Mit einer heftigen
Bewegung zog sie ihre Hand weg. »Nein, das will ich nicht!« rief sie
mit einer Mischung aus Trotz, Zorn und Enttäuschung– und einer
gehörigen Portion Ärger über die Art, wie er sie ständig bevormundete,
wie er ›meine liebe Meike‹ zu ihr sagte, als wäre sie ein kleines Kind
und er der große Onkel.




  »Ich habe dir meine Freundschaft angeboten«, sagte er. »Das ist alles, was ich dir geben kann.«




  Sie
schüttelte den Kopf. »Ich will aber…« Sie hielt erschrocken inne.
Seine Miene hatte sich mit einem Schlag zu einer wütenden Grimasse
verzerrt. Seine Lippen waren zu einem schmalen Strich zusammengepreßt,
und seine Finger krallten sich um die Armlehnen seines Rollstuhls.
»Wenn's dir nur aufs Vögeln ankommt, dann geh doch zu Mädler!« schrie
er mit zornbebender Stimme. »Der kann's kaum erwarten!«




  Sie sprang auf und stürmte hinaus, mit einer Wut im Bauch, wie sie nur Frustration erzeugen kann.




  Marianne
Altenburg war gerade wieder einmal damit beschäftigt, sich vorzumachen,
sie hätte wichtige Dinge im Haushalt zu erledigen. Im Grunde war ihr
klar, daß sie nichts anderes tat, als die Zeit totzuschlagen, indem sie
zum x-ten Mal die Möbel abstaubte oder einen Stuhl von hier nach da
rückte. Im Moment arrangierte sie Blumen in einer Vase. Sie war daher
froh, als es plötzlich an der Tür klingelte. In diesen Tagen war jede
Abwechslung willkommen. Sie öffnete die Haustür– und starrte
verblüfft in das Gesicht der Person, die sie zuallerletzt erwartet
hätte.




  »Guten Tag. Ich bin…«




  »Ich
weiß, wer Sie sind.« Giovanna Waldeggs Gesicht war regelmäßig im
Fernsehen und in den Klatschspalten der Illustrierten zu sehen.
Marianne kannte es fast so gut wie ihr eigenes.




  Einen Moment lang schauten sich beide Frauen schweigend an. Dann sagte Giovanna: »Darf ich eintreten?«




  »Wie?«
Die Bitte kam Marianne Altenburg absurd vor. Wie sie sich da so
gegenüberstanden, stellte sie sich ihren Mann vor, wie er mit dieser
Frau im Bett lag, wie sie sich umarmten, sich küßten… Aber sie
hatte Anstand gelernt. Man ließ keinen Menschen vor der Tür stehen,
nicht einmal diese Frau. »O bitte, natürlich«, sagte sie und trat einen
Schritt zurück, um sie hereinzulassen. Sie registrierte die elegante
Art und Weise, in der Giovanna sich bewegte, als sie an ihr vorbeiging,
das teure Parfüm, das gepflegte, seidig schimmernde Haar.
Geistesabwesend ordnete sie ihre eigene Frisur, als sie hinter ihr her
durch die Diele ging. Als sie sie ins Wohnzimmer führte, hörte sie sich
zu ihrer eigenen Überraschung sagen: »Sie müssen meine Verblüffung
entschuldigen, aber es kommt ja nicht alle Tage vor, daß man von der
Geliebten des eigenen Ehemannes besucht wird.«




  Geliebte,
dachte sie; was für ein romantisches, altmodisches Wort. Heutzutage
nannte man das ja wohl nicht mehr so. Man sagte jetzt ›Lover‹ oder
irgendwas anderes Phantasieloses.




  Aber so aufgewühlt
und gedemütigt sie sich auch fühlte, sie kam immer noch nicht gegen
ihre Erziehung an. »Nehmen Sie doch Platz«, sagte sie höflich, anstatt
diesem mondän auftretenden Weibsbild, das sich da mit
freundlich-überlegenem Lächeln in ihrem Sessel niederließ, die Augen
auszukratzen. »Darf ich Ihnen einen Kaffee anbieten?«




  »Nein danke«, erwiderte Giovanna. »Mir ist durchaus klar, daß die Situation etwas… außergewöhnlich ist.«




  Aber
Marianne hatte plötzlich keine Lust mehr, diese Scharade weiter
mitzuspielen. »Reden wir nicht lange herum. Was wollen Sie?« fragte sie
scharf.




  »Sie kommen in der Tat direkt zur Sache«, versetzte Giovanna. »Ich kann mir vorstellen, daß Thomas das gefallen würde.«




  »Lassen wir Thomas aus dem Spiel, ja?« Wie konnte diese Person es wagen, in ihrer Gegenwart Thomas' Namen in den Mund zu nehmen!




  »Oh, das geht leider nicht«, erwiderte Giovanna. »Ich bin nämlich wegen Thomas hier.«




  »Ach ja?«




  »Sehen
Sie, es geht ihm leider nicht gut. Er ist hin und her gerissen zwischen
uns beiden. Wir reiben ihn auf, und er findet keinen Ausweg. Sie und
ich, wir ruinieren sein Leben.«




  Das war unerträglich,
unglaublich, aber sie riß sich zusammen. Sie würde dieser Frau nicht
gönnen, zu sehen, wie sie die Fassung verlor. Ganz ruhig erwiderte sie:
»Sie sprechen doch wohl nur für Ihre Person. Er war glücklich und
zufrieden, bevor Sie auftauchten.«




  Giovanna schüttelte
den Kopf. »Das, liebe Frau Altenburg, kann wohl nicht so ganz stimmen.
Wenn er wirklich so glücklich gewesen wäre, wie Sie sagen, dann hätte
ich wohl kaum eine Chance gehabt.«




  »Das stimmt nicht. Eine Frau kann jeden Mann aus dem Gleis werfen, wenn sie es nur geschickt genug anstellt.«




  Giovanna zuckte mit den Achseln. »Ich möchte mich nicht mit Ihnen streiten. Im Gegenteil, ich möchte, daß wir Freunde werden.«




  Marianne lachte verächtlich. »Freunde? Ich muß schon sagen, Ihre Unverschämtheit ist wirklich bewundernswert.«




  Giovanna
stand auf, machte einen Schritt vorwärts, blieb stehen. Ihre Stimme
nahm einen fast beschwörenden Klang an, als sie sagte: »Verstehen Sie
denn nicht, die Wahrheit ist, Thomas liebt mich, und er liebt auch Sie.
Jede von uns gibt ihm das, was ihm die andere nicht geben kann.«




  »Sprechen Sie nur weiter«, sagte Marianne.




  »Sie
geben ihm…« Sie machte eine schweifende Geste durch das Zimmer.
»…das hier. Ruhe und Frieden, Treue, Geborgenheit, die Sicherheit
eines Heims.«




  »Und Sie, was geben Sie ihm?«




  »Ich
verkörpere einen Traum für ihn, den Traum, den alle Männer träumen, den
Traum von der Geliebten.« Aha, dachte Marianne, sie hat tatsächlich
›Geliebte‹ gesagt. »Da gibt es niemals schmutziges Geschirr«, fuhr
Giovanna fort, »keinen Küchengeruch, keinen kaputten Staubsauger. Meine
Frisur ist immer makellos. Und er hat immer recht.«




  »Ich verstehe. Jetzt weiß ich endlich, wofür eine Geliebte da ist. Ich habe mich das schon oft gefragt.«




  Giovanna
lächelte. »Warum können wir uns nicht zusammentun?« sagte sie.
»Schließlich stehen wir doch nicht in Konkurrenz zueinander. Ich will
ihn nicht heiraten. Sie sind seine Ehefrau. In bestimmten Kreisen ist
so etwas gang und gäbe.«




  Das brachte Marianne auf einen
Gedanken: ihre erste echte Frage, eine Chance, zum Angriff überzugehen.
»Haben Sie ein solches Arrangement auch mit der Geliebten Ihres
Mannes?« Und mit einem Gefühl von Befriedigung sah sie, wie Giovanna
wegschaute und die Hände zu Fäusten ballte.




  »Die Geliebte meines Mannes ist seine Arbeit«, antwortete sie leise.




  Sie
hatten alles gesagt, was zu sagen war. Marianne, jetzt wieder ganz
höfliche Gastgeberin, brachte sie zur Tür und schaute ihr nach, wie sie
zu ihrem Wagen ging. Dann schloß sie die Tür, ging zurück ins
Wohnzimmer, setzte sich aufs Sofa und versuchte sich erst einmal zu
beruhigen. Sie war wie vor den Kopf geschlagen, unfähig, einen klaren
Gedanken zu fassen. Tausend Gedanken auf einmal kreisten in ihrem Kopf.
Sie war so sehr mit sich beschäftigt, daß sie jedes Zeitgefühl verlor
und erschrocken hochfuhr, als sie hörte, wie sich ein Schlüssel im
Schloß drehte. Sie schaute auf ihre Uhr und blinzelte. Eine halbe
Stunde hatte sie so dagesessen. Es hätten ebensogut fünf Minuten sein
können. Sie blickte auf, als Claudia ins Zimmer kam.




  »Was ist, Mutter?« fragte Claudia besorgt. Sie hatte sofort bemerkt, daß irgend etwas vorgefallen sein mußte.




  »Setz dich erst mal hin, Liebes.«




  Und
dann berichtete sie ihrer Tochter ausführlich, was passiert war. Sie
hatte die Unterhaltung Wort für Wort in Erinnerung. Es war, als wäre
sie eine Schauspielerin, die beide Rollen gleichzeitig spielte. Claudia
hörte ihr schweigend zu; immer wieder schüttelte sie den Kopf und
schaute sie ungläubig an.




  »Die Geliebte meines Mannes
ist seine Arbeit«, beendete Marianne schließlich ihren Bericht. Dann
zuckte sie mit den Achseln. »Das ist alles«, sagte sie. »Dann hab' ich
sie zur Tür gebracht, und sie ist in ihren Wagen gestiegen und
abgefahren. Das merkwürdige dabei ist, ich habe mich nicht dazu bringen
können, sie zu hassen.«




  »Mutter!« protestierte Claudia empört. »Ich hätte ihr die Augen ausgekratzt!«




  »Dasselbe
hätte ich vorher auch gesagt, aber wenn man plötzlich wirklich mit der
Situation konfrontiert ist, sieht alles ganz anders aus.«




  Claudia schüttelte ungläubig den Kopf. »Wie kannst du bloß so rational sein?«




  »Ich bin nicht so sicher, daß ich das bin.«




  »Was?«




  »Nun«,
sagte sie nachdenklich. »Bin ich nun verrückt, oder steckt in dem, was
Giovanna Waldegg vorschlägt, tatsächlich irgendwas Vernünftiges?«




  »Mutter?«
Ein erneuter Protestschrei von Claudia. »Wie kannst du einen solchen
Gedanken auch nur denken? Deinen Ehemann mit einer anderen zu teilen.
Das ist einfach…« Sie schlug die Hände vors Gesicht und suchte
nach den passenden Worten. »Es ist schon abartig, dergleichen auch nur
in Erwägung zu ziehen.«




  Marianne mußte lächeln. Sie
erinnerte sie an die Zeit, als sie klein gewesen war, an ihre
Temperamentsausbrüche. Jetzt fehlte nur noch, daß sie mit dem Fuß
aufstampfte. »Wie puritanisch die Jugend doch ist, wenn es um ihre
Eltern geht«, sagte sie lächelnd.




  Aber Claudia stampfte
nicht mit dem Fuß auf. Sie drehte sich einfach um und rannte zur Tür
hinaus. Und Marianne wußte genau, wohin sie jetzt gehen würde.




  Im
Kontrollraum herrschte gespannte Erwartung. Der große Bildschirm zeigte
das Computermodell auf der simulierten Abschußrampe. In der linken
oberen Ecke des Bildschirms lief die Zeit mit: noch eine knappe Minute
bis zum Start. Hurler schaute Altenburg an und sagte leise: »Diesmal
muß es einfach klappen.« Altenburg hörte gar nicht zu. Er war voll auf
seinen Bildschirm konzentriert. Eine ungeheure Spannung hatte sich in
ihm aufgestaut. Er hatte tiefe Ringe unter den Augen; er war erschöpft
und gereizt. Ein paar Tage zuvor hatte er Hurler angeschnauzt. Er komme
sich vor wie ein Bürohengst, hatte er geflucht. Statt an dem Problem zu
arbeiten, stecke er bis zum Hals in Papierkram. Er hatte regelrecht
getobt an dem Tag. E UREKA hätte sich doch keinen Zacken aus der Krone gebrochen, wenn sie mit der NASA kooperiert
hätten, hatte er geflucht; schließlich hatten beide am selben Problem
zu knacken. Aber nein, die Bürokraten hatten sich quergestellt. Dies
sei ein rein europäisches Unternehmen, hatten sie gesagt. Es war die
alte Geschichte: Jeder kochte sein eigenes Süppchen, Konkurrenz statt
Kooperation. Altenburg war wütend und frustriert.




  »Noch fünfundfünfzig Sekunden bis zum Start«, sagte Hurler.




  Altenburg drückte eine Taste an seinem Intercom. »Christopher, wie sieht's aus?«




  »Gut«, antwortete Swann. »Alle Systeme sind okay. Keine Fehlfunktionen.«




  Hurler
schaute auf den Bildschirm zur Rechten. Er war leer. Diesmal waren
keine Menschen beteiligt. Diesmal bestand keine Gefahr für Johannes
oder einen der anderen Astronauten. Trotzdem war die Spannung, die über
dem Raum lag, fast greifbar. Diesmal mußte es einfach klappen. Sie
haften schon zu viele Pannen mit dem verdammten Ding erlebt. Aber
diesmal konnte eigentlich nichts schiefgehen.




  »Noch
fünfundzwanzig Sekunden«, sagte er. Er blickte durch die Trennscheibe
und sah Swann vor seinem Bildschirm hocken. Mädler, der dahinter saß,
riß gerade einen Ausdruck aus dem Drucker.




  »Zwölf
Sekunden… elf Sekunden… zehn Sekunden…« Aus dem
Augenwinkel spähte er hinüber zu Altenburg. Schweißperlen rannen ihm
über das Gesicht, aber er schien es nicht wahrzunehmen.




  »Neun…«




  »Acht…«




  »Sieben…«




  »Sechs…«




  Swanns Stimme plärrte aus dem Lautsprecher: »Ich gehe jetzt auf Endbelastung.«




  »Fünf…«




  »Vier…«




  »Drei…«




  »Zwei…«




  »Eins…«




  »ZÜNDUNG!«




  Totenstille
herrschte im Raum. Das Modell stand fest auf der Rampe; eine dichte
Abgaswolke legte sich um seinen Fuß. Altenburg sog scharf die Luft ein.




  Das Modell explodierte.




  Bestürzung
und Enttäuschung machten sich lautstark im Raum Luft. Altenburg sackte
vornüber auf sein Controldesk, als hätte er einen Schuß in den Rücken
bekommen. Acht Stockwerke höher, in seinem Büro in der Chefetage, nahm
Waldegg einen Aschenbecher von seinem Schreibtisch und schleuderte ihn
wütend gegen die Wand, wo er in tausend Stücke zerbrach.




  Eine halbe Stunde später verließ Altenburg das Gebäude und ging zu seinem Wagen, um zum Hotel zurückzufahren.




  Er
war kein Mann, der zu zerknirschter Selbstanalyse oder zu Selbstmitleid
neigte, aber er konnte nicht umhin festzustellen, daß er irgendwie an
einem neuen Tiefpunkt in seinem Leben angelangt war. Jetzt konnte es
wirklich nur noch besser werden. Es war ein mathematisches Gesetz. Was
ganz unten war, tendierte irgendwann wieder nach oben. Jedenfalls
vertraute er darauf. Als er an seinem Wagen ankam, rief jemand seinen
Namen. Er drehte sich um. Sofort fühlte er sich besser. Es war Claudia.
Sie kam ihm entgegengerannt, laut ›Papa‹ rufend, nicht länger die
feindselige Fremde. Atemlos erzählte sie ihm, was zu Hause vorgefallen
war, und erneut begann die Wut in ihm hochzusteigen. Er setzte sie an
einem Café ab und raste wie ein Verrückter zum Bayerischen Hof. Er
war kein Mann, der zu Gewalttätigkeit neigte, und er hatte noch nie
eine Frau geschlagen. Aber er war sich nicht sicher, ob dies nicht das
erste Mal sein würde.




  Ihre Stimme klang gereizt,
als sie zur Tür kam. »Schon gut, schon gut, ich komme ja schon.«
Trotzdem trommelte er weiter wie ein Rasender dagegen, als wolle er sie
einschlagen. »Moment, ich komme ja schon!«




  Die Tür ging
auf, und sie stand vor ihm, in ein Seidenkleid gehüllt, ein Lächeln auf
dem Gesicht. »Thomas!« rief sie freudig überrascht und öffnete die
Arme, um ihn zu küssen. Er drängte sich unsanft an ihr vorbei und
stürmte ins Zimmer. In der Mitte des Raumes drehte er sich um und
schnaubte mit zornbebender Stimme: »Was glaubst du eigentlich, was ich
bin? Eine Art Zuchthengst im Besitz einer Eigentümergemeinschaft?«




  Giovannas Lächeln erstarrte. »Du hast mit Marianne gesprochen?«




  »Sie hat es meiner Tochter erzählt. Claudia war völlig aufgelöst.«




  »Kinder«, sagte Giovanna mit einem abfälligen Schnauben. »Was wissen die schon?«




  Das
machte ihn noch wütender. »Sie wissen sehr wohl, was Unverschämtheit
ist! Wie kannst du es wagen, zu meiner Frau zu gehen? Wie kannst du es
wagen, dir einzubilden, du könntest über mein Leben verfügen?«




  Sie
blieb ruhig. Sie hatte keine Angst vor ihm; vor einem Mann wie Waldegg,
ja, manchmal– aber nicht vor dem lieben, netten Thomas Altenburg.
»Mir scheint, daß irgend jemand das wohl muß«, erwiderte sie.




  »Und wenn es wirklich so wäre, wie kommst du darauf, daß du diejenige bist, die das in die Hand nehmen muß?«




  »Thomas, das einzige, was ich will, ist, daß du glücklich bist.«




  »Dann verschwinde aus meinem Leben. Ich habe dir doch gesagt, daß es aus ist zwischen uns.«




  »Und
ich habe dir gesagt«, entgegnete sie mit sanfter Stimme, »daß du mich
liebst. Du wirst nie von mir loskommen. Es hat sich nichts verändert
zwischen uns.«




  »Doch– ich habe mich verändert.
Tut mir leid, aber ich muß es dir so hart sagen. Und wenn du das nicht
einsiehst, dann kann ich dir auch nicht helfen.«




  Mit
diesen Worten drehte er sich um und ging zur Tür. Hinter sich hörte er
das Geräusch von zersplitterndem Porzellan. Das ist die Vase, die auf
dem Tisch stand, dachte er. Und wahrscheinlich würden noch ein paar
weitere Gegenstände folgen. Wenn Giovanna ihren Willen nicht bekam,
dann war nichts vor ihr sicher. Aber damit hatte er jetzt endlich
nichts mehr am Hut.




  Eine weitere halsbrecherische
Autofahrt brachte ihn zu seinem Haus. Diesmal benutzte er seinen
Schlüssel. Er würde Marianne nicht das Vergnügen machen, ihm die Tür zu
öffnen. Im Moment hatte er eine Stinkwut auf alle Frauen dieser Welt.
Wie Giovanna, so lächelte auch sie, als er hineinstürmte; und wie bei
Giovanna, hielt er sich auch bei ihr nicht mit irgendwelchen
Formalitäten auf: kein Gruß, keine Frage nach ihrem Befinden, nichts.
Er kam direkt zur Sache.




  »Claudia hat mir gesagt, du hättest Besuch von…«




  »Ich weiß.«




  »Und daß Giovanna dir vorgeschlagen hat…«




  »Stimmt.«




  »Und Claudia hat gesagt, du hättest die Idee tatsächlich gar nicht mal so schlecht gefunden.«




  »Ich habe sie jedenfalls nicht sofort empört von mir gewiesen.«




  Er
starrte sie entgeistert an. Bis zu diesem Moment hatte er versucht,
sich einzureden, daß Claudia es vielleicht irgendwie falsch verstanden
hatte oder daß Marianne einen Witz gemacht haben könnte. Aber es war
tatsächlich wahr. Da stand die Frau, mit der er seit dreiundzwanzig
Jahren verheiratet war, vor ihm und sagte ihm ganz ruhig, daß sie den
Gedanken, ihn mit einer anderen zu teilen, gar nicht mal so schlecht
fände. »Das ist das… das… Abartigste, was ich je…« Er
war so perplex, daß ihm die Worte fehlten. »Ich kann es einfach nicht
glauben.«




  »Mein lieber Thomas«, begann Marianne. Sie
saß ganz ruhig auf dem Sofa, die Hände auf dem Schoß gefaltet. »Ich
möchte eines klarstellen. Solange ich nicht wußte, daß ich meinen Mann
mit einer anderen Frau teile, war alles in Ordnung. Jetzt, wo ich es
weiß und mich vielleicht sogar mit dieser Lösung einverstanden erkläre,
jetzt ist es auf einmal schockierend, nicht?«




  Sie
verblüffte ihn. Irgendwo steckte eine vertrackte Logik in dem, was sie
sagte. Aber er weigerte sich, dieser Logik zu folgen. »Marianne«, sagte
er fast beschwörend, »ich kann es nicht hören, wenn du so redest.«




  »Wäre es dir denn lieber, wenn ich bloß so dächte, es aber für mich behalten würde?«




  »Marianne, das bist nicht du.«




  »Woher willst du das wissen, Thomas? Du hast mir doch schon seit Jahren nicht mehr richtig zugehört.«




  Sie
zog ihn auf. Das hatte sie noch nie getan, jedenfalls nicht auf diese
Weise. Er kam damit nicht klar; ihr lächelndes Gesicht machte ihn
hilflos. Er flüchtete sich in die Pose männlicher Überlegenheit. »Wenn
du nicht sofort Vernunft annimmst, dann gehe ich!« schnaubte er und
blies sich auf wie ein Feldmarschall.




  »Aber vielleicht bin ich vernünftig, Thomas, zum ersten Mal.«




  »Ihr
Weiber seid alle verrückt geworden!« stieß er hervor. »Ich habe keine
Lust, mir das noch weiter anzuhören!« Und zum zweiten Mal an diesem
Nachmittag stürmte er grußlos aus der Wohnung einer Frau. Erst auf der
Fahrt zum Hotel hatte er sich wieder soweit beruhigt, daß er einen
klaren Gedanken fassen konnte. War er dadurch, daß er sich immer nur
auf seine Arbeit konzentriert hatte, vielleicht doch in anderen
Bereichen des Lebens zurückgeblieben? Vielleicht hatte Giovanna recht,
wenn sie sagte, daß er, was Frauen betraf, noch ein Kind war. Er wußte
überhaupt nichts mehr. Zuviel war in den letzten Wochen und Monaten auf
ihn eingestürmt. Nur eines wußte er: Er würde auf keinen Fall in sein
Hotel zurückkehren, denn Schlaf würde er jetzt ganz bestimmt nicht
finden. Erschöpft oder nicht– er würde ins Kontrollzentrum
zurückkehren, zu seiner Arbeit. Da fühlte er sich wenigstens zu Hause.




  In
seinem Büro rief er Swann und Hurler zu sich. Swann hatte den Fehler
bereits gefunden. »Die Auszüge zeigen es deutlich«, sagte er. »Es lag
einwandfrei wieder an den Dichtungen.«




  Altenburg stieß
eine leise Verwünschung aus. Und als Hurler in seinen Bart murmelte,
die Amerikaner hätten schließlich die gleichen Schwierigkeiten, hätte
er ihn am liebsten angeblafft: »Das wissen wir! Ist schließlich nichts
Neues!« Aber er verkniff es sich, denn im gleichen Moment begann in
seinem Hinterkopf eine Idee Gestalt anzunehmen. Er schnippte mit den
Fingern, als er die beiden Männer ansah. »Ich habe da so eine Idee,
aber…« Er holte seinen Füller hervor und begann auf seinem Block
herumzukritzeln. »Aber wie soll man bei diesem ganzen Tohuwabohu einen
klaren Gedanken fassen?«




  Swann warf einen fragenden
Blick auf Hurler, doch der sagte nichts. Dies war nicht der Moment, um
über Eheprobleme zu tratschen. Ein Klopfen an der Tür rettete sie aus
dem peinlichen Schweigen. Es war Peter Berger. »Herr Altenburg, ich
würde gern…«




  »Nicht jetzt, Peter.«




  Der
junge Mann stand zögernd im Türrahmen. Das Telefon klingelte, und
Altenburg nahm mit einem genervten Seufzer den Hörer ab. »Ja, stellen
Sie ihn durch.« Peter nutzte die Gelegenheit und kam rasch noch einmal
herein und fragte Hurler mit gedämpfter Stimme: »Ich wollte bloß
wissen, ob er schon über die endgültige Besatzung von Pegasus
entschieden hat.«




  Anstelle von Hurler antwortete Swann.
»Sie haben vielleicht ein sonniges Gemüt. Das dürfte im Moment wohl
sein geringstes Problem sein.« Er verstummte, als Altenburg ihnen mit
einer unwirschen Handbewegung bedeutete, den Mund zu halten. »Guten
Tag, Monsieur le ministre«, rief er in den Hörer. »Ich fürchte, ja.«




  Sein
Ton ließ Unangenehmes ahnen. Swann und Hurler starrten ihn an und
spitzten die Ohren, um zu hören, was er sagte. Allein Peter schien
nicht interessiert zu sein. Er sah sich mit suchendem Blick im Büro um.




  »Wir
arbeiten daran«, sagte Altenburg. Swann und Hurler verrenkten sich den
Hals, um nur ja alles mitzubekommen. Keiner achtete auf Peter, der
sagte, er käme ein anderes Mal wieder, und hinausging.




  »Gut…
ja… in Ordnung«, sagte Altenburg nach einer langen Pause. Dann
legte er auf und seufzte. »Abendessen mit Gottvater persönlich«, sagte
er. »Heute abend in Brüssel.«




  Sie
waren sich noch nie zuvor begegnet. Doch Altenburg erkannte ihn sofort,
als er hereinkam. Er hatte ihn im Fernsehen und in der Zeitung gesehen.
In natura sah er kleiner aus. Ein Kellner führte ihn zu einem Tisch in
der Ecke des Restaurants. Es war ein einfaches, fast schlichtes
Restaurant, eigentlich eher ein Café als ein Restaurant. De Groot stand
auf, um ihn zu begrüßen, und dankte ihm, daß er gekommen war. Er hatte
ein Glas Whisky vor sich stehen. Altenburg bestellte dasselbe.
Erschöpft, wie er war, konnte er jetzt einen Whisky brauchen. Der
Alkohol würde ihn ein wenig aufmuntern. Er wollte nicht gerade vor de
Groots Augen einschlafen.




  Nachdem sie ein wenig
über allgemeine Dinge geplaudert hatten, lehnte sich de Groot vor und
sagte: »Ich will offen mit Ihnen sprechen, Monsieur Altenburg. Sie
machen mir Sorgen. Man sagt, Sie packen es nicht mehr, Sie seien
ausgebrannt.«




  Gut, dachte Altenburg, ein Mann, der nicht lange um den heißen Brei herumredet. Keiner von diesen Petrinellis und Waldeggs.




  »Ich
denke, Monsieur le ministre, meine Erfolge sprechen für sich«,
erwiderte er ruhig. »Wenn Sie wünschen, lasse ich Ihnen gern eine Liste
meiner Erfolge zusammenstellen.«




  »Ihre bisherigen Leistungen interessieren mich nicht, Monsieur Altenburg. Ich spreche von jetzt.«




  »Jetzt
habe ich Probleme mit einer überschweren Trägerrakete. Zeigen Sie mir
einen Raketenfachmann, der diese Probleme nicht hat.«




  »Sie sind mein Raketenfachmann. Was die anderen machen, interessiert mich nicht.«




  Altenburg griff in seine Brusttasche und sagte: »Lassen Sie es mich erklären.« Er stutzte, runzelte die Stirn. »Seltsam.«




  »Was ist denn?«




  »Mein Füllhalter. Ich habe ihn stets bei mir. Wo kann ich den bloß verlegt haben…?«




  »Ist er denn so wertvoll?«




  »O ja, das ist er. Ein Erinnerungsstück.«




  De Groot holte seinen eigenen Füllhalter hervor und hielt ihn Altenburg hin. »Nehmen Sie den hier.«




  Altenburg
versuchte sich zu erinnern. Wo in aller Welt konnte er den Füller bloß
liegengelassen haben? Er wurde langsam vergeßlich. Aber jetzt war nicht
der richtige Zeitpunkt, um sich den Kopf über Füllhalter zu zerbrechen.
Er nahm die Speisekarte und begann, etwas auf die Rückseite zu malen.
»Also, das Problem, das wir haben, liegt hier unten, in den
Brennstoffkammern. Sie müssen sich vorstellen, daß innerhalb weniger
Sekunden ungeheure Energien freigesetzt werden…«




  Er
redete während der ganzen Mahlzeit und hielt nur gelegentlich inne,
wenn de Groot ihn unterbrach, um mehr oder weniger sinnlose Fragen zu
stellen. Es war schwierig, einem technischen Laien einen derart
komplizierten Sachverhalt zu erklären, und Altenburg war nie ein großer
Pädagoge gewesen. Als der Kellner schließlich den Kaffee brachte, waren
die Rückseiten von vier Speisekarten mit Skizzen und Zahlen bedeckt. De
Groot schüttelte den Kopf. »Toll, wirklich toll. Ihre
wissenschaftlichen Kenntnisse sind phantastisch. Das Problem ist
nur…«




  »Ja, ja… das Rückhalte- beziehungsweise Zusammenhaltevermögen. Richtig.«




  De Groot wandte den Blick zur Decke. »Falsch.«




  »Bitte?« sagte Altenburg verdutzt.




  »Das Problem ist nur, daß ich nichts verstanden habe, rein gar nichts.«




  »Oh…«




  »Könnten Sie es nicht so erklären, daß es auch ein normaler Mensch begreifen kann?«




  Altenburg
starrte nachdenklich auf den Tisch. Als sein Blick auf den Korb mit den
Brötchen fiel, hatte er plötzlich eine Idee. Er nahm eines der Brötchen
aus dem Korb und nahm es in beide Hände. »Sehen Sie«, sagte er, »um das
hier herzustellen, mischen Sie Mehlteig mit Hefe. Die Hefe ist
gleichsam der Treibstoff, der den Teig aufgehen läßt. Wenn Sie zuviel
Hefe nehmen oder wenn der Teig zu weich ist, platzt das ganze Ding
auseinander, und übrig bleibt ein Haufen Matsch. Der Vergleich ist zwar
sehr simpel, aber–« Altenburg wischte sich die Hände an der
Serviette ab »–mein Vater war schließlich Bäcker.«




  De
Groot schaute ihn an, ein spitzbübisches Lächeln auf dem Gesicht.
»Also, das hab' ich jetzt verstanden, aber warum haben Sie mir das
nicht gleich anhand eines Baguettes erklärt?«




  Altenburg starrte De Groot verblüfft an. Ja, warum eigentlich nicht, dachte er…




  Als
Swann das Licht in Altenburgs Büro brennen sah, glaubte er im ersten
Moment, die Putzfrau hätte am Abend vergessen, es auszuschalten. Doch
als er an der Tür vorbeirollte, hörte er drinnen Schritte. Er klopfte.
»Herein«, kam von drinnen Altenburgs Stimme. Swann stieß die Tür auf
und sah Altenburg auf und ab schreiten. Er sah erschreckend aus, als
hätte er seit drei Tagen nicht mehr geschlafen. Aber auf seinem Gesicht
lag ein breites Lächeln, als er ihn aufforderte, hereinzukommen.




  »Du siehst scheußlich aus«, sagte Swann.




  »Danke.
Ich war die ganze Nacht auf. Bin eben erst reingekommen. Ich glaube,
ich habe die Lösung für unser Problem gefunden. Der Gedanke kam mir,
als ich es de Groot erklären wollte.«




  »Dein Timing gefällt mir.«




  »Also, wenn wir für die Dichtungen die neue, wärmeempfindliche Legierung nehmen…«




  »Aber…«




  »Warte.«
Er konnte jetzt keine Unterbrechungen gebrauchen. Er wollte die ganze
Sache mit jemandem durchsprechen, der ihn verstehen würde. »…und
diese mit hitzeerzeugenden elektrischen Spulen verbinden…«




  Swann schnippte mit den Fingern. »Alles klar«, sagte er. »Die Spulen werden mit einem Mikrosensor gekoppelt…«




  »…so daß, wenn die Temperatur unter den kritischen Punkt sinkt, der Sensor die Spulen aktiviert…«




  »…diese die Legierung erhitzen…«




  »…woraufhin diese sich ausdehnt und den Spalt schließt.«




  Einen
Moment lang sahen sich die beiden Männer schweigend an, dann sagte
Swann mit einem Achselzucken: »Liegt eigentlich auf der Hand, oder?«




  Und
dann prusteten beide los. Die ganze Spannung, die sich in den
vergangenen Tagen und Wochen in Altenburg angestaut hatte, löste sich
in einem langen, befreienden Lachen. Als er endlich wieder zu Atem
gekommen war, sagte er: »Aber was nicht so klar auf der Hand liegt,
ist, wieviel es kosten wird und wie lange es dauern wird. Das mußt du
rauskriegen.«




  Während der ganzen Unterhaltung hatte er
mit einem Bleistift herumgespielt. Plötzlich schaute er ihn an und
stutzte. »Ach, übrigens, kann es sein, daß ich meinen Füller zufällig
bei dir liegengelassen habe?«




  »Nein, das wäre mir
aufgefallen. Und wenn du jetzt so freundlich wärst, mich nicht weiter
mit solchen Kinkerlitzchen aufzuhalten, würde ich mich nämlich gleich
an die Arbeit machen.« Mit diesen Worten verabschiedete sich Swann und
rollte den Gang hinunter zum Computerraum.




  Altenburg
konnte jedoch nach wie vor nicht schlafen. Er duschte und rasierte
sich, zog sich um, setzte sich in sein Büro, nahm ein Blatt Papier und
begann, die Idee von allen Seiten durchzuspielen. Vielleicht steckte
irgendwo ein Schwachpunkt. Aber sosehr er auch herumkritzelte und
nachgrübelte, er fand keinen. Das war ein gutes Zeichen.




  Er
hatte darum gebeten, keine Anrufe zu ihm durchzustellen. Ihm stand
nicht der Sinn danach, mit irgend jemandem zu sprechen– schon gar
nicht mit weiblichen Personen. Doch gegen fünf Uhr kam ein Anruf, den
er nicht ignorieren konnte. Er kam von de Groot, der wissen wollte, wie
weit die Brötchen-Theorie inzwischen gediehen war. »Wir sind dabei, die
Sache durchzurechnen. Ich gebe Ihnen sofort Bescheid, wenn ich die
exakten Zahlen habe.«




  »Gut«, sagte de Groot. »Und
schicken Sie sie ebenfalls sofort zu Waldegg, wo immer er sich auch
gerade aufhält. Der Mann kann sehr wütend werden, wenn er sich
übergangen fühlt.«




  »In Ordnung, wird erledigt.« Er
legte auf und kritzelte Waldeggs Namen auf seinen Block. De Groot hatte
recht. Er selbst wäre nie auf die Idee gekommen. Aus ihm würde nie ein
Politiker werden.




  Die Tür ging auf, und Swann kam hereingerollt. Er lächelte. Ein Stoß Computerausdrucke lag auf seinem Schoß.




  »Sind das die Zahlen?« fragte Altenburg, auf den Stoß deutend.




  »Also, eine Rolle Klopapier ist es nicht.«




  »Ich will bloß die letzte Seite.«




  Swann
riß sie ab und reichte sie ihm über den Schreibtisch. Altenburg nahm
sie, warf einen Blick darauf und stieß einen Pfiff aus.




  Das
würde Waldegg gar nicht gefallen. Altenburg nahm den Hörer ab und
beauftragte seine Sekretärin, herauszufinden, wo Waldegg sich zur Zeit
aufhielt. Im Geiste sah er schon eine neue Auseinandersetzung auf sich
zukommen.




  Die Information wurde per Telex nach Paris durchgegeben, zu Goncourt, in dessen Büro Waldegg sich gerade aufhielt.




  Als
es klopfte und gleich darauf eine junge Frau mit einem Telex in der
Hand hereinkam, streckte Goncourt automatisch die Hand aus, um es
entgegenzunehmen. Aber die Frau sagte, es sei für Waldegg, der es mit
einem entschuldigenden Achselzucken entgegennahm und durchlas. »Es
scheint, als ob Altenburg… Pardon, unser Genie Altenburg, das
Problem gelöst hätte«, sagte er, als er fertig war. Ein verächtliches
Grinsen spielte um seine Mundwinkel, als er fortfuhr: »Es wird
lediglich neunzig Millionen Dollar kosten und sechs Monate in Anspruch
nehmen.«




  Er blickte auf, als im gleichen Moment eine
Stimme von der Tür sagte: »Er hat keine sechs Monate mehr.« Chantal
Delon kam herein, lächelte beide Männer an und warf mit einer
spielerischen Bewegung etwas auf Goncourts Schreibtisch. Es glitt über
das blankpolierte Holz und blieb vor einem Stapel Dokumente liegen. Es
war der berühmte Füllhalter.




  Auf Waldeggs Gesicht trat ein grimmiges Lächeln.
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  Die
Sitzung des Finanzausschusses in Rom war außerordentlich und sehr
kurzfristig einberufen worden; entsprechend schlecht war die Stimmung
vieler Delegierter und ihrer Begleiter. Die meisten von ihnen waren an
regelmäßige Sitzungsabstände und langfristige Terminplanung gewöhnt und
reagierten mit Unmut und Verwirrung, wenn Dinge passierten, die ihre
Terminplanung über den Haufen warfen. So hatte zum Beispiel Montacute
ein Wochenende auf dem Lande absagen müssen, und Lensing war von seinem
Urlaubsort eingeflogen worden.




  De Groot
eröffnete die Sitzung im Konferenzraum des Palazzo Foscari mit einer
kurzen Vorrede. »Meine Damen und Herren«, sagte er, »bevor wir zur
Tagesordnung des Finanzausschusses kommen, möchte ich es mir nicht
nehmen lassen, Herrn Kegel in unser aller Namen zu seiner Ernennung zum
Stellvertretenden Vorsitzenden zu beglückwünschen. Gleichzeitig
übergebe ich ihm den Vorsitz der heutigen Sitzung.«




  Kegel,
ein hochgewachsener Mann mit dem Gesicht eines wütenden Vogels, nickte
in die Runde, räusperte sich und sagte: »Meine Damen und Herren, was
die Tagesordnung betrifft, so ist ein Punkt von besonderer
Dringlichkeit: der Antrag von Graf Waldegg auf Bewilligung weiterer
neunzig Millionen.« Er blickte in die Runde, auf Wortmeldungen wartend.
Montacute hob den kleinen Finger seiner rechten Hand. Kegel nickte ihm
zu.




  »Herr Vorsitzender«, sagte er mit affektiert
klingender Stimme, »diejenigen unter uns, die auch im Ministerrat
vertreten sind, sind sich doch darüber im klaren, daß die Stimmung
gegenwärtig eher gegen die weitere Bewilligung von Geldern für Graf
Waldegg ist.« Montacute besaß jenes typisch britische Talent, durch
seinen Tonfall den Eindruck zu erwecken, als fühle er sich zu Tode
gelangweilt.




  Kegel wandte sich ihm zu. »Aber Waldegg hat bereits beträchtliche Eigenmittel in dem Projekt stecken.«




  Das
rief Lensing auf den Plan. »Darin unterscheidet er sich nicht von den
anderen Privatunternehmern, mit denen wir zusammenarbeiten. Sie alle
haben schließlich 51 Prozent zu unseren 49 Prozent Einlage
beizusteuern.«




  »Aber wir können doch Waldegg jetzt
nicht einfach in der Luft hängenlassen!« wandte Kegel ein. »Sein
Weltraumprojekt wäre zum Scheitern verurteilt!«




  »Das
sehe ich nicht so«, widersprach ihm Lensing. »Die Entwicklung wird sich
vielleicht verlangsamen, aber gleich scheitern? Das halte ich für
übertrieben. Und schließlich ist es nicht das einzige Projekt, das EUREKA ZU
fördern hat. Ich darf in diesem Zusammenhang zum Beispiel auf
Anderssens Forschungen auf dem Gebiet der Vakzine aus synthetischen
Proteinen verweisen.«




  »Meine Damen und Herren«, meldete sich jetzt de Groot zu Wort, »wir müssen den Tatsachen ins Auge sehen. Gegen EUREKA
baut sich Widerstand auf– wie, woher, warum–, niemand weiß
es genau. Unsere Regierungen scheinen sich, wenn auch subtil, zu
distanzieren. Ich schlage daher vor, daß der Finanzausschuß äußerst
zurückhaltend zu Werke geht.« Er hielt inne und schaute in die Runde.
»Möchte irgend jemand einen Vorschlag machen?«




  Erneut
ging Montacutes kleiner Finger hoch. »Ja. Ich stelle den Antrag,
Waldeggs Anforderung auf weitere Finanzierungshilfen abzulehnen.«




  »Ich schließe mich an«, sagte Lensing.




  »Wer noch?« fragte de Groot.




  Fast alle Hände gingen hoch.




  »Gegenstimmen?«




  Die einzige Hand, die sich hob, war die Kegels.




  Das war's dann wohl, sagte de Groot zu sich selbst.




  Nach
weiteren vierzig Minuten war die Sitzung beendet. Die Delegierten
verließen den Konferenzraum und gingen in Zweierreihen– wie
Schulkinder– den Gang entlang und die Treppe zum Foyer hinunter.
Als Kegel unten ankam, hörte er, wie jemand seinen Namen rief. Er blieb
stehen und wandte den Blick in die Richtung, aus der die Stimme
gekommen war. Sie gehörte Waldegg, der lächelnd auf ihn zukam. Aber das
Lächeln gefror ihm, als er den Ausdruck in Kegels Gesicht sah.




  »Ihr Antrag ist abgelehnt worden«, eröffnete ihm Kegel.




  »Was?« sagte Waldegg ungläubig.




  »Es tut mir leid, aber ich bin bloß der Stellvertretende Vorsitzende.«




  Waldegg
nahm ihn beim Arm und führte ihn ein Stück zur Seite. »Hat Ihr Bruder
noch diese Aktien von mir, die er auf mein Anraten gekauft hat?«




  »Ja.«




  »Sie werden erheblich im Wert steigen, wenn die Raumstation oben ist.«




  Kegel lachte. »Waldegg, Sie werden auf Ihre alten Tage immer dreister.«




  »Falsch.
Das war ich schon, als ich noch jung war.« Sie lachten beide. Dann
wurde Waldegg wieder ernst. »Ich werde Beschwerde einlegen.«




  »Das ist Ihr gutes Recht.«




  »Ich erwarte, daß Sie hinter mir stehen.«




  Kegel
sagte darauf nichts. Waldegg wandte den Blick zur Treppe und versteifte
sich ein wenig, als er Goncourt zusammen mit Petrinelli herunterkommen
sah. »Ich wußte gar nicht, daß Goncourt und Petrinelli sich kennen,
jedenfalls nicht so gut«, stieß er leise hervor, so als spräche er mit
sich selbst.




  »Monsieur Goncourt ist ein stilles Wasser, wie die Seine«, bemerkte Kegel.




  »Daß an ihm irgendwas besonders Stilles ein soll, ist mir bisher noch nicht aufgefallen.«




  Kegel lächelte. »Der Lärm soll von der Stille ablenken, die unter der Oberfläche herrscht.«




  Waldegg nickte. Das gefiel ihm nicht. Ganz und gar nicht…




  »Mein lieber Riccardo«, sagte Goncourt gerade, »Sie müssen zugeben, meine Ansprüche sind äußerst bescheiden.«




  »O
ja, sehr bescheiden«, antwortete Petrinelli. »Sie verlangen nicht mehr,
als daß der Finanzausschuß ein Konsortium unterstützt, das sich das
revolutionärste Projekt in der Geschichte EUREKAS zum Ziel gesetzt hat.«




  »Revolutionär?
Aber nicht doch!« Die Bezeichnung revolutionär schien ihm geradezu
körperliches Unbehagen zu bereiten. »Utopisch, das trifft die Sache
schon eher. Und das müßte doch ganz im Interesse von EUREKA
liegen. Sehen Sie, mein Lieber, unsere Computer sind jetzt schon älter
als die meisten der jungen Leute, die Sie in diesem Gebäude sehen.«




  »Gewiß,
da muß ich Ihnen recht geben. Aber die, die Sie entwickeln wollen,
Computer der fünften, sogar der sechsten Generation… das ist kein
Pappenstiel…«




  »Alles gar nicht so wild.
Künstliche Intelligenz kombiniert mit bionischen Fähigkeiten–
nach dem Vorbild der Natur–, das ist alles.« Er zuckte mit den
Achseln, als handle es sich um die einfachste Sache der Welt.




  »Sehen Sie, Charles, Sie sind Fabrikant…«




  »Einer der größten der Welt«, sagte Goncourt. »Ich hoffe, die EG sieht darin noch keine Sünde.«




  »Der springende Punkt ist, daß Sie bisher noch nie durch erfinderische Pionierleistungen von sich reden gemacht haben.«




  »Ich habe nie die Notwendigkeit gesehen.«




  »Und jetzt kommen Sie plötzlich daher und fordern Unterstützung für das ehrgeizigste Zukunftsprojekt in der Geschichte EUREKAS.«
Er machte eine Kunstpause, um seine Worte wirken zu lassen. »Und
überhaupt, wieso kommen Sie eigentlich zu mir? Wieso wenden Sie sich
nicht an den Vorsitzenden des Finanzausschusses?«




  »Ich gebe mich nie mit dem Diener ab, wenn ich den Herrn kenne«, erwiderte Goncourt mit einem schelmischen Blinzeln.




  »Charles, Sie wissen, daß ich als Generalsekretär keine wirkliche Macht habe.«




  »Weiß ich, weiß ich. Alles, worum ich Sie bitte, ist, daß Sie diese Ihre ›nicht wirkliche Macht‹ für mich einsetzen.«




  Petrinelli zuckte mit den Achseln, »EUREKA steckt zur Zeit in einer gewissen Krise. Es ist nicht mehr so leicht wie früher…«




  »Was müßte ich tun«, unterbrach ihn Goncourt, »um das Vertrauen des Ausschusses für mich und mein Projekt zu gewinnen?«




  »Das
richtige Team präsentieren: Wissenschaftler von internationalem
Renommee in der Computertechnologie, Männer, die Erfolg garantieren.«




  »Wann trifft der Ausschuß seine nächste Entscheidung?«




  »In zwei Monaten. So lange haben Sie noch Zeit.«




  »Mein
Gott, das ist wahrhaftig nicht viel.« Sie hatten den Fuß der Treppe
erreicht, und Concourt schüttelte Petrinelli die Hand. »Dennoch–
war mir ein Vergnügen, mit Ihnen zu plaudern.«




  Petrinelli
grinste. »Eine Unterhaltung mit Ihnen ist wie eine Stunde Training im
Fitneßstudio. Man glaubt, es hat einem gutgetan, aber irgendwie ist man
sich nicht sicher.«




  Sie trennten sich. Goncourt ging
zum Ausgang. Er blieb stehen, als er Waldegg auf sich zukommen sah.
»Goncourt«, rief Waldegg, die Arme zur Begrüßung ausbreitend. »Ich
hatte nicht damit gerechnet, Ihnen in diesen heiligen Hallen zu
begegnen.«




  »Wir Provinzler versuchen hin und wieder,
über uns selbst hinauszuwachsen«, sagte Goncourt lächelnd. »Kommen Sie,
ich lade Sie zum Mittagessen in das beste Restaurant in Rom ein.«




  »Sie sind Experte in italienischer Küche?«




  »Es ist ein französisches Restaurant.«




  Ah, dachte Waldegg, natürlich. Was sonst?




  Sie
aßen im Freien. Die Terrasse bot einen hübschen Ausblick, aber daran
war Waldegg gewöhnt. Der Ausblick von der Terrasse seiner Wohnung war
schöner, fand er. Die Auswahl des Menüs überließ er Goncourt:
Schnecken, und als Hauptgericht Seezunge in Weinsauce. Während des
Essens übten sie sich in lockerem Small talk. Erst als der Kellner den
Espresso servierte, kam Goncourt zum eigentlichen Thema.




  »Wie entwickelt sich das Pegasus-Projekt?«




  »Langsam«, antwortete Waldegg.




  »Und wann servieren wir nun Altenburg ab?«




  »Sobald er die Raumplattform oben hat.«




  »Wann wird das sein?«




  Waldegg hatte mit dieser Frage gerechnet. »Erst muß ich das Geld von EUREKA
bekommen. Sie kennen ja diese Bürokraten. Es kann sich bis zu sechs
Monaten hinziehen.« Er machte eine Kunstpause. »Und dann, in dem
Augenblick, wo das Ding oben ist…« Er fuhr sich mit dem Finger
quer über die Kehle.




  »Sie sind ein harter Mann«, sagte Goncourt mit einem Lächeln.




  »Das
klingt, als ob ein Diamant versucht, einen anderen zu schneiden.« Dann
fiel ihm etwas ein. »Übrigens, danke, daß Sie mir Ihren Schwiegersohn
vom Halse geschafft haben.«




  »Gern geschehen. Wann verlassen Sie Rom?«




  »Heute nachmittag. Und Sie?«




  »Ebenfalls.«




  Der Kellner brachte die Rechnung. Waldegg fragte sich, ob er irgend etwas gesagt hatte, das sie gerechtfertigt hätte.




  Es
war ein förmlicher Empfang im italienischen Außenministerium anläßlich
des Besuches einer japanischen Handelsdelegation. Als Goncourt den
Blick über die Szenerie im Saal schweifen ließ, fühlte er sich an ein Aperçu von
Chantal erinnert: »Erst Brötchen und Bier– und dann Sodbrennen.«
Hier ging es ausschließlich ums Geschäft– und um nichts anderes.
Eine Weile mischte er sich unters Volk, ohne den Gesprächen, die in den
einzelnen Gruppen und Grüppchen im Gang waren, irgendwelche
Aufmerksamkeit zu schenken. Hier und da nickte er dem einen oder
anderen einen Gruß zu oder hob die Hand in einer Geste des
Wiedererkennens. Einmal machte er einer häßlichen alten Schnepfe ein
Kompliment zu ihrem Aussehen. Schließlich entdeckte er den Mann, den er
suchte. Petrinelli zog eine Braue hoch, als Goncourt ihn in eine Ecke
des Saales entführte. Er hatte nicht damit gerechnet, den Industriellen
so rasch wiederzusehen.




  »Ich muß Sie noch einmal sprechen«, sagte Goncourt.




  »Aber warum ausgerechnet hier?«




  »Ein
öffentlicher Empfang garantiert eine viel privatere Atmosphäre, finden
Sie nicht? Wäre ich in Ihr Büro gekommen, wüßte das inzwischen halb
Rom.«




  »Und was haben Sie mir so Vertrauliches zu sagen, daß ein Empfang im Auswärtigen Amt als Tarnung herhalten muß?«




  Goncourt gab darauf keine Antwort, sondern fragte lediglich: »Was halten Sie von Thomas Altenburg?«




  »Er ist einer der fähigsten und dynamischsten Wissenschaftler Europas.«




  »Das sehe ich auch so.«




  Sie
hielten in ihrem Gespräch inne, als eine mit Juwelen behängte Frau an
ihnen vorbeiging und ihnen einen guten Abend wünschte. Als sie
Anstalten machte, stehenzubleiben und ein Gespräch anzufangen,
bedeutete Concourt ihr durch eine winzige Drehung der Schultern, daß er
gerade mitten in einem wichtigen Gespräch war. Die Frau war nicht
beleidigt. Er hatte gegen keine Anstandsregel verstoßen, sondern sie
nur so dezent wie möglich abgewimmelt. Sie ging weiter und hielt nach
einem willigeren Zuhörer Ausschau.




  »Wie stünden meine Chancen bei EUREKA, wenn ich Altenburg als meinen Leitenden Direktor präsentieren könnte?« fragte Goncourt.




  »Erheblich günstiger.«




  Goncourt
nickte. Gemeinsam gingen sie durch die Menge, blieben hier und da
stehen, um ein paar Artigkeiten auszutauschen und wohlparfümierte Hände
zu küssen. Sie brauchten eine ganze Weile. Als sie schließlich die
Terrasse erreicht hatten, sogen sie beide tief die warme römische
Abendluft ein. Dann sagte Goncourt: »Ich habe meinem
Ministerpräsidenten versprochen, daß ich die Sache durchboxen würde.
Die Engländer habe ich schon auf meiner Seite. Und Frankreich braucht
die Arbeitsplätze.«




  »Versucht wohl noch immer, Sie ins Kabinett zu locken, was?«




  »Keine Chance. Ich bin kein Bürokrat. Ich bin ein Freibeuter.«




  Petrinelli grinste. »Warum sagen Sie nicht gleich ›Pirat‹?«




  »Ich
bin tödlich gekränkt«, erwiderte Goncourt mit gespielt beleidigter
Miene und legte sich die Hand aufs Herz. Dann, nach kurzem Zögern,
stellte er die Kernfrage. »Wie groß sind Waldeggs Chancen, die
Zusatzfinanzierung für das Raumprojekt durchzukriegen?«




  »Er
hat hervorragende Verbindungen und kann eine große Anzahl von
Präzedenzfällen ins Feld führen…« Petrinelli zuckte mit den
Achseln, und Goncourt wußte, daß jetzt ein Aber kommen würde.




  »Aber?« fragte er gespannt.




  »Der
Finanzausschuß ist nicht dafür bekannt, daß er sich leicht überrumpeln
läßt. Und bevor Altenburg das Pegasus-Projekt nicht abgeschlossen hat,
glaube ich nicht, daß Sie ihn nach Paris bekommen.«




  Goncourt
stieß einen leisen Fluch aus. Noch zwei Monate bis zur nächsten
Ausschußsitzung, noch sechs Monate, bis Altenburg frei war. Die
Rechnung ging nicht auf. Irgendwie mußte er das ändern. Er schüttelte
Petrinelli die Hand und verabschiedete sich. Er hatte nichts mehr
verloren hier. Auf dem Weg nach draußen begegnete er Waldegg. Nachdem
sie sich begrüßt hatten, sagte Waldegg: »Ich dachte, Sie wollten schon
heute nachmittag abgereist sein.«




  »Ist es nicht ein
seltsamer Zufall?« erwiderte Goncourt mit einem süffisanten Lächeln.
»Ich bin bezüglich Ihnen dem gleichen Mißverständnis unterlegen. Au
revoir, Monsieur Waldegg.«




  »Auf Wiedersehen.«




  Sieh an, dachte Goncourt, dieser Waldegg steht dir in nichts nach…




  Irgend
jemand hatte Peter Berger einmal gesagt, Glück sei nicht so sehr ein
seelischer Zustand als vielmehr ein vollkommener Augenblick. Nun,
dachte er, dies war ein fast vollkommener Augenblick: ein laues
Lüftchen, sein Fuß auf dem Gaspedal des Porsche 911, der Sommer vor der
Tür, der würzige Geruch von Tannen in der Luft. Das einzige, was ihm zu
seinem Glück jetzt noch fehlte, war eine schöne Frau auf dem
Beifahrersitz. Statt dessen mußte er mit Johannes vorliebnehmen. Wie
gesagt, es war ein fast vollkommener
Augenblick. Er schaltete in den vierten Gang herunter, trat das
Gaspedal durch und drehte die Maschine bis zum Anschlag hoch. Er genoß
das Gefühl, sanft in den Sitz zurückgepreßt zu werden; es erinnerte ihn
an etwas ungleich Schöneres.




  »Ich gäb' was drum, wenn ich jetzt da oben war'«, rief er schwärmerisch. »Up, up, and away.«




  »Ja, da geht einfach nichts drüber«, pflichtete ihm Johannes bei. »Hast du schon mal versucht, es jemandem zu erklären?«




  »Ja. Aber es kann keiner nachempfinden.«




  Johannes
nickte. »Ich lernte gerade gehen, als im Fernsehen die Bilder von der
ersten Mondlandung kamen. Als ich die Astronauten da so rumlaufen sah,
dachte ich, daß so die Menschen eigentlich gehen.«




  »Ich auch. Noch 'ne Woche danach waren meine Eltern der Meinung, daß irgendwas mit mir nicht stimmte, so wie ich herumlief.«




  »Wenn
ich an die letzte Mission denke…« sagte Johannes und schaute
grinsend hinüber zu Peter. »Was können wir jetzt eigentlich noch da
oben erleben?«




  »Stimmt«, sagte Peter und klopfte mit
der freien Hand auf das Armaturenbrett. Ein glücklicher junger Mann.
Zwei glückliche junge Männer.




  Es war kaum Verkehr. Auf
der mittleren Spur tauchte ein riesiger Container-Sattelschlepper vor
ihnen auf, dessen Auspuff eine schwarze Qualmwolke über die Fahrbahn
blies. Peter schaute in den Rückspiegel und scherte auf die linke Spur
aus, um ihn zu überholen. Er zog eine Grimasse, als der Qualm ihm ins
Gesicht blies. Als er auf gleicher Höhe mit dem Ungetüm war, warf er
einen Blick auf die gewaltigen Räder. Sein letzter Gedanke, bevor der
linke Vorderreifen sich mit einem dumpfen Knall in Fetzen auflöste,
war: Scheiß-Lkw, so was dürfte man gar nicht auf die Straße
lassen…




  Einer der
Krankenwagenfahrer fand ein Foto von Claudia mit ihrer Telefonnummer in
seiner Tasche. So kam es, daß sie und ihre Mutter als erste im
Krankenhaus eintrafen. Sie mußten auf dem Gang warten. Claudia weinte
leise. Marianne hatte tröstend den Arm um sie gelegt.




  »Es
wird alles gut werden, Liebes«, sagte sie in ruhigem, besänftigendem
Ton, so wie sie es immer getan hatte, als Claudia noch klein war. »Wir
werden ihn schon wieder hinkriegen, du und ich.«




  Die
Schwingtür ging auf, und Altenburg kam durch den Gang gehastet. Erst
auf den letzten Metern verlangsamte er seinen Schritt. Marianne stand
auf und trat ihm ein paar Schritte entgegen.




  »Wie geht's ihm?« fragte er.




  Marianne
warf einen raschen Blick auf Claudia. Sie saß zusammengekauert auf der
Bank, vollkommen abwesend, scheinbar ganz in sich selbst und ihren
Schmerz versunken.




  »Es scheint sehr ernst zu sein«, sagte Marianne leise. »Die Ärzte wollen sich nicht festlegen.«




  Die
Tür mit der Aufschrift Intensivstation 2 ging auf, ein Arzt kam heraus
und nahm seinen Mundschutz ab. Altenburg ging zu ihm und stellte sich
vor.




  »Ja, Herr Altenburg«, sagte der Arzt, »ich weiß, wer Sie sind.«




  »Der
Junge von dem Autounfall«, sagte Altenburg, »Peter Berger. Seine Eltern
sind tot. Ich vertrete sozusagen Vaterstelle. Wie stehen seine Chancen?«




  Der
Arzt zuckte mit den Achseln. »Tja, für den Augenblick haben wir seinen
Zustand stabilisieren können. Aber er hat schwere Kopfverletzungen. Er
ist…«




  Claudia war aufgesprungen. »Er ist was?« schrie sie.




  »Er liegt im Koma.«




  Claudia
schlug die Hände vors Gesicht, ballte sie zu Fäusten, öffnete sie
wieder, in einer beschwörenden, verzweifelten Geste. »Ich muß ihn
sehen!« schrie sie. »Ich muß zu ihm!«




  »Tut mir leid,
aber das ist im Moment nicht möglich«, sagte der Arzt und wandte sich
um, als ihn eine Krankenschwester rief. Er entschuldigte sich und ging
wieder hinein. Marianne mußte ihre Tochter festhalten, um sie daran zu
hindern, ihm hinterherzulaufen. »Aber ich muß zu ihm!« schrie sie
verzweifelt und versuchte, sich loszureißen.




  »Du hast
doch gehört, Claudia, wir können im Moment nichts für ihn tun«, sagte
Marianne so ruhig, wie sie konnte, und Claudia sank schluchzend in ihre
Arme. Marianne schaute Altenburg an. »Thomas«, sagte sie. »Ich weiß, du
mußt zurück. Geh nur. Ich komme schon zurecht hier. Ich halte dich auf
dem laufenden.«




  »Der Junge«, sagte Altenburg. »Er hat doch niemanden außer uns.«




  »Ist
schon gut, Thomas. Geh du nur. Sobald ich irgendwas erfahre, gebe ich
dir sofort Bescheid. Du kannst jetzt nichts für ihn tun hier.«




  Altenburg
strich Claudia zärtlich über das Gesicht und sagte leise: »Er wird
schon wieder werden. Du wirst sehen.« Er wandte sich zum Gehen, als ihm
etwas einfiel. Er drehte sich noch einmal um. »War noch jemand mit im
Wagen?«




  Sie hätte es ihm so oder so gesagt, bevor er
ging, aber sie hatte es bis zum letzten Augenblick vor sich
hergeschoben. »Ja«, antwortete sie leise. »Olafs Sohn. Er ist tot.«




  Altenburg
schloß für einen Moment die Augen. Als er sie wieder öffnete, deutete
Marianne mit einer nickenden Kopfbewegung auf eine Tür am anderen Ende
des Ganges.




  Intensivstation 1.




  Altenburg
ging durch den Korridor und stieß sie auf. Hinter dieser Tür war keine
Krankenschwester, die die Leute aus dem Raum fernhielt. Das war nicht
mehr nötig.




  Olaf Hurler saß neben dem Bett. Johannes
war mit einem Laken zugedeckt, aus dem nur die Zehen hervorschauten.
Olaf blickte auf, als Altenburg hereinkam. Er schien völlig gebrochen.
Sein Gesicht war das eines großen alten Hundes, der um irgend etwas
bettelt. Es gab Worte, die man in solchen Situationen sagte, aber
Altenburg fand sie nicht. Statt dessen nahm er die Hand seines Freundes
und hielt sie fest. Sie war schlaff, als wäre alle Kraft aus ihr
gewichen.




  Swann wollte nur
noch eines: zurück an seine Arbeit. Er brauchte jetzt seine Maschinen,
seine Bildschirme, seine Berechnungen. Er brauchte ein Problem, das er
lösen konnte, um sich von dem Bild loszureißen, das ihn verfolgte:
Marianne und Claudia Altenburg auf dem Krankenhausflur, die ihn mit
abwesendem, tränenverschleiertem Blick grüßten, als er an ihnen
vorbeifuhr und die Tür zur Intensivstation aufstieß, gerade noch
rechtzeitig, um zu sehen, wie Johannes Hurler sein junges Leben
aushauchte… Immer wieder lief die Szene wie ein Film vor ihm ab.
Die Krankenschwester, die sich über Johannes beugte und ihm das Laken
über den Kopf zog; der Arzt, der sich umwandte und ihn über seinen
Gesichtsschutz hinweg anstarrte, als wäre er ein Fremder, der
unangemeldet hereingeplatzt kam; und Olaf Hurler, der wie versteinert
dasaß, mit weit aufgerissenem Mund, als ob er gähnte. Swann hatte
blitzartig kehrtgemacht und war wie von Furien gehetzt hinausgerast,
vorbei an den beiden Frauen, unfähig, etwas zu sagen, ihnen ein Wort
des Trostes zu spenden. Und jetzt war er draußen auf dem Parkplatz, auf
dem Weg zu seinem Wagen. Seine Arbeit würde ihn betäuben, ihn–
wenigstens für eine Weile– vergessen machen. Da sah er Meike. Sie
kam auf ihn zu, ging neben ihm her. Sie hätte es eben gehört; es täte
ihr schrecklich leid. Er nickte. Plötzlich schien sein Rollstuhl
verrückt zu spielen: er bockte, fuhr im Zickzack, drehte sich im Kreis.




  »Was ist?« rief Meike erschrocken.




  »Ein
Krampf«, rief er. »In der Hand.« Seine Finger hatten sich um die
Armlehne mit der Steuereinheit gekrallt und drückten unkontrolliert auf
die Knöpfe. Er versuchte verzweifelt, seine Finger wieder unter
Kontrolle zu bekommen, aber sein ganzer Körper wurde jetzt von einem
Krampf geschüttelt. Der Rollstuhl bockte und sprang wie ein störrisches
Pony. »Hör auf!« schrie Meike. »Um Himmels willen, hör auf! Du kannst
nicht für alles Verantwortung übernehmen, was auf der Welt passiert!
Wofür hältst du dich eigentlich, für den lieben Gott?«




  »Das ist es doch nicht!« erwiderte er.




  »Doch,
das ist es!« schrie sie zurück. Er versuchte, sie anzuschauen, aber der
Stuhl brach erneut zur Seite aus. »Autounfall eins«, sagte sie.
»Autounfall zwei. Und beide Male kommt ein junger Mann ums Leben. Und
jedesmal redest du dir in deinem verdrehten Hirn ein, du wärst daran
schuld. Willst du dich jetzt jedesmal, wenn irgendwo ein Unfall
passiert, verrückt machen?«




  Endlich hatte er sich und den Stuhl wieder in der Gewalt. Er schaute sie an. »Mein Gott, bist du herzlos!«




  »Und
du?« stieß sie zornbebend hervor. »Du, du… ach, ich weiß auch
nicht, was du bist!« Sie wandte sich um und rannte weg. Sein Stuhl fing
wieder an zu bocken. Während er versuchte, ihn unter Kontrolle zu
bringen, murmelte er, den Tränen nahe: »Hilf mir, Meike. Hilf mir.«
Aber sie konnte ihn nicht mehr hören.




  Altenburg
hatte das Krankenhaus ebenfalls verlassen, kurz nach Swann. Auch er
wollte zurück an seine Arbeit. Es war das einzige, was er jetzt tun
konnte. Er hatte überlegt, ob es irgendeine Alternative dazu gab, aber
ihm war keine eingefallen. Olaf war nicht dazu zu bewegen, das
Krankenzimmer zu verlassen. Er saß wie ein Wikinger neben seinem toten
Sohn und lehnte standhaft alle Angebote, ihn mitzunehmen, ab. Altenburg
hatte sich von Marianne und Claudia verabschiedet und war dann zurück
zu seinem Büro gefahren. Als seine Sekretärin ihm mitteilte, Goncourt
versuche schon die ganze Zeit, ihn zu erreichen, sagte er nur: »Schön,
stellen Sie ihn durch.« Er kannte Goncourt lediglich vom
Hörensagen– und weil Gibbs für ihn arbeitete. Noch so ein
Geldsack. Noch so ein Waldegg. Als er den Hörer abnahm, meldete sich
Goncourt mit den Worten. »Goncourt. Können Sie heute nachmittag nach
Paris kommen?« Keine Vorrede, kein »Guten Tag, wir kennen uns nicht,
aber…« kein Small talk– nur diese acht Wörter: eine Frage,
die sich anhörte wie ein Befehl. In einer anderen Situation, und wenn
er in einer anderen Stimmung gewesen wäre, wer weiß, vielleicht hätte
er sogar ein Weilchen mitgespielt; aber nach all dem, was heute über
ihn hereingestürzt war, wollte er nicht.




  »Nein«, sagte er.




  »Warum nicht?«




  »Erstens, weil ich nicht Ihr dressiertes Hündchen bin, und zweitens, weil ich beschäftigt bin.«




  Ebensogut
hätte er auch ›ja‹ oder gar nichts sagen können. Goncourt ging
überhaupt nicht auf seine Worte ein, sondern sagte statt dessen: »Also
gut. Meine Privatmaschine wartet in Riem auf Sie. Sie können zum
Abendessen wieder zurück sein. Das heißt, falls Sie dann überhaupt noch
zurückwollen.«




  »Was soll das nun wieder heißen?« knurrte Altenburg. Er wußte nicht, ob er sich mehr ärgern oder mehr wundern sollte.




  »Warum kommen Sie nicht einfach und finden es heraus?«




  Ja,
warum eigentlich nicht, dachte Altenburg. Was konnte er dabei
verlieren? Ein Trip nach Paris brachte ihn vielleicht auf andere
Gedanken. Außerdem konnte er genausogut während des Fluges arbeiten.
Für das Problem, mit dem er sich herumschlug, brauchte er lediglich
seinen Kopf, keine Computer. Es war alles reine Theorie, und nachdenken
konnte er überall.




  »Also gut, ich komme.«




  Er
hatte kaum aufgelegt, als eine Stimme von der Tür seinen Namen rief.
Die Stimme gehörte einem Mann in Chauffeursuniform. Er sei ein Fahrer
von Monsieur Goncourt, stellte sich der Mann vor. Draußen stehe ein
Wagen, um ihn zum Flughafen zu bringen. Selbstverständlich würde er ihn
zuerst nach Hause fahren, damit er sich frischmachen und ein paar
Sachen für die Reise einpacken könne. Goncourt, dachte Altenburg, hat
zweifellos Stil.




  Zwei Stunden später landete Goncourts
Learjet in Paris. Eine Limousine von Goncourt brachte ihn zu dessen
Haus in der Avenue Marceau. An der Tür empfing ihn eine junge Frau und
führte ihn zu einem riesigen Büro im 14. Stock. Goncourt erhob sich aus
seinem Sessel, als er hereinkam, schüttelte ihm die Hand und sagte, er
freue sich, daß er gekommen sei. Altenburg schaute über Goncourts
Schulter zum Fenster, das einen perfekten Rahmen für den Eiffelturm
bot, und seine Phantasie schlug einen Purzelbaum: Man hatte fast den
Eindruck, als hätte Goncourt den Eiffelturm bauen lassen, um einen
schöneren Blick zu haben. Auf solche Gedanken konnte man kommen, wenn
man dem Mann gegenüberstand, der eigens für einen selbst seinen
Chauffeur und seinen Piloten nach München schickte.




  »Ich möchte, daß Sie mal einen Blick hier hineinwerfen«, sagte Goncourt und reichte Altenburg eine ledergebundene Mappe.




  Altenburg
schlug sie auf. Das erste, was ihm ins Auge stach, waren zwei Worte auf
der ersten Seite: sein Name. Er blätterte um und sah einen Frachtbrief;
er bezog sich auf die Versendung von Maschinenteilen an jemanden, von
dem er noch nie gehört hatte. Darunter prangte seine, Altenburgs
Unterschrift. Er runzelte die Stirn und blätterte weiter– und
traute seinen Augen nicht. Die Mappe war voll von Dokumenten, die ihn
auf das schwerste belasteten: Frachtbriefe, Warenbegleitscheine,
Bestellungen, Rechnungen… und alle mit seiner Unterschrift
abgezeichnet. Das Ganze hatte nur einen Fehler, etwas, das sie
übersehen hatten, das sie nicht wissen konnten. Sie hatten sich die
ganze Mühe umsonst gemacht. Er klappte die Mappe zu und gab sie
Goncourt zurück.




  »Meinen Glückwunsch, Monsieur Goncourt. Brillant gemacht, wirklich. Allerdings ist da ein kleiner Schönheitsfehler.«




  »Nämlich?«




  »Meine
Unterschrift. Jeder weiß, daß ich dazu einen ganz bestimmten Füllhalter
benutze. Er hinterläßt einen Schriftzug von einmaliger Struktur. So
ähnlich wie ein Fingerabdruck.«




  Goncourt zog eine
Schublade in seinem Schreibtisch auf, nahm ein zusammengerolltes Tuch
aus blauem Samt heraus, legte es auf die Tischplatte und schlug es auf.




  »Ach«, sagte Altenburg. »Da ist er also gelandet.«




  Er
hatte seinen Füller überall gesucht. Er erinnerte sich, wie Swann ihn
damit aufgezogen hatte. Schließlich hatte er sogar in seinen Computer
die Frage eingetippt: »Hast du ihn, du alter Knallkopf?« Und auf dem
Bildschirm war postwendend die Antwort erschienen: »Nein, du altes
Arschloch.«




  Damals hatte er es noch lustig gefunden.
Aber das hier war alles andere als lustig. Sein Gehirn begann
fieberhaft zu arbeiten. Er würde einen Anwalt brauchen; aber würde
irgend jemand ihm glauben? Er blinzelte erstaunt, als er sah, wie
Goncourt die Dokumente plötzlich aus der Mappe nahm, sie zerriß und in
den Papierkorb warf. Dann nahm er den Füller und reichte ihn ihm.
Altenburg starrte ihn verdutzt an.




  »Danke. Und jetzt? Wo ist der Haken?« fragte er.




  »Es gibt keinen.«




  »Eine
Intrige wie diese, so sorgfältig und clever aufgezogen, macht man nicht
zum Spaß. Warum plötzlich dieser Meinungsumschwung?«




  »Es war Waldeggs Idee, nicht meine.«




  »Waldegg
also«, sagte Altenburg und nickte grimmig. Giovanna hatte also doch
recht gehabt. Er dachte an den Abend im Hotel zurück, an ihre Hände,
wie sie sie auf seine gelegt hatte, die sanfte Wölbung ihrer Brüste. Er
glaubte fast, ihren Duft riechen zu können…




  »Und
ich kann nicht mit ansehen, daß ein erstklassiger Mann wie Sie durch
eine solche Intrige erledigt werden soll«, sagte Goncourt. »Vor allem,
wenn ich ihn brauchen kann.«




  »Mich brauchen? Für was?«




  Anstelle
einer Antwort ging Goncourt zu einer Seitentür und bedeutete ihm zu
folgen. Goncourt öffnete die Tür, und Altenburg schaute in einen
Aufzug. Er ging hinein, gefolgt von Goncourt. Goncourt schloß die Tür,
drückte auf einen Knopf, und der Aufzug fuhr mit leisem Summen abwärts.
Die Tür ging auf, und Altenburg blickte mit staunenden Augen in eine
Art Traumwelt. Der Raum war quadratisch und fensterlos; beleuchtet
wurde er von fluoreszierenden Leuchtstoffröhren. Altenburg trat aus dem
Lift mit den staunenden Augen eines kleinen Jungen, der zum ersten Mal
Disneyland betritt. Vor ihm, mitten in der Luft, schwebte ein Flugzeug,
links daneben ein Wolkenkratzer, rechts daneben ein Tanker–
Modelle, offenbar allesamt maßstabsgetreu nachgebildet, und alle ohne
erkennbare Stütze oder Halterung in der Luft schwebend. Und es gab noch
viele andere; der ganze Raum war voll davon. Altenburg, überwältigt,
drehte sich mit offenem Mund einmal im Kreis herum– und hielt vor
Schreck die Luft an, als Goncourt geradewegs durch das Flugzeug
hindurchspazierte, so als wäre es überhaupt nicht vorhanden.




  »Holographien«,
klärte Goncourt ihn auf. »Ein Auto, das von selbst fährt, weit besser,
als ein Mensch es je könnte. Ein Wolkenkratzer, der sich selbst
unterhält und verwaltet: Aufzüge, Reparaturen, Wartung, Sicherheit,
alles. Ein Schiff ohne Matrosen. Ein Flugzeug ohne Besatzung. Ein
Wort-Prozessor, der auf die menschliche Stimme reagiert. Eine
Müllbeseitigungsmaschine, die den Müll selbst einsammelt, wegschafft
und automatisch entsorgt. Lastwagen, die sich selbst be- und entladen,
ein Feuerwehr-Löschzug ohne Feuerwehrleute…« Er hielt inne, um
Luft zu holen, dann fuhr er fort, mit vor Begeisterung leuchtenden
Augen: »Ich will den Computer der fünften Generation. Künstliche
Intelligenz, kombiniert mit Robotertechnologie. Eine der
faszinierendsten Herausforderungen für die heutige Wissenschaft.« Er
sah Altenburg erwartungsvoll an, in der Hoffnung, daß seine
Begeisterung ansteckend wirkte.




  Altenburg betrachtete
in stiller Bewunderung das faszinierende Schauspiel. Dann nickte er.
»Es könnte funktionieren…« sagte er leise. Vorsichtig und
zurückhaltend wie immer, aber sichtlich beeindruckt. Goncourt nickte
ihm ermutigend zu. Dann ging er zu einer Kontrolltafel und drückte auf
einen Knopf. Die Rückwand des Raumes erwachte plötzlich zum Leben. Sie
bestand aus einem einzigen riesigen Bildschirm. Altenburg trat ein paar
Schritte auf sie zu. Als er durch den Wolkenkratzer ging, hob er
unwillkürlich den Arm, um ihn beiseite zu schieben, als wäre er ein
Vorhang. Jetzt hatte er freie Sicht. Er blieb stehen und starrte
fasziniert auf den Bildschirm. Ein Blinder, an dessen Brust ein
schwarzer Kasten befestigt war, ging durch einen Raum, dessen Fußboden
mit tiefen Löchern übersät war. Er ging um sie herum, als könne er
sehen wie ein normaler Mensch, einzig geleitet von der Maschine auf
seiner Brust. Die nächste Szene zeigte einen Mann, der mit künstlichen
Armen Klavier spielte, und danach war eine alte Freu zu sehen, die
mittels eines Gerätes, das aussah wie eine ganz normale Kohlenzange,
mit spielerischer Leichtigkeit einen schweren Sessel hochhob.




  Es
folgten noch weitere Szenen dieser Art, alle gleichermaßen verblüffend
und phantastisch. Altenburg schaute sie sich an, immer noch mit den
gleichen staunenden Kinderaugen. Der Film endete mit einer Aufnahme der
Erde, aufgenommen aus einem Raumfahrzeug. Blau und weiß hob sie sich
gegen den schwarzen Hintergrund des Alls ab.




  »Wir
können die Erde zu einem Paradies machen«, sagte Goncourt. »Und wir
können dazu den Piloten machen, der dieses Paradies fliegt.«




  »Träume«, sagte Altenburg.




  »Meine
Ingenieure beherrschen die Robotertechnologie. Wir sind darin allen
anderen Konkurrenten um zwei Jahre voraus. Aber für die Entwicklung der
Computer und für die Verbindung beider Technologien, für die
Realisierung dieser Träume, dafür brauche ich Sie. Darin liegt doch
Ihre besondere Fähigkeit, nicht wahr? Träume wahr werden zu
lassen…«




  Altenburg nickte. »Manche Träume, ja.«




  »Nun?«
Goncourt hatte seinen Arm ergriffen und schaute ihn eindringlich an, so
als wolle er ihm durch die schiere Intensität seines Blickes seinen
Willen aufzwingen.




  Altenburg starrte noch einen Moment
auf die schwebenden Modelle, dann zuckte er plötzlich zusammen, als
wäre er aus einem Traum erwacht. »Ich lasse niemals eine Aufgabe
unerledigt zurück«, sagte er. »Ich kann nicht für Sie arbeiten, bevor
ich nicht mein Raumprojekt abgeschlossen habe.«




  Goncourt
zog die Stirn kraus und starrte ihn verwundert an. »Das sagen Sie jetzt
noch, nachdem Sie wissen, was Waldegg mit Ihnen vorhatte?«




  »Wenn ich Pegasus ins All hochbringe, dann tue ich das nicht, um Waldegg einen Gefallen zu tun. Ich tue es für mich.«




  »Ich glaube nicht, daß Sie die finanziellen Mittel dafür erhalten werden.«




  Altenburg
zuckte lediglich mit den Achseln. Das war nicht die Reaktion, die
Goncourt sich erhofft hatte. »Mitunter triumphiert der menschliche
Erfindungsgeist, wo Geld versagt«, erwiderte Altenburg trocken. »So,
wie ich Sie inzwischen kennengelernt habe, bin ich sicher, daß Sie
wissen, wo das Problem liegt: bei den Dichtungen zwischen den
Brennstoffkammern.«




  »Das wird teuer«, sagte Goncourt.




  »Vielleicht. Vielleicht aber auch nicht. Sehen Sie, das ist so ein Punkt, an dem Wissenschaft zu einer aufregenden Sache wird.«




  Goncourt
verstärkte den Griff um seinen Arm. »Ich stehe unter Zeitdruck. In
knapp zwei Monaten muß ich dem Finanzausschuß mein Team präsentieren.«




  »Tut mir leid«, sagte Altenburg. »Nicht, bevor Pegasus im Weltraum ist.«




  Goncourt
wollte etwas erwidern, als plötzlich der Bildschirm zu flackern begann
und nur noch Schnee zeigte. Er fluchte leise. Altenburg zog seelenruhig
sein Taschenmesser hervor, hielt nach dem Schaltkasten Ausschau, fand
ihn, beugte sich über ihn, schraubte ihn auf, drehte an einem
Schräubchen– und das Bild war wieder da.




  Er erhob sich, nickte Goncourt zu und sagte: »Wiedersehen. Wir bleiben in Verbindung.«




  »Au revoir«, sagte Goncourt. »Da können Sie sich drauf verlassen.«




  Er
war noch nicht ganz zur Tür hinaus, als Chantal hereinkam. Goncourt
starrte noch immer auf den Bildschirm. »Ich muß diesen Mann haben«,
murmelte er. Er drehte sich um und schaute sie an. »Haben Sie das
gehört? Haben Sie sich diesen Mann angehört?«




  Chantal
lächelte und legte eine Mikrokassette auf seinen Schreibtisch. »Ja«,
sagte sie. »Sie können sich ihn noch einmal anhören, wenn Sie wollen.«




  Goncourt
lächelte zurück. Doch dann verdüsterte sich seine Miene sofort wieder.
»Ich biete ihm die Welt an, und er…« Er war so enttäuscht und
frustriert, daß es ihm die Sprache verschlagen hatte. »Es kann sechs
Monate dauern, bis er für mich frei ist. Aber ich habe nur zwei.« Er
wandte den Blick wieder auf Chantal. Sein Ton hatte etwas Wildes,
beinahe Anklagendes, als er fragte: »Wieviel Waldegg-Kapital haben Sie
bis jetzt erwerben können?«




  »Drei Prozent.«




  »Das
ist nicht genug«, fuhr er sie in einem derart gereizten Ton an, daß sie
erschrocken einen Schritt zurückwich. »Kaufen Sie weiter. Ich brauche
einen Hebel. Und jetzt holen Sie mir Gibbs her!«




  Chantal
ging rasch hinaus. Zwei Minuten später klopfte es. Gibbs kam herein.
Goncourt führte ihn zum Fenster und zeigte ihm den Ausblick.




  »Wenn
jetzt die Stelle kommt, wo Sie sagen: ›All dies könnte Ihnen gehören‹«,
sagte Gibbs, »dann schlage ich vor, daß Sie aufhören, die Bibel zu
lesen.«




  »Jetzt hören Sie mir mal zu«, sagte Goncourt.
Aber Gibbs war nicht in der Stimmung zuzuhören. »Ja, es stimmt, daß ich
das Problem kenne, das Altenburg hat«, sagte er. »Ich sah es bereits
voraus, als ich noch bei EUREKA gearbeitet habe. Seither arbeite ich in meiner Freizeit daran. Aber es Altenburg geben?« Er schüttelte den Kopf. »Niemals.«




  »Sie
wissen, daß ich Sie feuern könnte«, sagte Goncourt. »Daß ich dafür
sorgen könnte, daß Sie in dieser Branche nie wieder ein Bein auf den
Boden kriegen würden.«




  Gibbs nickte. »Feuern, ja. Aber
mich fertigmachen, nein. Dazu bin ich zu gut. Abgesehen davon, ich
würde lieber über dem Dunstabzug einer Hotelküche schlafen, als einem
Mann zu helfen, der mein geistiges Eigentum gestohlen hat.«




  Goncourt
studierte ihn einen Moment lang. Dies war ein Mann ohne erkennbare
Achillesferse. Und er war zu verbittert, als daß man ihn hätte kaufen
können.




  »Sagen Sie, Monsieur Gibbs«, sagte er
schließlich. »Bringt der Gedanke, die Schlüsselfigur für ein großes
Unternehmen zu sein, nicht Ihr Adrenalin in Schwung?«




  Gibbs lächelte. »Ich ziehe das selbstquälerische Vergnügen der Rache vor.«




  »Aha. Was wollen Sie eigentlich?«




  »Altenburgs Darm als Saite in meinem Tennisschläger«, erwiderte er. Dann ging er hinaus.




  Kaum
war er draußen, klingelte das Telefon. »Ein Anruf von Giovanna Gräfin
Waldegg«, meldete Goncourts Sekretärin. Sie solle durchstellen, sagte
er, vor Neugier brennend. Sie sei in der Stadt, sagte sie. Sie sei mit
ihrem Mann rübergekommen. Sie könne sich am Abend für eine Stunde
freimachen. Ob sie sich irgendwo mit ihm treffen könne. Goncourt schlug
seine Wohnung vor. Sie erklärte sich einverstanden. Als er den Hörer
auflegte, schlug seine Phantasie Purzelbäume. Giovanna Waldegg, in
seiner Wohnung– abends. Oh, là, là.




  Sie
kam pünktlich, hielt ihm die Hand zum Kuß hin, und er bot ihr einen
Drink an. »Einen Whisky mit Eis«, sagte sie. Während Goncourt den Drink
einschenkte, beobachtete er aus dem Augenwinkel, wie sie sich auf dem
Sofa niederließ.




  »Ein unerwartetes Vergnügen«, sagte er, ließ ein paar Eisstückchen in das Glas fallen und reichte ihr den Drink.




  »Ich habe gehört, Sie wollen Thomas Altenburg gewinnen«, sagte sie.




  Goncourt
deutete auf ihr Glas. »Sehen Sie, Confessa, das Eis dort in Ihrem Glas
ist zweitausend Jahre alt. Aus Höhlen in der Dordogne. Das Knistern,
das Sie da hören, stammt von zweitausend Jahre alten Luftblasen, die
jetzt platzen.« Die Vorstellung machte ihn lächeln. »Und was glauben
Sie über Thomas Altenburg und mich zu wissen?«




  »Riccardo Petrinelli und ich haben zusammen im Sandkasten gespielt.«




  »Ah«.
Er nickte. »Die immerwährenden Bande der Kindheit. Dann dürfte Ihnen
wohl auch der Rest der Geschichte bekannt sein. Mein Zeitproblem;
Altenburgs Obsession, zuerst Pegasus ins All bringen zu müssen. Was Sie
wahrscheinlich aber nicht wissen, ist die Tatsache, daß es einen Mann
namens Gibbs gibt, der uns allen helfen könnte, es aber nicht will.«




  »Ich weiß über Gibbs Bescheid«, erwiderte Giovanna. »Ich war schon bei EUREKA, als diese Geschichte passierte.«




  Goncourt
musterte sie eingehend. Sie war eine Schönheit. Sie war elegant. Sie
war klug. Aber warum in aller Welt, fragte er sich, war sie hier?




  »Contessa«, sagte er. »Welches Interesse haben Sie an alldem?«




  Sie
schaute ihn an und zog eine Grimasse, einen Kleinmädchen-Schmollmund.
»Kommen Sie, Monsieur Goncourt; Ihre Quellen sind mindestens ebenso gut
wie meine. Sie wissen genau, daß Thomas Altenburg und ich…« Sie
hielt inne. »Sagen wir, ich würde ihm gerne helfen.«




  »Und wie?«




  »Zum Beispiel, indem ich versuchen könnte, die verfahrene Situation zwischen ihm und Gibbs zu bereinigen.«




  Ein unerwartetes Vergnügen, dachte er, und ein unerwarteter Bonus.




  »Interessant«, sagte er. »Und was könnte ich dazu beitragen?«




  »Ich brauche noch einige Details.«




  »Zum Beispiel?«




  »Sie könnten mir… natürlich nur zum Beispiel… den Zugriffscode zu den persönlichen Daten von Gibbs geben.«




  Concourt
nickte. »Das wäre möglich.« Sie wußte also etwas von der Fehde zwischen
den beiden Männern. Bettgeflüster, dachte er bei sich. Eine der
wirkungsvollsten Kommunikationsmethoden, die es gab.




  Claudia
Altenburg hatte seit achtzehn Stunden nicht mehr geschlafen. Die
Müdigkeit machte ihre Augenlider schwer, aber sie zwang sich, wach zu
bleiben. Der Doktor hatte gesagt, Körperkontakt sei wichtig; also hielt
sie unerschütterlich seine Hand. Auch sei es gut, wenn sie mit ihm
spräche, hatte er gesagt; also sprach sie mit ihm. Sie hatte ihren
Kassettenrecorder von zu Hause mitgebracht. Er spielte leise einen
alten Beatles-Song. Peter war ein großer Beatles-Fan. Vielleicht konnte
er sie jetzt hören, John, Paul, George und Ringo; vielleicht würden sie
helfen, ihn aus seiner Ohnmacht zu erwecken.




  An
seinem Hals war ein blauer Fleck– und sie wußte, daß er nicht von
dem Unfall herrührte. Sie wußte sehr wohl, wie ein Knutschfleck aussah.
Ich könnte jede Frau in Bayern haben; das war eines seiner
letzten Worte gewesen. Nun, offenbar hatte er die Probe aufs Exempel
gemacht. Sie fragte sich, wer das Mädchen wohl gewesen sein mochte, ob
es jemand war, den sie kannte. Aber es konnte nicht so wichtig gewesen
sein, denn sonst hätten jetzt möglicherweise zwei Frauen neben seinem
Bett gesessen und versucht, ihn aus der Bewußtlosigkeit zu wecken.




  Die
Kassette war abgelaufen. Sie drehte sie um und drückte wieder auf den
Startknopf. »Das ist eines deiner Lieblingsstücke, erinnerst du dich?«
sagte sie. »Weißt du noch, wie wir es draußen im Wald gespielt haben?
Oben am See? Im Sonnenschein? Und manchmal auch im flackernden Schein
des Lagerfeuers? Oder in der Hütte? Erinnerst du dich noch, wie die
Sonnenstrahlen durch die Bäume fielen und du alberne Sachen sagtest
wie, ich sähe aus wie eine Waldfee? Erinnerst du dich, Peter? Erinnerst
du dich?«




  Nichts. Er lag regungslos da, wie eine Mumie unter seinen Verbänden und Schläuchen. Das monotone piep piep piep des Oszilloskops war das einzige Lebenszeichen.




  Die Beatles liefen weiter: ›All you need is love.‹




  Olaf
Hurler hatte seine Sachen zusammengepackt. Es war nicht viel, nur ein
paar persönliche Dinge und einige Bücher. Jetzt gab es hier nichts mehr
für ihn. Er hatte sein Büro abgeschlossen und war auf dem Weg zum
Parkdeck, als Altenburg ihn fand und einen letzten Versuch machte, ihn
noch einmal umzustimmen.




  »Olaf, überleg es dir doch noch einmal«, sagte er. »Dieser Ort hier, das war doch dein Leben.«




  Hurler schüttelte den Kopf. »Ohne Johannes kommt es mir vor, als wäre es mein Sarg.«




  »Denk
an Johannes«, beschwor ihn Altenburg. »Denk daran, daß er bestimmt
gewollt hätte, daß du weitermachst. Es wäre bestimmt in seinem Sinn,
glaub mir.«




  »Das ist ja das Problem«, erwiderte Hurler. »Daß ich immer nur an ihn denke. Alles hier erinnert mich an ihn.«




  »In gewisser Weise ist er ja auch immer noch hier.«




  Aber
Hurler wollte davon nichts hören. Sein Schmerz war zu frisch und zu
tief, als daß er sich durch Worte, und waren sie noch so gut und
aufrichtig gemeint, hätte lindern lassen. »Versteh doch, es war alles
nur für ihn«, sagte er. »Nicht für uns Alte. Er hat nichts anderes
gewollt, seit er klein war. Der Weltraum. Er war geradezu versessen
darauf. Ich weiß noch, wie Lisbeth ihm seinen ersten Raumanzug genäht
hat, aus irgendeinem glänzenden Karnevalsstoff, den sie übrig hatte. Er
hat ihn noch immer… hatte, meine ich…« Er starrte
geistesabwesend vor sich hin.




  Altenburg unternahm einen
letzten Versuch: »Wenn du schon nicht an dich denken willst, dann denk
an mich«, sagte er, faßte Hurler beim Arm und drehte ihn so zu sich
herum, daß sie einander ins Gesicht schauten. »Olaf«, fuhr er in
eindringlichem, beschwörendem Ton fort, »wir sind von Anfang an
zusammengewesen, du und ich. Ohne dich ist es nicht mehr dasselbe. Du
bist ein Teil meines Lebens. Ist es fair, mich darunter leiden zu
lassen, daß du leidest?«




  Hurler wurde urplötzlich
wütend. »Du bist derjenige, der hier nicht fair ist!« stieß er hervor.
Doch dann verrauchte seine Wut ebenso rasch wieder, wie sie gekommen
war. Sein Freund versuchte doch nur, ihm zu helfen. »Bitte, mach es mir
nicht noch schwerer.«




  Altenburg versuchte es mit Humor. »Und bei wem soll ich meinen Frust abreagieren, wenn du nicht mehr da bist?«




  Ein
Lächeln huschte über Hurlers Gesicht. Doch im selben Moment fiel sein
Blick auf einen jungen Mann, der den Hof überquerte. Er war blond und
trug eine Astronautenmontur. Es hätte Johannes sein können. Sein
Lächeln verschwand schlagartig. Er schloß die Augen und murmelte:
»Thomas… Thomas…« Altenburg nahm seine Hand und hielt sie
einen Moment lang fest. Doch dann zog Hurler seine Hand weg und ging
mit gesenktem Kopf davon. Diesmal versuchte Altenburg nicht, ihn
zurückzuhalten. Alles, was zu sagen war, hatte er gesagt.
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  Graf
Waldegg war außer sich vor Wut. Der Auslöser war ein Satz in dem
Telefax, mit dem er vor dem Gesicht seiner Frau herumwedelte.




  »Diese
engstirnigen kleinen Beamten!« stieß er hervor, während er zum Fenster
ging und hinausblickte auf das Kontrollzentrum und die
dahinterliegenden Dächer Münchens. »Mein Antrag ist abgelehnt worden!
Sie verweigern mir die neunzig Millionen!«




  »Aber du
weißt doch nur zu gut, daß du sie am Ende doch bekommen wirst«,
versuchte Giovanna ihn zu beruhigen. »Kannst du dir das Geld nicht
anderswo besorgen, bis…«




  Er fuhr herum und
starrte sie wütend an. »Bis der große Doktor Altenburg eine Lösung
gefunden hat, die weniger kostet als neunzig Millionen?« Seine Stimme
war voller Hohn. »Du scheinst nicht zu begreifen– ich befinde
mich bereits jetzt am Rande des finanziellen Ruins. Zwei meiner Banken
stehen kurz vor dem Zusammenbruch. Wenn die Raumstation nicht bald oben
ist…« Er warf das Telefax wütend von sich. »…Gott weiß, was
dann wird.«




  Mit diesen Worten stapfte er zur Tür hinaus
und zum Aufzug. Als er Altenburgs Büro erreichte, war er auf
hundertachtzig. Ohne anzuklopfen, stieß er die Tür auf und stürmte
hinein. Altenburg blickte verwundert von seinem Schreibtisch auf. Ehe
er die Chance hatte, auch nur den Mund aufzumachen, polterte Waldegg
los: »Sie sind ein aufgeblasener, total überschätzter…« Doch im
letzten Moment bremste er sich, denn er wollte sich nicht die Blöße
geben, den Mann unflätig zu beschimpfen. »Ich habe Ihnen alles gegeben,
was Sie brauchten, um zu gewinnen, und Sie, was haben Sie mir gegeben?
Nichts!«




  »Ich habe Ihnen Magellan gegeben«, erwiderte Altenburg kühl. »Und Marco Polo. Und Palladio…«




  Das ließ Waldegg unbeeindruckt. »Ohne Pegasus«, schnaubte er, »ohne die Raumplattform, können Sie das alles genausogut da reinschmeißen.« Er zeigte auf Altenburgs Papierkorb.




  »Ich
habe das Problem identifiziert«, fuhr Altenburg in dem gleichen ruhigen
Ton fort. »Alles, was ich brauche, sind die nötigen Mittel.«




  »Es
wird keine Mittel geben«, sagte Waldegg. »Und wenn Sie es nicht
schaffen, das Problem auf eine andere, weniger kostspielige Weise zu
lösen, dann werde ich dafür sorgen, daß Ihre Karriere beendet ist.« Er
drehte sich um und verließ wütend das Zimmer.




  Altenburg
schaute ihm noch einen Moment nach, bevor er sich wieder seiner Arbeit
zuwandte. Wie einfach das Leben doch früher gewesen war, dachte er
wehmütig; damals wie heute hatte er nichts anderes gewollt, als sich in
Ruhe seiner Arbeit widmen zu können, aber mit den Jahren hatte er die
schmerzliche Erfahrung machen müssen, daß das ein frommer Wunschtraum
war. Die Probleme wissenschaftlichen Entdeckens waren keine einfachen
Lösungen, die man im Kopf ausknobelte und dann durch den Computer
jagte. Andere unwägbare Unbekannte lauerten überall. Sie alle hatten
etwas mit Gier und Macht und Ehrgeiz zu tun.




  Ein
Piepton aus seinem Computer ließ ihn hochfahren. Eine gelb blinkende
Zahl auf seinem Keyboard zeigte an, daß sein Kommunikationskanal
aktiviert war: jemand versuchte, mit ihm in Kontakt zu treten. Er
drückte auf eine Taste, und eine Botschaft erschien auf dem Bildschirm:
»Theorie eines neuen Konzepts des gyroskopischen Antriebs. Thomas
Altenburg. August 1985.«




  Altenburg runzelte die Stirn,
löschte die Zeilen und tippte zwei Worte: »Wer da?« Dann löschte er den
Bildschirm wieder und wartete. Die Antwort erschien postwendend: »Hier
ist Gibbs. Wann können wir uns treffen?«




  Altenburg
stieß einen kleinen Freudenschrei aus. Gibbs hatte die Wahrheit
herausgefunden! Endlich, nach so langer Zeit. Er beugte sich über sein
Keyboard und tippte: »So bald wie möglich, du alter Gauner.«




  Endlich– nach all dem Kummer und Frust der letzten Wochen und Monate– etwas Positives!




  Mittlerweile
kannte Altenburg den Flugplan zwischen Paris und München fast
auswendig. Während er in der Ankunftshalle wartete und registrierte,
daß AF 2367 gelandet war, fragte er sich immer wieder, wie Gibbs
herausgefunden haben konnte, daß sie beide an demselben Problem
gearbeitet hatten und daß er, Altenburg, ihm nichts gestohlen hatte.
Dann hörte er, wie jemand seinen Namen rief. Als er sich umdrehte, sah
er Gibbs im Laufschritt auf sich zukommen, eine Aktentasche und einen
kleinen Handkoffer unter dem Arm. Er hatte Gibbs noch nie laufen sehen.
Altenburg rannte ihm entgegen; sie trafen sich in der Mitte der Halle
und fielen sich um den Hals wie zwei Fußballer, die ein Tor feiern. Sie
drückten sich fast eine Minute, ohne sich um die neugierigen Blicke der
Leute zu scheren. Schließlich lösten sie sich voneinander und schauten
sich grinsend an.




  »Thomas«, sagte Gibbs, »ich weiß, ich habe einen großen Fehler gemacht. Eine unheimlich blöde Geschichte, wirklich.«




  Altenburg nickte. »Ich auch. Wir beide. Ich schäme mich meiner selbst.«




  »Nein, nein. Ich war derjenige, welcher. Daß ich auch nur denken konnte, du hättest…«




  »Ach, weißt du«, unterbrach ihn Altenburg, »wir Wissenschaftler leiden alle irgendwie an Verfolgungswahn.«




  Als
sie nebeneinander zum Taxistand gingen, sagte Gibbs kopfschüttelnd:
»Mein Gott, wenn ich daran denke, bei welch widerlicher Intrige ich da
um ein Haar mitgemacht hätte…«




  »Ich weiß alles über die Sache«, sagte Altenburg.




  »Ich weiß. Goncourt hat mir erzählt, daß er dich eingeweiht hat.«




  »Schwamm
drüber. Ich kann sehr wohl verstehen, was in dir vorgegangen sein muß,
nachdem du überzeugt warst, ich hätte dir so übel mitgespielt.«
Plötzlich kam ihm ein Gedanke. »Aber wird Waldegg nicht Verdacht
schöpfen, wenn du plötzlich hier aufkreuzt, um mir zu helfen?«




  »Mach dir in dem Punkt keine Sorgen«, sagte Gibbs. »Seine Frau selber war es nämlich, die mich aufgeklärt hat.«




  Altenburg
blieb stehen und starrte Gibbs verdutzt an. »Giovanna Waldegg…«
Er brauchte einen Moment, um diese Nachricht zu verdauen. »Aber ist sie
denn nicht mitbeteiligt an der Verschwörung gegen mich?«




  »Nein«, sagte Gibbs lächeln. »Waldegg hat ihr nie was davon gesagt. Er wollte, daß du auch in ihren Augen als Schwein dastehst.«




  Sie
hatten Glück und bekamen sofort ein Taxi. Altenburg hielt Gibbs die Tür
auf, wartete, bis er eingestiegen war, rutschte neben ihn auf den
Rücksitz, noch immer völlig perplex von dem, was er soeben erfahren
hatte. Gibbs kramte in seiner Aktentasche, zog ein Blatt Papier hervor
und reichte es Altenburg.




  »Das habe ich heute morgen bekommen«, sagte er. »Per Boten.«




  Es war ein Blatt Computerpapier. »Theory For a New Concept of Gyroskopisch Propulsion«, by Thomas Altenburg, August 1985,
las Altenburg: der eindeutige Beweis, daß er, Altenburg, als
erster– noch vor Gibbs– mit der Theorie an die
Öffentlichkeit gegangen war. Darunter standen die Worte ›viele Grüße‹
und Giovannas Unterschrift. Als er sie betrachtete, wurde ihm plötzlich
bewußt, daß er, obwohl er sie schon so lange kannte, noch nie ihre
Unterschrift gesehen hatte. Sie hatten sich nie geschrieben. Seltsam,
dachte er, irgendwie hätte ich mir ihre Unterschrift ganz anders
vorgestellt, weicher, leserlicher, nicht ein so wüstes Gekritzel. Er
hörte nur halb hin, als Gibbs ihm sagte, er habe sie sofort angerufen,
nachdem er den Brief erhalten hätte. Sie habe ihm gesagt, sie hätte die
ganze Nacht im Staatsarchiv in München herumgesucht, bis sie endlich
den Beweis gefunden hätte.




  Aber warum bloß, fragte sich
Altenburg. Warum machte sie sich solche Mühe, um ihm zu helfen? Er war
noch immer zu keinem Ergebnis gekommen, als sie das Zentrum erreichten.




  Die
ganze Abteilung marschierte auf, um Gibbs zu begrüßen. Waldegg hieß ihn
überschwenglich im Zentrum willkommen, wie einen verlorenen Sohn, der
ins Vaterhaus zurückgefunden hatte, und geleitete ihn in den
Konferenzraum. Swann zeigte ihm den hochgereckten Daumen, und Gibbs
zwinkerte gutgelaunt zurück.




  »So«, sagte Waldegg. »Jetzt haben wir ein Team.«




  Gibbs
zuckte mit den Achseln, und es wurde mucksmäuschenstill im Raum, als
erwarte jeder, daß er eine Rede hielte. Er schaute Altenburg an,
räusperte sich und begann: »Das Problem mit den Tankdichtungen hatte
ich schon früher vorausgesehen. Ich habe daran bereits gearbeitet, als
ich damals… hier ausschied. Seither habe ich ständig daran
weitergearbeitet. Ich hatte schon damals das Gefühl, daß man in nicht
allzu langer Zeit überall auf der Welt mit diesem Problem konfrontiert
sein würde.«




  »Warum haben wir Sie nur gehen lassen?« fragte Waldegg und provozierte damit ein paar verlegene Lacher.




  »Wär
'n guter Titel für 'nen Song«, bemerkte Swann trocken und handelte sich
dafür einen mißbilligenden Blick von Waldegg ein. Diese Deutschen,
dachte Swann, kein Sinn für Humor.




  »Also, wie gesagt,
ich habe seither ständig daran herumgebastelt«, fuhr Gibbs fort. »Und
ich bin zu einer ganz ähnlichen Lösung gekommen wie Thomas, nur, daß
meine sich bereits in einem sehr weit fortgeschrittenen
Entwicklungsstadium befindet. Goncourt hat sich einverstanden erklärt,
daß ich hier an dem Projekt mitarbeiten kann, bis die endgültige Lösung
gefunden ist. Und eins kann ich jetzt schon mit Sicherheit sagen: Wenn
wir mit vereinten Kräften an die Sache rangehen, dann wird es weder
sechs Monate dauern noch neunzig Millionen Dollar kosten.«




  Waldegg
strahlte über das ganze Gesicht und wollte schon zu einer Rede anheben,
als Swann dazwischenrief: »Wie lange wird es dauern, Gibbsy?«




  »Kit«,
sagte Gibbs, »ich kenne dich zu gut, um mich von dir festnageln zu
lassen, aber eins kann ich mit Sicherheit sagen: Bis morgen werden
wir's wohl nicht ganz schaffen.«




  Jetzt war Waldegg
nicht mehr zu bremsen. Er hob beide Arme, um Ruhe zu erbitten. Als das
Stimmengewirr verebbt war, verkündete er salbungsvoll: »Meine Damen,
meine Herren, ich darf an jene Stelle in der Bibel erinnern, wo
geschrieben steht, welcher Jubel über den reuigen Sünder
herrscht…«




  Gibbs warf ihm einen mürrischen Blick zu. »…um wieviel größer mag denn erst der Jubel über einen Heiligen sein?«




  Swann
wollte gerade eine seiner spitzen Bemerkungen loslassen, als von
draußen das unverwechselbare Knallen von Sektkorken zu hören war. Im
gleichen Moment gingen alle drei Türen auf; drei weißbefrackte Kellner
schoben Rolltische voller Champagnerflaschen und Sandwiches herein.
Durch die mittlere Tür folgten Meike und Giovanna. Beide waren
partymäßig herausstaffiert und riefen: »Jetzt wird gefeiert!«




  Der
Champagner wurde eingeschenkt, und die Versammlung der
wissenschaftlichen Abteilung fand sich unversehens zu einer Party
umfunktioniert. Gibbs war umringt von Leuten, die ihm die Hände
schütteln wollten. Schließlich rief er in gespielter Verzweiflung, er
könne nicht gleichzeitig trinken und Hände schütteln. Waldegg stand mit
strahlender Miene im Hintergrund und betrachtete die Szenerie mit
selbstzufriedenem Besitzerstolz, so als wären mit einem Schlag alle
Probleme aus der Welt geschafft.




  »Echt gut, der
Champagner«, sagte Mädler zu Altenburg, mußte sich aber umgehend von
Swann belehren lassen: »Mein lieber Junge, Sie würden doch nicht mal
den Unterschied zwischen Champagner und Raketentreibstoff
rausschmecken.«




  Und dann tauchte Giovanna vor Altenburg
auf. Sie legte die Hand auf seine Schulter, so daß er die sanfte
Wölbung ihrer Brust an seinem Arm spüren konnte. »Habe ich dir nicht
immer gesagt, daß du mich brauchst?« sagte sie leise. »Jetzt kannst du
dir deinen Herzenswunsch erfüllen. Du kannst deine Treibstofftanks
haben, du kannst deine Superrakete haben, du kannst dein
Raumfahrtprogramm haben, und…« Ihre Stimme sank zu einem
verlockenden Flüstern herab. »…du kannst mich haben.«




  Sie
drehten sich um und erhoben ihre Gläser. Alles rief: »Zum Wohl.« Bald
würden die Jüngeren anfangen zu kichern und albern werden. Keiner von
ihnen war ein großer Trinker. Der Champagner würde ihnen rasch zu Kopf
steigen. Ein Glück nur, daß Gibbs die Antworten hatte und sie nicht
mehr viel Zeit brauchten, bis das Programm abgeschlossen war. Denn für
den Rest des Tages würde wohl kaum jemand noch groß zum Arbeiten kommen.




  »Ich bin so froh, daß ich das für dich tun konnte«, sagte Giovanna, und fügte gleich darauf hinzu: »Wie geht es Marianne?«




  »Es
geht ihr gut.« Er mochte es nicht, seiner Exgeliebten Fragen zu seiner
Frau zu beantworten, während ihr Ehemann nur ein paar Schritte neben
ihnen stand. Auch wenn man noch so aufgeklärt tat– es gab Grenzen.




  »Ihr habt euch doch nicht etwa wieder versöhnt oder irgendwas ähnlich Spießiges?« fragte sie mit einem schelmischen Lächeln.




  »Nein.«




  »Dann
treffen wir uns um neun.« Und ehe er etwas erwidern konnte, war sie
entschwunden und gesellte sich zu Gibbs, um ihm zu sagen, wie sehr sie
sich freue, daß er wieder zurückgekehrt sei. Altenburg schaute auf die
Karte, die sie ihm unauffällig zugesteckt hatte: ein Hotel und eine
Zimmernummer. Sie spielte wieder Eva, bot ihm die verbotene Frucht an.




  Die
durchwachten Nächte hatten deutliche Spuren bei Claudia hinterlassen.
Sie hatte tiefe dunkle Ringe unter den Augen, und ihre Wangen sahen
eingefallen aus. Ihr Haar war fettig und ungepflegt. Sie hatte sich
nicht dazu durchringen können, es zu waschen, aus Angst, er könne
währenddessen vielleicht aus dem Koma erwachen. Sie wollte bei ihm
sein, wenn er die Augen aufschlug. Es war zu einer fixen Idee geworden.
Marianne und der Doktor standen hinter ihr und schauten zu, wie sie
seine Hand streichelte, während leise die Musik der Beatles aus dem
Kassettenrecorder drang. Sie hatten versucht, Claudia zu überreden,
wenigstens für eine Weile nach Hause zu gehen und sich auszuruhen,
waren damit jedoch auf taube Ohren gestoßen. Man hatte ein Bett für sie
im Krankenzimmer aufstellen lassen, damit sie in seiner Nähe schlafen
könne, aber sie weigerte sich standhaft zu schlafen, so als ob sie ihn
dadurch irgendwie hintergehen würde. Sie hatten alles versucht, hatten
wie mit Engelszungen auf sie eingeredet, aber sie war stur geblieben.
Genauso stur wie ihr Vater, dachte Marianne.




  »…und
dann gingen wir alle zusammen in die Disco«, redete sie unverzagt auf
den regungslos und mit geschlossenen Augen daliegenden Peter ein.
»…und Tonio riß sich das Hemd auf… erinnerst du dich?« Sie
hielt inne und drückte einen seiner Finger, so als wolle sie ihn durch
schiere Willenskraft zu einer Antwort bewegen. Aber nichts tat sich.
»…und der Rausschmeißer sagte, er dürfe nicht rein. Und dann gab
es diesen Streit und…« Plötzlich fuhr sie herum und blickte ihre
Mutter und den Arzt mit erregt funkelnden Augen an. Alle Müdigkeit
schien mit einem Schlag verflogen. »Er hat seinen Finger bewegt!« rief
Claudia mit vor Aufregung fast überkippender Stimme. »Habt ihr nicht
gesehen? Er hat sich bewegt! Mama!« Marianne trat zu ihr und beugte
sich über ihre Schulter. »Tu es noch mal, Peter… bitte!« rief
Claudia in beschwörendem Ton. »Bitte, bitte, beweg ihn noch einmal!
Wirklich, Mama, sein Finger hat sich bewegt! Ich hab's genau gesehen!
Schau mal!«




  Nichts. Claudia schüttelte verzweifelt den Kopf. »Aber er hat sich bewegt! Ich hab's genau gesehen! Ich schwöre es!«




  Marianne
strich ihr beruhigend über den Kopf. »Ich glaube dir ja, Liebling. Aber
du mußt dich jetzt wirklich ein Weilchen hinlegen. Du hast schon wieder
die ganze Nacht kein Auge zugetan. Ich löse dich jetzt ein Weilchen ab,
ja? Es wird schon alles gut werden.«




  Claudia nickte, drückte noch einmal seinen Finger und ließ sich dann willig von ihrer Mutter zum Bett führen.




  »Aber
er hat ihn bewegt, ganz bestimmt«, sagte sie, als Marianne behutsam die
Decke über sie zog. Dann schlief sie sofort ein. Marianne küßte sie,
wartete noch einen Moment, bis sie ruhig und gleichmäßig atmete, dann
wandte sie sich um und schaute den Doktor mit fragendem Blick an.




  »Es
hat leider nichts zu bedeuten, Frau Altenburg«, sagte der Arzt und
zuckte bedauernd mit den Achseln. »Ein autonomer Reflex, weiter nichts.«




  Sie stieß einen tiefen Seufzer aus. »War mein Mann… war Doktor Altenburg schon bei ihm?«




  »Er kommt jede Nacht. Immer erst sehr spät.«




  Altenburg
war pünktlich. Giovanna erwartete ihn schon und öffnete sofort auf sein
Klopfen. Sie zog ihn herein, küßte ihn auf den Hals. Dann hielt sie ihn
auf Armeslänge von sich und betrachtete ihn lächelnd. Sie war nur
leicht bekleidet; ein teures Parfüm, ein hauchzartes Seidenneglige,
sonst nichts. Ihr Haar war hochgebunden, aber er wußte, es bedurfte nur
einer einzigen raschen Handbewegung, und es würde weich auf ihre
Schultern fallen. So sah eine Frau aus, die ihren Liebhaber zum
Schäferstündchen empfing. Aber zuerst wollte sie loswerden, was sie
bewegte. Hastig, mit atemloser Stimme, erzählte sie ihm, wie sie sich
plötzlich an etwas erinnert habe, das er ihr einmal im Zusammenhang mit
Gibbs erzählt hätte; wie sie daraufhin zu Goncourt gegangen sei und ihn
um Rat gefragt habe. »Und als ich dann schließlich vor dem Computer
saß«, plapperte sie aufgeregt, »fand ich das alles unheimlich spannend,
und zum ersten Mal konnte ich so ein bißchen nachfühlen, wie das sein
muß, wenn man in der Forschung tätig ist. Schon die paar Stunden vor
dem Bildschirm. Und dann, auf einmal… ›Eureka‹!« rief sie und lachte. »Aber jetzt sag mir erst mal, was darf ich dir anbieten?«




  »Einen Kaffee.«




  »Einen
Kaffee?« Sie blinzelte überrascht. »Na schön, einen Kaffee also.« Sie
ging zur Kaffeemaschine, schaltete sie an, wartete schweigend, bis der
Kaffee durchgelaufen war; dann brachte sie ihm ein Tasse und setzte
sich mit hochgezogenen Beinen ihm gegenüber auf das Sofa.




  »Ist der Kaffee nach deinem Geschmack?« fragte sie in schnippischem Ton.




  »Wie
bitte? O ja, danke.« Es war Zeit, daß er es ihr sagte. Denk an Waldeggs
Worte, dachte er, das macht die Sache leichter für dich. Wir unterhalten uns über alle ihre Liebhaber. »Giovanna…« setzte er an.




  »Möchtest du vielleicht mehr?« fiel sie ihm ins Wort. »Soll ich dir eine Kanne machen?« Ihr Lächeln wirkte gekünstelt.




  »Nein, ist schon gut so. Danke.« Ein neuer Anlauf. »Giov…«




  »Oder möchtest du vielleicht etwas Zucker?«




  »Du weißt doch, ich nehme keinen Zucker.« Langsam wurde er wütend. »Giovanna, du machst es uns unnötig schwer.«




  »Eine Tasse Kaffee zu trinken ist doch wohl sehr leicht.«




  »Siehst du, genau das meine ich. Du mißverstehst mich mit Absicht.«




  »Vielleicht solltest du ein wenig langsamer sprechen«, erwiderte sie spöttisch.




  »Schau,
Giovanna«, nahm er entschlossen einen neuen Anlauf. »Ich kann dir nicht
genug für das danken, was du für mich getan hast. Du hast ein
gigantisches Projekt und meine berufliche Zukunft wieder auf das
richtige Gleis gebracht. Dafür werde ich immer in deiner Schuld stehen
und dir stets zu tiefstem Dank verpflichtet sein.«




  »Ist schon gut«, sagte sie und machte eine wegwerfende Geste.




  »Aber
wie ich dich kenne«, fuhr er fort, »genügt Dankbarkeit dir nicht.
Dankbarkeit von einem Mann, das ist für dich fast eine Beleidigung. Du
willst mehr. Du willst mich besitzen, mit Haut und Haaren.«




  »So
ist es doch immer zwischen zwei Menschen, die sich lieben.« Der Hohn
war aus ihrer Stimme verschwunden. Sie klang jetzt wieder ehrlich.




  »Genau
das ist der Punkt. Ich liebe dich nicht.« Endlich war es heraus. Sie
sank ins Sofa zurück und sah ihn an, als hätte er ihr eine Ohrfeige
versetzt. »Du bist eine der faszinierendsten Frauen, die mir je
begegnet sind«, fuhr er fort. »Aber ich liebe dich nicht. Ich begehre
dich nur.«




  »Du hast mich doch geliebt«, sagte sie. Ihr Ton war fast flehend.




  »Nein… ich glaube nicht.«




  »Die Liebe wird sich einstellen.«




  Er
schüttelte den Kopf. »Giovanna, du bist die Frau eines anderen Mannes,
und ich bin der Mann einer anderen Frau. Was reden wir hier überhaupt
groß herum? Die Sache ist im Grunde doch ganz einfach: Du willst mehr
von mir, als ich dir geben kann. Wir beide zusammen, das wäre eine
Katastrophe. Wir würden uns gegenseitig zerfleischen.«




  Er stand auf und blickte auf sie hinunter. »Leb wohl, Giovanna.« Er wandte sich um und ging hinaus.




  Es
war vollbracht. Während er nach Hause fuhr, fragte er sich, wie sie
sich jetzt fühlen mochte. Er behauptete nicht, Experte in weiblicher
Psychologie zu sein, aber er wußte doch, daß sie jetzt vor Wut bebte.
Sie hatte sich ihm angeboten und einen Korb bekommen. Und er wußte,
niemand ist wütender und gekränkter als eine Frau, die zurückgewiesen
worden ist. O ja, dachte er, sie wird verdammt wütend sein.




  Er
konnte nicht ahnen, wie unzureichend der Begriff ›wütend‹ den
Seelenzustand beschrieb, in dem Giovanna sich in diesem Moment befand.
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  Mit
dem Eintreffen von Gibbs und dem Wissen, daß das Problem gelöst war und
es nur mehr einiger abschließender Tests bedurfte, war mit der gesamten
Mannschaft des Kontrollzentrums eine spürbare Veränderung vor sich
gegangen. Alle bewegten sich plötzlich flotter, zielstrebiger. Die
Lethargie der vergangenen Wochen hatte einer neu erwachten Begeisterung
Platz gemacht. Sie waren nicht länger abhängig von den Launen von
Politikern und Finanzmagnaten. Die neuen Dichtungen waren in Pegasus
eingebaut; die Fracht, Hermes, war in Position gebracht, und der
Countdown hatte begonnen.




  In seinem Büro führte
Swann die letzten Checks durch. Er war glücklich. Alles lief wie am
Schnürchen, anders als seinerzeit bei Magellan I. Diesmal spürte er
kein eingebildetes Kribbeln in seiner linken großen Zehe. Sein
Bildschirm vor ihm zeigte ein einziges Gewimmel von Gleichungen. Er
warf einen Blick auf die linke untere Ecke. »Sehen Sie mal, da unten
auf C-beta; müßte das nicht eigentlich eine Primzahl sein?« fragte er
Mädler.




  »Nein«, erwiderte Mädler. »Ich denke, so, wie es ist, liegt es innerhalb des Toleranzbereichs.«




  Swann
tippte etwas in sein Keyboard ein und lächelte. »Ja, Sie haben recht.
Gut gemacht, Mann.« Mädler strahlte. Komplimente von Swann bekam man
nicht alle Tage.




  Die Tür ging auf, und Graf Waldegg steckte den Kopf herein. »Wie sieht's aus, Jungs?« fragte er. »Ich hoffe, gut.«




  Swanns Lächeln verflog. Er haßte es, bei der Arbeit gestört zu werden. »Läuft so«, antwortete er gereizt.




  »Prima.
Macht weiter so, Jungs.« Er verschwand wieder. Sie hörten seine
Schritte durch den Flur hallen, als er sich entfernte–
vermutlich, um irgend jemand anderen mit seiner Anwesenheit zu
beglücken.




  »Wie sieht's aus, Jungs?« äffte Swann ihn
nach. »Als wäre er ein verdammter Fußballtrainer.« Mädler kicherte und
erinnerte Swann an Hilary. Swann merkte sich im Geiste vor, ihn
anzurufen, sobald Pegasus gestartet war.




  Aus den
Augenwinkeln nahm er draußen eine Bewegung wahr. Er schaute hinunter
auf den Platz und sah Altenburg zu seinem Auto eilen. Er fragte sich,
was wohl so Wichtiges passiert sein mochte, daß Altenburg weniger als
zwanzig Stunden vor dem Start das Kontrollzentrum verließ; aber es ging
ihn nichts an, sagte er sich. Er würde auf jeden Fall über sein
Eurosignal erreichbar sein. Wenn er gebraucht werden sollte, würde er
in kürzester Frist wieder auf seinem Posten sein.




  Als
Altenburg die Tür zur Intensivstation aufstieß, spürte er sofort die
Erregung, die im Raum herrschte. Aber sein erster Gedanke galt Claudia,
die seiner Meinung nach elend aussah. Lange würde sie das nicht mehr
durchhalten. Sie sah bald älter aus als ihre Mutter. Wie gewöhnlich
lief ihr Kassettenrecorder, und er hörte sie aufgeregt rufen: »Da! Hast
du das gehört, Mama? Hast du das gehört? Er hat gesungen! Er kann mich
hören!«




  Die unverbesserliche Optimistin.
»Peter!« rief sie mit leiser, aber eindringlicher Stimme. »Ich bin's,
Claudia! Tu's noch mal, bitte!«




  Marianne stand mit dem
Rücken zur Tür, als Altenburg hereinkam. Sie wandte sich um, als er
fragte, was los sei, aber Claudia kam ihrer Mutter zuvor. »O Papa, er
hat gerade Laute von sich gegeben. Er hat gesungen!«




  Sie
hatte sich schon so oft zu früh gefreut. Altenburg schaute Marianne an.
Sie nickte. »Er hat bei einem Stück von den Beatles mitgesungen«, sagte
sie. »Zwar nur ganz kurz, aber immerhin. Kein Irrtum!«




  »Aber das ist ja… das ist ja großartig!« rief Altenburg erfreut aus.




  Claudia
hatte sich jetzt wieder der nach wie vor regungslos auf dem Bett
liegenden Gestalt zugewandt. »Peter, hör genau zu«, redete sie erneut
auf ihn ein. »Das Stück, das jetzt kommt, du erkennst es wieder!« Sie
spulte die Kassette vor, drückte auf die Play-Taste, und die
Anfangstakte von ›When I'm 64‹ waren zu hören. Von Peter kam keine
Reaktion, aber das schien Claudias Optimismus keinen Abbruch zu tun. Er
hatte gesungen. Er konnte sie hören. Er fand langsam wieder zurück.
Altenburg schaute ihr einen Moment zu, dann sagte er im Flüsterton zu
Marianne: »Wie ich höre, stehen die Panzer deines Anwalts schon in
meinem Vorgarten.« Sein Anwalt hatte ihn kurz zuvor angerufen; das war
der Grund, warum er sein Büro verlassen hatte.




  »Ja, es stimmt«, bestätigte Marianne. »Ich habe die Scheidung in die Wege geleitet.«




  »Glaubst du wirklich, daß dies der geeignete Zeitpunkt…« Er deutete mit einer Kopfbewegung auf Claudia.




  »Für Dinge, die weh tun, gibt es nie den richtigen Moment, Thomas.«




  »Da hast du recht.«




  Nach einem Moment nachdenklichen Schweigens sagte sie: »Morgen ist also der große Tag?«




  »Ja.«




  »Hals-
und Beinbruch, Thomas.« Dieselben Worte hatte sie gesagt, als er
seinerzeit seine Doktorarbeit eingereicht hatte. Und sie hatte sie
später, in kritischen Momenten seiner Karriere, noch oft wiederholt.
Jetzt klangen sie wie ein Lebewohl.




  Er
hatte wieder in dem Bett geschlafen, das er sich in sein Büro hatte
stellen lassen. Irgendwann in der Nacht war er einmal aufgewacht und
hatte im ersten Moment geglaubt, er sei bei sich zu Hause. Doch er
hatte sich schnell erinnert. Zu Hause, das gab es jetzt nicht mehr. Im
Moment war nur noch Marianne zu Hause. Er war in seinem Büro, Claudia
wachte an Peters Bett im Krankenhaus. Claudia… Er hatte von ihr
geträumt in dieser Nacht, von früheren, glücklicheren Tagen, als sie
noch ein Kind gewesen war. Sie waren zusammen Boot gefahren, auf dem
See, und die Arme hatten ihm weh getan vom Rudern. Beim Aufwachen hatte
er gemerkt, daß der Schmerz echt war. Er hatte unruhig und verdreht
geschlafen. Er hatte einen steifen Nacken. Nicht gerade die beste
Vorbereitung für einen Mann, der für einen Raketenstart verantwortlich
war. Aber der Tag verging schnell; es gab so vieles zu tun, so viele
Dinge, um die er sich kümmern mußte. Seine Checkliste sah wie ein
Einkaufszettel für den Supermarkt aus. Sie schien endlos lang zu sein;
aber diesmal war die Spannung, die wie stets vor einem Start über dem
großen Raum hing, von Hoffnung und Optimismus überlagert. Diesmal
hatten sie alles richtig gemacht.




  Gibbs saß auf
Hurlers Platz und leitete den Countdown. Durch die Trennscheibe konnte
Altenburg Swann und Mädler sehen. Er drückte auf die Taste seines
Intercoms, und Swanns Stimme quäkte aus dem Lautsprecher. »Alles okay;
alle Systeme klar.«




  »Sechs«, sagte Gibbs.




  »Fünf…«




  »Vier…«




  Schweiß stand auf Altenburgs Stirn. Sein Finger schwebte über dem Emergency-Knopf.




  »Zwei…«




  »Eins…«




  »ZÜNDUNG!«




  Langsam
hob der riesige Flugkörper von der Startrampe ab, eingehüllt in eine
gewaltige Wolke aus Abgasen. Kurze Zeit später wurden die SRBS
abgetrennt und fielen in perfekter Flugkurve herab. Exakt sieben
Minuten und einundzwanzig Sekunden nach dem Abheben erreichten Rakete
und Fracht die Umlaufbahn.




  Alles hatte perfekt geklappt.




  Nachdem
die Jubelrufe und das Händeschütteln vorüber waren, ging Altenburg mit
müden Schritten in sein Büro und ließ sich in den Sessel fallen. Gibbs
kam ihm nach. »Ich kenne das Gefühl«, sagte er zu Altenburg. »Ich sitze
dann jedesmal da und frage mich: Wofür das eigentlich alles?«




  Altenburg
nickte. Er wußte nur zu gut, was Gibbs meinte. Monatelang hatten sie
sich mit den wissenschaftlichen Problemen und den mathematischen
Problemen und schließlich auch noch mit den administrativen Problemen
herumgeschlagen; und nun, da sie alle gelöst waren, blieb eine große
Leere zurück– bis die nächste Herausforderung kommen würde.




  Das
Telefon klingelte. Altenburg nannte müde seinen Namen, dann nickte er
und sagte: »In Ordnung. Ich komme Montag.« Er legte auf, und es
klingelte erneut. Diesmal sagte er: »Also gut. Dann komme ich eben
sofort.«




  Er ließ sich Zeit für den Weg hinauf zu
Waldeggs Büro. Er unterdrückte ein Gähnen, als er anklopfte und von der
Sekretärin durch das Vorzimmer geführt wurde. Waldegg saß an seinem
Schreibtisch, die Fingerspitzen gegeneinandergepreßt, so daß seine
Hände eine Pyramide formten– einen kleinen spitzigen Turm aus
gebräunter Haut, der aus den weißen, von Brillanten gehaltenen
Manschetten ragte. Zu seiner Rechten stand Giovanna, eine Hand auf der
Hüfte, die andere auf der Schulter ihres Mannes. Als ob sie für ein
Porträt posierten, dachte Altenburg.




  »Nehmen Sie Platz«, sagte Waldegg.




  Müde,
wie er war, ließ Altenburg sich nicht zweimal bitten. Er schaffte es
gerade noch, die Hand vor den Mund zu halten, als ihn erneut ein Gähnen
überkam.




  »Meinen Glückwunsch«, sagte Waldegg. »Nun
haben Sie es endlich geschafft.« Ein häßliches Lächeln trat auf sein
Gesicht. »Leider werden Sie nicht mehr viel Zeit haben, Ihren Triumph
zu genießen.« Er öffnete eine Schublade und entnahm ihr eine rot
eingebundene Mappe. »Ich denke mir, das wird Sie vielleicht
interessieren.«




  Altenburg hatte diese Situation nur in allzu guter Erinnerung. Er nahm die Mappe und schlug sie auf. Ein kurzer Blick genügte.




  »Eine
Dokumentation des Betrugs und des Verrats, wie sie in ihrer
Ungeheuerlichkeit wohl einzigartig sind in unserer Zeit«, sagte Waldegg.




  »Fotokopien«, erwiderte Altenburg gelassen.




  »Natürlich.
Die Originale befinden sich in sicherer Obhut. Sie sind allesamt von
Ihnen unterzeichnet– mit Ihrem berühmten Füllhalter, dem mit dem
unnachahmlichen Schriftbild.«




  Altenburg zog den Füller
aus seiner Brusttasche. »Meinen Sie den hier?« fragte er mit
unschuldigem Lächeln. Waldeggs Kinnlade fiel herunter. Er wollte etwas
sagen, brachte aber keinen Laut heraus. Er japste nach Luft wie ein
Fisch auf dem Trockenen. Giovannas Hand glitt von seiner Schulter.




  »Goncourt
hat ihn mir zurückgegeben«, sagte Altenburg. »Gleichzeitig mit den
Originalen.« Er warf die Mappe Richtung Papierkorb. Er verfehlte ihn,
aber das war nicht weiter wichtig.




  »Goncourt?« japste Waldegg mit blödem Gesichtsausdruck.




  »Ich fange Montag bei ihm an.« Er stand auf und ging zur Tür. Kurz davor drehte er sich noch einmal um. »Gibbs übrigens auch.«




  Vielleicht
war es nur Einbildung, aber in dem Moment, als er die Tür hinter sich
zuzog, glaubte er, den Anflug eines Lächelns über Giovannas Gesicht
huschen zu sehen.
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  Riccardo Petrinelli nahm seinen Platz ein und blickte lächelnd in die Runde der acht Delegierten.




  Er
schaute auf seine Uhr, vergewisserte sich noch einmal, daß alle bequem
saßen, und eröffnete die Sitzung, indem er Kegel als den neuen Ersten
Vorsitzenden des Finanzausschusses begrüßte. Kegel bedankte sich und
sagte lächelnd: »Ich werde mein Bestes tun, um das Vertrauen, das Sie
in mich setzen, zu rechtfertigen, Signor Petrinelli.«




  Petrinelli
lächelte zurück. Dann nahm er die orangefarbene Mappe, die vor ihm auf
dem Tisch lag, warf einen Blick auf den Deckel, räusperte sich und
sagte: »Herr Vorsitzender, das holländische Forschungsteam für
Supraleiter hat einen Antrag auf weitere sechzehn Millionen gestellt.«




  Montacute
nickte, nahm einen Stoß Papiere vom Tisch und wedelte damit wie mit
einem Fächer vor seinem Gesicht herum. »Die britische NPL beantragt weitere zwölf Millionen für ihre weitere Forschung in der Nanotechnik.« Er klatschte den Stoß auf den Tisch.




  Jetzt
meldete sich Lensing zu Wort. »Und Goncourt will hundert Millionen, um
sein Entwicklungsprogramm für Computer der fünften Generation zu
starten.«




  Kegel blickte in die Runde wie ein
Auktionator, der auf Gebote wartet, dann sagte er: »Meine Damen und
Herren, wir alle spüren seit geraumer Zeit, daß sich bei unseren
jeweiligen Finanzministern ein gewisser Stimmungswandel vollzieht.«




  »Da stimme ich Ihnen zu«, sagte Montacute. »Nichts direkt Greifbares, aber es ist deutlich spürbar.«




  »Die
Gründe dafür herauszufinden ist äußerst schwierig«, fuhr Kegel fort,
»und bisher halten sich die restriktiven Maßnahmen ja auch noch in
Grenzen. Gleichwohl bin ich der Ansicht, wir wären klug beraten, unsere
Ausgaben selbst einzuschränken, bevor wir von den Finanzministern dazu
gezwungen werden. Ich meine daher, es wäre politisch klüger, wenn wir
unsere Mittel auf ein Projekt konzentrieren, statt weiter nach dem
Gießkannenprinzip vorzugehen.«




  Petrinelli schnippte mit den Fingern, woraufhin ein Helfer vortrat und Mappen an die Delegierten verteilte.




  »Herr
Vorsitzender«, begann Petrinelli, als alle versorgt waren, »ich habe in
den vergangenen Tagen durch den Unterausschuß ein Papier vorbereiten
lassen, das uns über den jeweiligen Stellenwert der in Frage kommenden
Projekte Aufschluß gibt.« Ein Rascheln ging um den Tisch, als jeder
seine Mappe öffnete. »Wie Sie daraus ersehen können«, fuhr Petrinelli
fort, »favorisieren diese Vorschläge den Goncourt-Konzern,
vorausgesetzt, es gelingt ihm, ein Forschungsteam zusammenzustellen,
das für EUREKA ein so hohes finanzielles Engagement gerechtfertigt erscheinen läßt.«




  Für
einen kurzen Augenblick glaubte er den Ausdruck von Enttäuschung im
Gesicht des einen oder anderen Delegierten aufblitzen zu sehen–
doch wurde dieser rasch wieder unterdrückt. Keiner der Delegierten
wollte den Eindruck erwecken, daß er sein jeweiliges Land bevorzugte.
Dies war nicht der Ort für nationalistische Gefühle. Dies war EUREKA.
Hier ging es um europäische Zusammenarbeit, hier hatten die Interessen
des Ganzen Vorrang vor den Sonderinteressen der einzelnen Staaten. Wenn
der Unterausschuß Concourt empfahl, dann profitierte davon nicht
vorrangig Frankreich, sondern das ganze Europa. Zumindest in der
Theorie.




  Acht Köpfe nickten zustimmend, während sie den
Bericht lasen. Petrinelli dachte an jene Begegnung mit Goncourt vor
zwei Monaten zurück, als dieser ihn gedrängt hatte, sich für ihn und
sein Projekt stark zu machen, und ihn über Altenburg und Waldegg
befragt hatte. Hinter seinem überheblichen Auftreten und gespielter
Lässigkeit hatte Petrinelli deutlich die Sorgen gespürt, die der große
Industrielle sich gemacht hatte, aber irgendwie hatte er das Problem
schließlich zu seinen Gunsten gelöst. Er hatte sich der Dienste Thomas
Altenburgs versichert. Wenn er die anderen ebenfalls für sich gewinnen
konnte, dann würde er ein wirklich starkes Team hinter sich haben.
Während er dem Gemurmel der Delegierten lauschte, fragte er sich, wie
Leo Graf Waldegg sich jetzt wohl fühlen mochte.




  Das
Schloß am Starnberger See entsprach perfekt Waldeggs Bedürfnissen. Zum
einen war es herrlich ruhig gelegen, zum anderen waren es von hier bis
zum Kontrollzentrum nur drei Hubschrauberminuten. Normalerweise spürte
er hier, wenn er mit den Hunden seinen Spaziergang machte, wie die
Spannung regelrecht von ihm abfiel– normalerweise, aber nicht
heute. Heute brodelte es in ihm, fühlte sich sein Magen an wie ein
Betonklotz. Er blaffte die Hunde an. Er trat wütend nach Blumen. Als er
in die Einfahrt einbog und den Mercedes sah, nickte er in grimmiger
Befriedigung. Giovanna war also seinem Ruf gefolgt und war gekommen,
immer noch die gehorsame Ehefrau, obwohl sie jetzt ihre eigene Wohnung
hatte und sie das Bett schon lange nicht mehr miteinander teilten.




  Er
stieß die Tür auf und folgte den Hunden ins Haus. Eric, der Butler, der
ihn schon von weitem hatte kommen sehen, packte die Hunde beim Halsband
und fragte ihn, ob er irgendeinen Wunsch habe.




  Waldegg schüttelte den Kopf. »Meine Frau?« fragte er.




  »Sie wartet im Salon.«




  »Seit wann?«




  »Seit einer halben Stunde.«




  Als
er durch die Eingangshalle ging, nickte er erneut zufrieden. Eine halbe
Stunde. Sie haßte es, wenn man sie warten ließ. Sie würde gereizt sein.
Gut so. Ihr Ärger gegen seine Wut. Kein Vergleich.




  Sie
saß rauchend auf dem Sofa und hielt ihm lächelnd die Hand zum Kuß hin,
als wäre sie eine alte Freundin von ihm. Er nahm ihre Hand und küßte
sie. Ihre Finger strichen wie zufällig über sein Kinn. Sie konnte es
einfach nicht lassen. Das Flirten lag ihr im Blut.




  »Entschuldige,
daß ich dich so lange habe warten lassen«, sagte er, wobei er seine Wut
eisern unter Kontrolle hielt. »Danke, daß du gekommen bist.«




  Sie zuckte mit den Achseln, lehnte den angebotenen Drink ab und wartete.




  »Und? Irgendwas Interessantes zu berichten?« fragte er betont aufgeräumt. »Irgendwas Neues in der letzten Zeit?«




  »Ach, weißt du…«




  »Wie
zum Beispiel deine christliche Tat, alte Feinde wieder miteinander zu
versöhnen?« Er lächelte, als er ihren irritierten Blick sah. »Meine
Teure, du hast wirklich ein Herz aus Gold.«




  »Ich weiß wirklich nicht, wovon du redest«, erwiderte sie mit dem Standardspruch des in die Enge Getriebenen.




  »Ich
habe herausbekommen, daß du es warst, die Altenburg und Gibbs
miteinander versöhnt hat.« Vorbei mit dem Small talk, mit dem galanten
Getue. Seine Wut hatte wieder die Überhand gewonnen. Aber sie zuckte
lediglich mit den Achseln.




  »Ich habe es nur getan,
damit Altenburg deine Raumplattform endlich hochschießen konnte«,
erwiderte sie. Ihr gekränkter Ton machte ihn noch wütender.




  »Beleidige
nicht meine Intelligenz«, sagte er mit mühsam beherrschter Stimme. »Du
hast es nicht für mich, sondern für Altenburg getan, um ihm die Chance
zu geben, bei mir auszusteigen und zu Goncourt zu gehen.«




  Sie
ließ sich nicht einschüchtern. »Das ist eine der Folgen, gewiß; aber du
hast schließlich bekommen, was du wolltest. Ich verstehe nicht…«




  »Du
hast es für Altenburg getan«, beharrte er. »Nicht für mich!« Jede Silbe
war jetzt ein einziger Vorwurf. »Daß für mich auch etwas dabei
herausgesprungen ist, ist ein reines Nebenprodukt, sonst nichts.«




  »Aber reicht dir das denn nicht?«




  »Nein,
das reicht mir nicht.« Er hielt inne, kam einen Schritt näher auf sie
zu. In seinen Augen war jetzt ein fast irres Flackern, aber sie hielt
seinem Blick stand. »Soll ich dir sagen, warum?« In seinen Mundwinkeln
bildeten sich kleine Speichelbläschen. Sie lächelte. Niemand wirkt
einschüchternd mit Speichel in den Mundwinkeln. Es war wie mit der
alten Geschichte vom Verführer, der Spinat zwischen den Zähnen hat.




  »Ja, ich höre.«




  »Weil du es auch getan hättest, wenn deine Hilfe für Altenburg meinen Untergang bedeutet hätte.«




  Das
war wahr. Und so plötzlich mit der Wahrheit konfrontiert, wußte sie
nichts zu erwidern. Er starrte sie schweigend an, wissend, daß es jetzt
keine Hoffnung mehr für sie beide gab.




  »Ich habe immer
akzeptiert, daß du mich nicht so geliebt hast wie ich dich«, fuhr er
schließlich fort. Seine Wut war mit einem Schlag tiefer Bitterkeit und
Enttäuschung gewichen. »Aber daß du mich so gemein attackieren
würdest…« Er schüttelte den Kopf. »So niederträchtig und
hinterhältig…«




  Giovanna erhob sich rasch vom
Sofa. Ihr war wohler, wenn er wütend war. Dieses quälende Selbstmitleid
machte sie wütend. Jetzt war es an ihr, zum Angriff überzugehen.




  »Und
du?« zischte sie. »Du Eisblock! Wie hast du mich denn behandelt? Wie
deine Frau?« Sie hielt inne, wartete, daß er etwas erwiderte. Er
öffnete den Mund, brachte aber nichts heraus. Nun, da seine Wut
verraucht war, konnte er sie nur noch dumm anglotzen wie ein Fisch, der
am Angelhaken zappelt. »Wie ein gleichberechtigtes Wesen?« fuhr sie
fort. Sie hielt erneut inne und schüttelte den Kopf. »Nein. Du hast
mich behandelt wie einen Besitz, einen Lieblingshund, ein Pferd…«
Sie schaute sich um, suchte nach einem treffenden Vergleich– und
fand ihn. Er hing über dem Kamin. Sie ging hinüber und zeigte mit dem
Finger darauf. »Wie ein kostbares Gemälde.« Wieder hielt sie inne, um
ihm die Möglichkeit zu geben, etwas zu erwidern, doch er blieb stumm.
»Aber ich bin kein Gegenstand«, fuhr sie fort. »Ich bin ich. Giovanna!«
Auf dem Kaminsims standen eine Vase und eine Reihe kostbarer Figuren
aus Meißener Porzellan. Mit einer wütenden Bewegung fegte sie als
erstes die Vase herunter.




  »Eine Frau!« schrie sie und
klopfte dabei mit einem Finger gegen ihre Brust. Mit der anderen Hand
packte sie eine der Figuren, eine Schäferin, und schmetterte sie mit
aller Kraft auf die gekachelte Kamineinfassung.




  »Ein menschliches Wesen!« Die nächste Figur landete krachend an der Wand.




  »Mit Gefühlen!« Ein weit ausholender Schwenk mit dem Arm fegte die restlichen Figuren vom Kaminsims.




  Und
so urplötzlich, wie der Sturm losgebrochen war, flaute er auch wieder
ab. Waldegg stand regungslos da. Wie eine Statue. Giovanna ging langsam
zur Tür. Kurz davor blieb sie stehen und wandte sich noch einmal um.
»Wir sind am Ende, Leo, du und ich«, sagte sie mit ruhiger, fester
Stimme. »Meinst du nicht auch?«




  Er nickte kaum merklich.




  Sie
wandte sich um, öffnete die Tür und verharrte nachdenklich noch einen
Moment. Es waren häufig die Frauen, dachte sie, die den letzten,
entscheidenden Schritt machten, den endgültigen, längst überfälligen
Bruch vollzogen. Es waren häufig die Frauen, die die Stärkeren waren.
Nun, da ihr Zorn verraucht war, bereute sie die harten Worte, die sie
gebraucht hatte. »Tut mir leid, was ich dir da gerade an den Kopf
geworfen habe«, sagte sie leise. »Ich habe viel von dir gelernt. Unter
anderem, wie man mit Geld umgeht. Du hast mir gezeigt, wie man eine
reiche Frau wird. Ich glaube, dieses Wissen werde ich jetzt brauchen,
wenn ich mich auf meine eigenen Füße stelle.«




  Er lächelte. »Paß nur auf, daß du dabei nicht stolperst und hinfällst.«




  Sie erwiderte sein Lächeln. »Ich bin sicher, du würdest mich auffangen.«




  Sie
kann das Flirten nicht einmal jetzt lassen, dachte er. Wahrscheinlich
würde sie noch auf dem Sterbebett mit dem Priester flirten.




  »Sei dir da nicht so sicher«, erwiderte er.




  Er begleitete sie zu ihrem Wagen. Als sie den Zündschlüssel herumdrehte, fragte er sie, was sie nun machen werde.




  »Ich kehre in meinen alten Beruf zurück. Journalistin. Das kann ich, das habe ich gelernt.«




  Journalistin. Das erinnerte ihn an jemanden…




  Der
Motor des Hubschraubers war noch warm. Fünfzehn Minuten später saß
Waldegg bereits wieder an seinem Schreibtisch und ließ sich die
Zeitungsausschnitte bringen. Von der Titelseite des London Sunday Times Magazine sprang
ihm das lächelnde Gesicht von Robert Goncourt entgegen. Er starrte
grimmig zurück und blaffte den Namen von Meike Beck in sein
Sprechgerät. Einen Augenblick später kam sie herein, begleitet von
seiner Sekretärin. »Guten Tag, Graf Waldegg«, begrüßte sie ihn
lächelnd. Waldegg ignorierte sie. Er wartete, bis seine Sekretärin den
Raum verlassen hatte, dann lehnte er sich zurück und wischte mit den
Fingern über Goncourts Konterfei.




  »Wir haben Sie
eingestellt, damit Sie den Waldegg-Konzern propagieren«, sagte er.
»Aber alles, was ich sehe, ist Goncourt. Immer wieder Goncourt.«




  Meike
trat an seinen Schreibtisch, immer noch lächelnd, warf einen Blick auf
die Zeitungsausschnitte und nickte. »Ich habe den Medien nur die
Wahrheit gesagt: daß Goncourt uns Gibbs ausgeliehen hat, damit dieser
uns hilft, unsere Probleme zu lösen. Wenn ich das nicht getan hätte,
wären die doch von selber draufgekommen und hätten uns in die Pfanne
gehauen.«




  Waldegg schüttelte den Kopf. »Sie mit Ihren
berühmten Fachkenntnissen hätten aber doch in der Lage sein müssen, mit
diesen Medienleuten anders umzugehen, oder?«




  »Es hat fatale Folgen, wenn man sie anlügt.«




  Waldegg
nahm die Mappe mit den Ausschnitten und breitete sie vor ihr aus.
»Diese Horrorstory von den defekten Tankdichtungen, wem haben Sie die
als erstem gegeben?« wollte er wissen.




  »Meiner alten Agentur, Infopress…«




  Waldegg klappte die Mappe zu und starrte sie an.




  »Das
war die Bedingung, unter der sie mich für den Job bei Ihnen
freigestellt hat«, verteidigte sie sich. »Daß sie die Informationen als
erste kriegt.«




  Waldegg sprang auf, weiß vor Wut. »Sie sind also zu mir gekommen, um mich auszuspionieren!« rief er mit bebender Stimme.




  Meike
schüttelte den Kopf. »Leben Sie wohl, Graf Waldegg.« Sie machte auf dem
Absatz kehrt und ging mit erhobenem Kopf aus einem Büro, bevor er sie
weiter beschimpfen, verdächtigen und kaltlächelnd abservieren konnte.




  Waldegg
starrte ihr hinterher. Frauen, dachte er, ein Greuel. Journalisten
waren ein Greuel. Und Journalistinnen waren noch schlimmer, eine
Kombination, die der Teufel erfunden hatte.




  Sein
Sprechgerät summte. Seine Mitarbeiter seien jetzt vollzählig im
Konferenzraum versammelt, erinnerte ihn seine Sekretärin. Er schaute
auf das Foto an der Wand, ein Gruppenbild des wissenschaftlichen
Personals: Altenburg, Swann, Gibbs, Lapra. Altenburg war bereits
gegangen. Die anderen hatten ihre Kündigungen eingereicht. Deserteure,
alle miteinander, dachte Waldegg grimmig. Er ging ins Badezimmer, um
sich im Spiegel zu mustern. Ein müdes, erschöpftes Gesicht blickte ihm
entgegen. Er öffnete das Wandschränkchen, träufelte sich Tropfen in die
Augen, massierte sich eine Fingerspitze Creme ins Gesicht und kämmte
sich. Er kam sich vor wie ein Schauspieler, der sich für seinen
Auftritt zurechtmacht, und als er das Badezimmer verließ und sich zum
Konferenzraum begab, wurde ihm klar, daß er einen oscarreifen Auftritt
hinlegen mußte.




  Sein Lächeln schien ihm ins Gesicht
gemeißelt, als er die Tür zum Konferenzraum aufstieß und durch die
Menge zum Podium schritt. Er schüttelte Hände, klopfte Schultern,
beugte sich zu Swann hinunter und fragte ihn, wie es ihm ginge, zwang
sich, sein Lächeln beizubehalten, als Swann »Geht so« knurrte; als er
auf das Podium stieg und sich ihnen zuwandte, drängte sich ihm ein Bild
auf. Er zwang sich, es rasch wieder aus seinen Gedanken zu
verscheuchen: das Bild einer Herde von Schafen, die teilnahmslos zu ihm
aufblickten. Und noch während er sie begrüßte, dachte er an Altenburg
und den Stapel von Kündigungsschreiben… alle diese Schafe, die
ihrem Hirten folgten, so daß er, Leo Graf Waldegg, dazu gezwungen war,
sich vor ihnen zu erniedrigen, vor ihnen zu Kreuze zu kriechen.




  »Vielleicht«,
begann er, »ist es nicht immer einfach, für einen Mann wie mich zu
arbeiten.« Die Worte kamen stockend über seine Lippen. Sich zu
entschuldigen war ihm von Grund auf wesensfremd. Wie hatte John Wayne
einmal in einem Western gesagt? Entschuldige dich niemals; das ist ein Zeichen von Schwäche.
Aber er hatte keine andere Wahl. Diese Schafe, die da vor ihm standen,
waren die besten wissenschaftlichen Hirne, die zur Verfügung standen.
Er konnte nicht zulassen, daß sie ihn im Stich ließen. Er schluckte
schwer, räusperte sich und fuhr fort: »Aber ich respektiere Leistung,
und Sie alle haben wahrlich Großes geleistet und können mit Fug und
Recht stolz auf sich sein. Die europäische Raumfahrt, meine Damen und
Herren, hat einen gewaltigen Sprung nach vorne getan. Mit der Plattform
Pegasus haben wir uns ein Sprungbrett geschaffen, von dem aus wir den
Sprung in neue, bisher unvorstellbare Bereiche wagen können. Wir können
Gebäude errichten, die bis dato undenkbar waren. Wir können in Reiche
der Schöpfung vorstoßen, die die Phantasie der Menschen über
Jahrhunderte hinweg beflügelt und inspiriert haben. Wir können, um
einmal ein altes, aber hier durchaus angemessenes Bild zu gebrauchen,
nach den Sternen greifen.« Er hielt inne und ließ seinen Blick über die
Gesichter der Anwesenden schweifen. Schafe. Seine Worte sollten sie
begeistern, inspirieren. Es waren poetische Worte, Worte, die an die
Phantasie appellierten, an die Gefühle. Aber das einzige, was diese
Leute im Kopf hatten, waren ihre verdammten Gleichungen, ihre
mathematischen und physikalischen Formeln. Ihre Hirne waren schon
selbst die reinsten Computer; eingleisige Fachidioten, alle
miteinander. In ihrem Schädel war kein Platz für Phantasie, für Poesie.
Er änderte die Taktik. »Ob Sie mich mögen oder nicht, ist unwichtig.
Bleiben Sie bei mir. Überlassen wir die Früchte unserer Arbeit nicht
den anderen. Werfen wir jetzt nicht all das weg, was wir erreicht
haben. Gemeinsam können wir es schaffen, Europa dorthin zu bringen, wo
es hingehört: in die vorderste Reihe auf dem Marsch durchs Universum.«




  Er
hielt erneut inne. Er konnte sehen, wie Swann Mädler etwas zumurmelte,
zweifellos wieder einen seiner frechen, unverschämten Kommentare–
ein typischer Engländer, dieser Kerl, respektlos und vorlaut bis zum
Gehtnichtmehr. Nun gab es nichts mehr zu sagen, nur noch das
Nächstliegende. Er bemühte sich, locker und gelassen zu klingen, als er
es sagte. Gebettelt hatte er genug.




  »Wenn der eine oder
andere von Ihnen es sich noch einmal überlegen will, ich bin für den
Rest des Tages in meinem Büro zu finden.«




  Er verließ
das Podium und ging schweigend an ihnen vorbei zur Tür. Niemand
applaudierte. Niemand zeigte überhaupt irgendeine Reaktion. Für diesen
Auftritt würde es nicht einmal eine Oscar-Nominierung geben.




  Als
Swann zurück zu seinem Büro fuhr, konnte er sich eine gewisse
widerstrebende Bewunderung für Waldegg nicht verkneifen. Es mußte ihn
einiges an Mut und Überwindung gekostet haben, sich da oben
hinzustellen, seinen Stolz hinunterzuschlucken und quasi als
Bittsteller aufzutreten. Swann hatte seine Entscheidung in dem Moment
getroffen, als Altenburg ihm eröffnet hatte, er gehe nach Paris. Zwei
Tage lang hatte er gewartet, daß Altenburg an ihn heranträte und ihn
fragte, ob er nicht mitgehen wolle, und als nichts passiert war, hatte
er ihn schließlich, am Morgen seiner Abfahrt, an seiner Bürotür
abgepaßt und ihn gefragt, warum er ihn nicht eingeladen habe,
mitzukommen.




  »Ich hatte schon gedacht, du würdest nicht mehr kommen«, hatte Altenburg geantwortet. »Du bist der letzte, der gekommen ist.«




  »Wieso soll eigentlich ich dich fragen? Du hättest mich ja auch fragen können«, hatte Swann erwidert.




  »Ich
wollte niemanden unter Druck setzen. Es sind allein meine Probleme, und
da wollte ich jedem die Entscheidung selbst überlassen. Außerdem weiß
ich doch, wie sehr du an der Raumfahrt hängst.«




  Da
hatte Swann lachen müssen. »So ein Quatsch«, hatte er erwidert. »Ich
bin Mathematiker. Für mich ist alles, was irgendwie mit Zahlen
zusammenhängt, eine Herausforderung, die nur darauf wartet, von meinem
unbezwingbaren Geist angenommen und gebändigt zu werden. Ob das nun
Raumschiffe sind oder irgendwas anderes. Die Vorstellung, Roboter mit
Gehirnen zu bauen, hat für mich was Faszinierendes. Ich bastle dir bis
zum Frühstück einen zusammen.« Daraufhin hatten sie sich grinsend die
Hand geschüttelt.




  Während er im Aufzug nach oben fuhr,
dachte Swann daran, wie Graf Waldegg jetzt in seinem Büro saß und
darauf wartete, daß jemand kam und seine Kündigung zurücknahm. Er würde
lange warten können. Für einen kurzen Moment empfand Swann Mitleid,
aber nur für einen kurzen Moment. Als er in den Presseraum kam, winkte
Meikes Sekretärin ihn durch. Nein, sagte sie, er brauche sich nicht
anzumelden. Swann glaubte eine verstohlene Träne in den Augen der
jungen Frau zu sehen. Er fuhr in Meikes Büro und sah ihr einen Moment
lang schweigend dabei zu, wie sie ihre Habseligkeiten in eine Tasche
stopfte. Sie hatte sein Hereinkommen nicht bemerkt und fuhr erschrocken
herum, als er sie fragte, was sie da tue.




  »Synchronschwimmen«, sagte sie und starrte ihn an. »Kann man das nicht sehen?«




  »Wie man sich täuschen kann! Ich hätte glatt vermutet, du packst.«




  »Volltreffer.«




  »Hast du selber den Absprung gemacht, oder hast du einen Tritt gekriegt?«




  »Selber den Absprung gemacht.«




  »Und wo rein?«




  Sie
überging die Frage und knallte mit Schwung eine Schreibtischschublade
zu. Dabei klemmte sie sich um ein Haar einen Finger ein. Sie fluchte
leise.




  »Gehst du zurück nach Genf, zu Infopress?« blieb Swann beharrlich.




  »Nein.«




  »Bleibst du in München?«




  »Weiß ich noch nicht.«




  Das
war etwas Neues für Swann. Normalerweise war er derjenige, der kurz
angebunden war und verbale Hiebe austeilte. Selber einstecken zu müssen
war eine ganz neue, ungewohnte Erfahrung für ihn. Das war nicht die
Meike Beck, die er kannte und liebte.




  »Was willst du tun?«




  »Das, was ich schon längst hätte tun sollen«, sagte sie und ging an ihm vorbei zur Tür. »Mein Buch schreiben.«




  »Ah! Den Großen Schweizer Roman«, frotzelte er grinsend. »Endlich! Gott steh uns bei!«




  Aber
ihr war nicht nach Frotzeleien zumute. Sie ignorierte seine Bemerkung
und ging weiter. »Ich ruf dich an!« schrie er hinter ihr her. Sie
reagierte nicht, sondern ging einfach weiter, bis sie seinen Blicken
entschwunden war. Als Swann den leeren Gang hinunterblickte, empfand er
ein Gefühl von Bedauern und Trauer, als hätte er etwas Wertvolles
verloren. Einen Christopher Swann ließ man nicht im Stich. Wenn einer
fortging, dann war er das. Es war sein Recht, das
Privileg des Krüppels. Ach, komm schon, sagte er leise zu sich selbst,
vergiß es. Aber er konnte nicht. Jetzt war es an ihm, seine Sachen zu
packen. In seiner Schreibtischschublade war ein Foto von Meike,
aufgenommen bei ihrem gemeinsamen Picknick am See. Darauf lächelte
Meike ihn an. Er betrachtete es lange, dann schaute er auf seine Uhr.
Sie wohnte nicht weit vom Kontrollzentrum entfernt. Inzwischen war sie
wohl zu Hause angekommen. Er nahm den Hörer ab, wählte ihre Nummer und
wartete. Sie ging nicht dran. Nachdem er es achtmal hatte klingeln
lassen, legte er auf. Sie mußte zu Hause sein; sonst wäre ihr
Anrufbeantworter eingeschaltet gewesen. Vielleicht stand sie unter der
Dusche. Er wartete eine Viertelstunde, dann probierte er es wieder.
Diesmal ließ er zehnmal klingeln, ehe er auflegte. Nach einer weiteren
Viertelstunde probierte er es erneut. Wieder nichts.




  Vergiß es, sagte er sich. Aber er konnte nicht.




  Es
war nicht Waldeggs Art, darauf zu warten, daß andere sich rührten. Er
hatte den ganzen Tag gewartet. Er hatte das Problem überschlafen, aber
das hatte alles nur noch schlimmer gemacht. Seine Wut war zu einem
still vor sich hin schwelenden Groll heruntergebrannt, und nur noch ein
Gedanke beherrschte ihn: der Wunsch, sich zu rächen. Wie ein besiegter
Hund hatte er dem Rudel die Kehle angeboten, doch sie hatten ihm
einfach den Rücken gekehrt, hatten ihn zurückgewiesen zugunsten von
Altenburg und Goncourt. Die zwei Namen waren in seinem Geist zu einem
verschmolzen. Altenburg und Goncourt, Goncourt und Altenburg, Goncburg
und Altencourt– der gemeinsame Feind. Der eine hatte die
ungeheure Dreistigkeit besessen, ihm seine Frau auszuspannen und sie
dann abzuweisen, der andere hatte ihn schändlich verraten.




  »Ihr
Gast ist gekommen, Signor.« Die Stimme des Kellners rief ihn in die
Gegenwart zurück. Er erhob sich und streckte dem großen Mann, der auf
seinen Tisch zugesteuert kam, lächelnd die Hand zum Gruße entgegen:
Franz Kegel, die erste Sprosse auf der Leiter, die zu Goncourt führte.




  Während
der Vorspeise ergingen sich die beiden Männer in freundlich-belanglosem
Small talk. Kegel machte ihm ein Kompliment zu der Wahl des
Restaurants. »Dieser herrliche Blick über Rom, wirklich sehr
eindrucksvoll!« schwärmte Kegel.




  »Ich dachte mir, es
wäre vielleicht ganz reizvoll, an einem Ort zu essen, von dem aus Sie
Ihr Büro sehen können«, erwiderte Waldegg lächelnd und deutete mit dem
Finger. In der Ferne konnte man die Türme des Palazzo Foscari ausmachen.




  »Sehr aufmerksam«, sagte Kegel.




  »So können Sie den Laden im Auge behalten, gewissermaßen«, sagte Waldegg, und Kegel kicherte in sein Weinglas.




  Als
er eine Viertelstunde später wieder einmal gerade über eine launige
Bemerkung von Waldegg kicherte, lenkte dieser die Unterhaltung abrupt
in andere Bahnen.




  »Ihr Bruder«, sagte er. »Ist er
zufrieden mit der Entwicklung seiner Waldegg-Aktien seit der
erfolgreichen Installation der Raumplattform?«




  Kegel, eingelullt vom Wein und dem angenehmen Geplauder, antwortete: »Ich habe ihn jedenfalls nicht klagen hören.«




  »Wenn man es recht betrachtet, mein lieber Kegel«, sagte Waldegg, »dann haben Sie diese kleine Gefälligkeit umsonst bekommen.«




  Kegel blinzelte. »Ich fürchte, ich kann Ihnen nicht ganz folgen.«




  »Sie haben mir keinerlei Mittel von EUREKA verschafft, um die Plattform raufzukriegen. Wir haben es ganz allein gemacht, nur durch unseren Erfindungsreichtum.«




  Kegel
setzte sein Weinglas ab und schob es von sich. »Sie meinen, durch den
Erfindungsreichtum eines Goncourt-Mannes«, erwiderte er. Spätestens
jetzt hatte er begriffen, daß es mit dem freundlichen Geplänkel und den
Nettigkeiten vorbei war.




  »Jedenfalls nicht durch
irgendeinen Beitrag von Ihrer Seite«, sagte Waldegg. »Was bedeutet, daß
ich eine Gefälligkeit bei Ihnen guthabe.«




  »Das sehe ich
absolut nicht so«, sagte Kegel und schaute auf seinen Teller. Ihm war
schlagartig der Appetit vergangen. Waldegg wandte den Blick zum Palazzo
Foscari.




  »Kegel«, sagte er mit einem eigenartigen
Unterton in der Stimme, »finden Sie nicht auch, daß die Welt ein
seltsamer Ort ist? Finden Sie es nicht auch unrealistisch, daß es den
Familienmitgliedern eines Mannes nicht gestattet sein sollte, Aktien
eines Konzerns zu besitzen, nur weil der Mann eine Position innehat,
die ihm die Möglichkeit gibt, politischen Einfluß auf die Geschicke
dieses Konzerns auszuüben?« Er lächelte Kegel an. Der lehnte sich
zurück und verschränkte schützend die Arme von der Brust. »Finden Sie
es richtig, daß dieser Mann aus dem Amt gejagt würde, wenn eine solche,
an sich harmlose Sache herauskäme?« Waldegg lächelte; Kegel gab einen
langen, tiefen Seufzer von sich und starrte durch das Fenster zum
Himmel.




  »Wie fühlt man sich eigentlich, wenn man ein solches Schwein ist, Waldegg?«




  »Herrlich.«




  Kegel schloß die Augen. »Wie heißt das Lied, nach dem ich diesmal tanzen soll?« fragte er ruhig.




  »Ich will nicht, daß Goncourt von EUREKA Geld für sein Roboterprojekt bekommt.«




  Kegel
schlug die Augen wieder auf, ließ seinen Blick durch den Raum
schweifen, dann lehnte er sich über den Tisch. »Sagen Sie mir eins,
Waldegg«, sagt er. »Soll das einer von Ihren Massenangriffen werden,
oder erwarten Sie, daß ich alles allein mache?«




  »Das
wird ein Blitzkrieg!« Waldegg spie das Wort regelrecht aus. »Unter
Einsatz aller Mittel, die ich habe. Ich will Goncourt vor mir am Boden
liegen sehen.« Er lehnte sich zurück und lächelte erneut. »Und wenn die
Leute erst einmal wissen, daß Sie in meiner Ecke stehen, macht das die
Sache um so leichter. Das ist alles.«




  Kegel nickte.
»Nun, es gibt vielleicht Schlimmeres, worüber wir uns Sorgen machen
müssen, als persönliche Fehden. Ich kann Sie in bestimmte Richtungen
weisen. Der Rest ist Ihre Sache.«




  Waldegg nickte und
ließ sich die Rechnung bringen. Es war eine Investition, die sich
gelohnt hatte. Kegel gehörte ihm. Nun zu den anderen.




  Drei
Tage und zwei Nächte lang hatte Swann versucht, Meike Beck anzurufen,
aber entweder war besetzt, oder sie ging nicht dran. Er hatte die
Störungsstelle angerufen. Mit dem Anschluß sei alles in Ordnung, ein
Fehler liege nicht vor, hatten sie versichert. Sie ging also schlicht
und einfach nicht dran. Sie hatte sich eingeigelt, wollte allein sein,
und ein Teil von ihm sagte ihm, daß es besser wäre, wenn er sie allein
ließe; daß es das beste für sie beide wäre; daß er sie am besten so
schnell wie möglich vergessen würde. Aber er schaffte es nicht, sie zu
vergessen. Ihr Lächeln quälte ihn in seinen Träumen, die Erinnerung an
ihre Stimme und an ihre Berührungen lenkten ihn von seiner Arbeit ab.
Es war bereits spät am Abend des dritten Tages, als er sich schließlich
entschloß, sie aufzusuchen. Er fuhr mit seinem Rollstuhl zu ihrer
Wohnung und klingelte. Nichts tat sich. Vielleicht ist sie ausgegangen,
dachte er. Aber sein Instinkt sagte ihm, daß sie in ihrer Wohnung
hockte und vor sich hin schmollte. Da kam ihm eine Idee.




  Er
brauchte zwanzig Minuten, dann hatte er einen kleinen Jungen gefunden,
der bereit war, für ein paar Mark bei ihr Sturm zu klingeln.




  »Keiner da«, meinte er, nachdem er eine geschlagene Minute lang den Daumen auf die Klingel gehalten hatte.




  »Macht nichts, probier's weiter.«




  »Wie Sie meinen. Aber mein Daumen wird langsam taub.«




  »Dann nimm den anderen.«




  »Okay.« Einen Augenblick später sagte der Junge: »Da kommt jemand.«




  Swann
rollte ein Stück zur Seite, aus dem Sichtwinkel des Spions heraus.
Unmittelbar darauf ging die Tür auf, der kleine Junge trat, wie vorher
ausgemacht, zurück, Swann legte den Vorwärtsgang ein, stieß die Tür auf
und sauste durch. Er prallte mit den Knien so heftig gegen Meikes
Beine, daß sie vornüberkippte und auf ihn fiel. Geistesgegenwärtig
schlang er den Arm um sie und sauste mit ihr auf dem Schoß durch die
Diele ins Wohnzimmer, wobei er ihr Zappeln und ihre wütenden Proteste
ignorierte. »Laß mich los, verdammt noch mal!« kreischte sie. »Laß mich
runter, du… du…« Sie suchte nach einem passenden
Schimpfwort. »…Du bionischer Menschenaffe!«




  »Den
Trick habe ich von dir gelernt«, sagte er grinsend. »Nun, wo darf ich
die junge Dame absetzen? Dort vielleicht?« Er machte einen Schwenk nach
links und stieß sie in einen Sessel; er war rot vor Anstrengung und
grinste wie ein Lausbub. Meike starrte ihn wütend an. Er sah sich im
Zimmer um. Der Fernseher lief; der Ton war heruntergedreht. Am Fenster,
auf dem Schreibtisch, stand eine Reiseschreibmaschine, aus der ein
Blatt Papier herauslugte. Das Blatt war leer. Der Schreibtisch und der
Fußboden rings um den Schreibtisch waren übersät mit zusammengeknüllten
Blättern– beredtes Zeugnis vergeblicher Anstrengung und geistiger
Frustration. Swann nahm die Szene rasch in sich auf, dann wandte er
sich Meike zu.




  »So, mein junges Fräulein«, sagte er, »jetzt hätte ich gern ein paar Fragen beantwortet, wenn du so nett bist.«




  Sie
starrte ihn mit finsterem Blick an. Er hob die Hände und begann die
Fingerspitzen seiner rechten Hand abzuzählen. »Erstens: Warum bist du
nicht ans Telefon gegangen?«




  Keine Antwort.




  »Zweitens: Warum reagierst du nicht auf Klingeln?«




  »Das ist meine Sache«, erwiderte sie patzig.




  Swanns
Lächeln wurde breiter. Das Blatt hatte sich gewendet. Vielleicht merkte
sie es bloß nicht. In dem Fall mußte er es ihr halt klarmachen. Er
richtete den Daumen auf sie. »Du nimmst regen Anteil an meinem
Wohlergehen. Ich denke, da habe ich das Recht, dasselbe zu tun.«




  Sie schüttelte nur den Kopf. Sie war, wurde ihm plötzlich bewußt, auf ihre Weise genauso stur wie er.




  »Ich
möchte, daß du gehst«, sagte sie– in demselben ruhigen,
nachdrücklichen und zugleich desinteressierten Ton, den er selbst unter
den gegebenen Umständen ebenfalls gebraucht hätte. Er konnte sich
selbst in ihr wiedererkennen, und konfrontiert mit ihrer Sturheit,
reagierte er genauso brutal wie sie.




  »Ich habe
angerufen«, sagte er. »Ich hörte, Waldegg hat dich rausgeschmissen.« Es
war gelogen, einzig aus dem Grund gesagt, eine Reaktion zu provozieren.
Sie blinzelte, deshalb bohrte er unbarmherzig weiter: »Weswegen? Wegen
Unfähigkeit?«




  »Wie kannst du es wagen!« blaffte sie ihn an. Sie zitterte vor Wut.




  Eine Bemerkung lag ihm auf der Zunge. Du siehst toll aus, wenn du wütend bist,
wollte er sagen, schluckte es aber im letzten Moment hinunter. Statt
dessen begann er, im Zimmer herumzufahren. Als er am Schreibtisch
vorbeikam, hielt er an und schwenkte seinen Stuhl um hundertachtzig
Grad herum. Die Reifen quietschten auf den zerknüllten Blättern. Er
bückte sich, hob eines der Blätter auf, strich es glatt und las, was
darauf stand. Schon nach wenigen Zeilen trat ein ungläubiges Grinsen
auf sein Gesicht. Er knüllte das Blatt wieder zusammen, hielt es ihr
hin und fragte: »Was soll denn das sein? Der Große Schweizer Roman?«




  »Gib
das her!« schrie sie und versuchte, es ihm zu entreißen, aber er wich
ihr geschickt aus. Er hob ein weiteres Blatt auf und strich es glatt.
»Also«, sagte er, wobei er mit einem Auge las und mit dem anderen nach
ihrer ausgestreckten Hand schielte, »ich sag' dir was. Das ist er
nicht.«




  »Gib das her!«




  »Nun ja, diese Seite jedenfalls nicht.«




  Er warf das Blatt über die Schulter und langte nach einem weiteren.




  »Hör
auf!« kreischte sie. »Leg das hin!« Sie versuchte, ihm eine
runterzuhauen, aber er zog blitzschnell den Kopf ein; ihre Hand wischte
an seinem Ohr vorbei.




  »He!« schrie er. »Ist dir
eigentlich klar, daß du einen Behinderten verprügelst?« Er duckte sich
zur Seite und hielt dabei die freie Hand abwehrend über den Kopf, als
sie erneut ausholte. Dann las er wieder ein paar Zeilen und rief: »Ach,
du meine Güte!« Anschließend gab er ihr das Blatt. Sie nahm es, faltete
es langsam zusammen und drehte sich von ihm weg. Ihr Gesicht war wie
versteinert, und sie zitterte leicht. Er wußte, was jetzt in ihr
vorging. Sie versuchte sich zu beherrschen, biß sich wahrscheinlich auf
die Zunge, kämpfte gegen die Tränen. Er wußte es, weil er das gleiche
schon viele Male gemacht hatte. Er sagte leise, in beschwichtigendem
Ton: »Altenburg hat ein neues Projekt vor. Zusammen mit Goncourt.
Computer der fünften Generation in Verbindung mit Robotern. Maschinen
mit Gehirn. Der Knüller der Zukunft.«




  »Wie schön für ihn«, sagte sie, ohne sich umzudrehen.




  »Fast die ganze Mannschaft wechselt mit ihm. Mädler und ich auch.«




  »Freut mich für dich.«




  Er
holte tief Luft, spielte einen Moment mit dem Gedanken, nach ihrer Hand
zu greifen und sie zu sich herumzuziehen, entschied sich dann aber
dagegen. Sie war noch zu aufgewühlt, zu angespannt. »Die Sache ist
nur«, fuhr er fort, »wir suchen noch ein gutes PR-Mädchen für die
Pressearbeit. Und da dachten wir…«




  Sie wirbelte
herum und starrte ihn mit loderndem Blick an. Er schimpfte sich einen
Idioten, weil er wieder einmal vergessen hatte, wie empfindlich sie
darauf reagierte, wenn er eine Frau ›Mädchen‹ nannte. Aber diesmal war
der Grund für ihre Wut ein anderer: »Pressearbeit!« stieß sie
verächtlich hervor. »Ich würde ums Verrecken keine PR-Arbeit mehr
machen. Pah! Die Lügner belügen! Egal, wo du arbeitest, das ist doch
überall der gleiche Schwindel!«




  Er zuckte mit den
Achseln und deutete mit einer Kopfbewegung zur Schreibmaschine. »Also,
eins kann ich dir versichern«, sagte er, wobei er sich um einen
lockeren Ton bemühte, »du wirst eine ganze Menge PR
brauchen, wenn du dein Buch verkaufen willst.« Mit diesen Worten rollte
er zur Tür. Dabei grinste er, denn er wußte genau: früher oder später
würde er sie wiedersehen. Sie war nicht der Typ, der sich lange in der
Wohnung verkroch.
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  Marianne
Altenburg hatte in ihrem Taschenkalender immer so etwas wie eine
Freundin gesehen. Jeden Abend schrieb sie ein paar Zeilen hinein. Sie
begann ihre Eintragungen stets mit den Worten: Liebes Tagebuch. Sie
wußte, daß das albern und altmodisch war, aber in ihren Augen war sie
halt auch eine altmodische, manchmal alberne Frau. Sie fand das nicht
schlimm. Über die Jahre hinweg hatte sie die grün eingebundenen
Büchlein immer als Freundinnen betrachtet. Die Termine waren meist bei
erfreulichen Anlässen zustande gekommen: Friseurbesuche, Verabredungen
zum Kaffeeklatsch, Einladungen zum Essen. Selbst die Zahnarzttermine
waren dazu geeignet. Sie mochte ihren Zahnarzt. Zweimal im Jahr ging
sie zu ihm zur Untersuchung und hatte in den letzten zehn Jahren keine
Füllung mehr gebraucht.




  Aber heute war aus der Freundin mit einem Schlag eine Feindin geworden:




  11.15 Uhr: Mohr




  12.30 Uhr: Dr. Donat




  Beide Maximilianstraße




  Am
liebsten hätte sie die Seite herausgerissen und verbrannt, so als
hätten die Termine überhaupt nie stattgefunden. Am liebsten hätte sie
die Türen verriegelt und sich schlafen gelegt, um dann beim Aufwachen
festzustellen, daß sie das alles nur geträumt hatte und daß alles so
war wie früher, vor den seelischen und körperlichen Schmerzen, in den
Tagen, als Thomas noch bei ihr gewesen war und sie beschützt hatte.




  Punkt
Viertel nach elf war sie in Otto Mohrs Büro gekommen, hatte ihm die
Hand geschüttelt, gegenüber von ihm Platz genommen und den angebotenen
Kaffee dankend abgelehnt. Sie hatte bereits einen getrunken, in einem
Café gleich um die Ecke. Es war ein Prinzip von ihr: immer etwas früher
kommen und die Wartezeit mit einer Tasse Kaffee überbrücken. Auf diese
Weise kam sie stets pünktlich. Sie betrachtete Mohr, als er in ihrer
Akte blätterte. Er war ein geschickter, äußerst tüchtiger junger
Mann– makellos gekleidet, und vor allem: jung. Vielleicht etwas
älter als Claudia. Der Gedanke an Claudia, die an Peters Bett wachte,
machte ihren Kummer noch größer.




  Der junge Mann schob
ihr mehrere Schriftstücke zum Unterschreiben hin. Er reichte ihr einen
Kugelschreiber, und sie unterschrieb, ohne die Schriftstücke
durchzulesen.




  »Dort bitte auch noch einmal«, sagte er, blätterte eine Seite um und deutete auf eine mit einem Kreuz gekennzeichnete Stelle.




  Sie
zögerte. Noch hatte sie die Möglichkeit, es sich noch einmal zu
überlegen. Wenn sie diese letzte Unterschrift nicht leistete, blieb
alles beim alten. Dann würde sie das Räderwerk nicht in Bewegung
gesetzt haben. Mohr las ihre Gedanken.




  »Dies ist nicht der Augenblick, es sich noch einmal zu überlegen, Frau Altenburg«, sagte er.




  »Das tue ich auch nicht. Es ist nur…« Sie vermochte ihre Gefühle nicht in Worte zu fassen.




  »Das
Schlimmste an einer Scheidung ist immer der Anfang«, sagte er und
strich das Blatt glatt. »Den Schrank öffnen, die schmutzige Wäsche
herausholen. Das haben Sie alles hinter sich. Die Tatsache, daß Ihr
Mann es nicht bestritten hat, hat die ganze Sache sehr vereinfacht. Die
Scheidung ist jetzt so gut wie rechtskräftig. Nur noch reine Formsache;
ein paar Formalitäten vor Gericht, das ist alles.«




  Sie
nickte. Sie hatte das Räderwerk schon vor einer Weile in Gang gesetzt.
Jetzt war es zu spät, um es noch einmal anzuhalten. »Es ist, als ob man
einen Strich unter die Hälfte seines Lebens zieht und alles, was über
dem Strich ist, durchstreicht«, sagte sie.




  Dann stieß sie einen tiefen Seufzer aus.




  Mohr
nahm die Papiere und lächelte sie an. »Die meisten Frauen, mit denen
ich zu tun habe, sind an diesem Punkt niedergeschlagen«, sagte er. »Ich
weiß, es klingt sexistisch, aber ich empfehle ihnen dann immer,
auszugehen und sich eine neue Frisur machen zu lassen.«




  Wenn
es doch nur so einfach wäre, dachte sie. Ein so junger Mann, was wußte
der schon vom Leben? Eine neue Frisur, als ob das etwas bringen
würde…




  Zwanzig Minuten später betrachtete sie das
Röntgenbild ihres Tumors. Irgendwie konnte sie sich gar nicht
vorstellen, daß dieses kleine Etwas, kaum erkennbar auf dem
Röntgenschirm, lebensbedrohlich sein sollte. Ihre erste Reaktion war
irrational: Sie empfand beinahe so etwas wie Erleichterung darüber, daß
es tatsächlich etwas Echtes, etwas Handgreifliches war und nichts
Psychosomatisches, verursacht durch den Streß der letzten Monate. Sie
hatte sich davor gefürchtet, vor der Möglichkeit, daß sie sich ihre
Schmerzen nur einbildete; psychosomatische Erkrankungen hatten so
was… so was Überkandideltes. Wenigstens war der Tumor, den sie da
auf dem Röntgenschirm leuchten sah, echt. Sie brauchte sich wegen ihrer
Schmerzen keine Schuldgefühle zu machen.




  »Besteht die Möglichkeit…?« fragte sie.




  »Sie könnten in die Klinik gehen und weitere Tests machen lassen«, antwortete Dr. Donat.




  »Käme dabei etwas anderes raus?«




  Er
schüttelte langsam den Kopf und schaltete den Schirm ab; der Tumor
verschwand. Sie war ganz ruhig, als sie die Praxis verließ und hinaus
ins Sonnenlicht trat. Sie blieb auch auf dem Heimweg im Taxi ruhig.
Erst als sie ins Haus trat, kam der Schock.




  Wenige
Kilometer weiter östlich, in der Rehabilitationsklinik am Ammersee, saß
zur selben Zeit Claudia an Peters Bett und lächelte ihn an. Die
Krankenschwester hatte ihn zum ersten Mal aus seinem Zimmer gefahren.
Sein Gesicht war im Sonnenlicht bleich wie Pergament; der linke Arm
hing am Tropf, der rechte lag um Claudias Schulter.




  »Du siehst schrecklich aus«, sagte er.




  »Danke.
Sehr charmant.« Sie wußte, daß er recht hatte. Die langen durchwachten
Nächte hatten ihre Spuren hinterlassen. Aber nun würde es rasch wieder
bergauf gehen– sowohl mit ihr als auch mit ihm. »Daran erkenne
ich, daß es dir bessergeht«, sagte sie.




  »War doch nur
ein Scherz.« Er zwickte ihr in die Nase. »Ich weiß sehr wohl, was du
für mich getan hast. Irgendwie habe ich von Anfang an gespürt, daß du
bei mir warst. Es ist schwierig zu erklären, aber es war einfach so.
Ich habe immer gespürt, daß du bei mir bist. Sonst hätte ich mir
bestimmt nicht die Mühe gegeben zurückzukommen.«




  Sie schüttelte den Kopf. »Liebling, bitte, sag nicht so was.«




  Er öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, aber sie legte den Finger auf seine Lippen.




  »Ich
habe viel Zeit zum Nachdenken gehabt«, sagte sie. »Ich war dagegen, daß
du in den Weltraum fliegst, weil ich Angst um dich hatte. Und wo bist
du dann fast ums Leben gekommen? Hier unten auf der Erde. Was mich
betrifft, so kannst du wieder da hinauffliegen; ich werde nie mehr
meckern. Und wenn du willst, laß ich mich sogar selber mit
raufschießen.«




  Sie nahm den Finger von seinen Lippen, und er grinste sie an. »Zu zweit würden wir zuviel Sauerstoff verbrauchen.«




  Sie
lachte, und jetzt legte er den Finger auf ihre Lippen. »Ich habe auch
viel Zeit zum Nachdenken gehabt«, sagte er. »Und ich habe über zwei
Leute nachgedacht, nicht bloß über Peter Berger, über zwei Leute, die
hier unten mit beiden Füßen fest auf dem Boden stehen– nun ja,
fast jedenfalls.«




  Sie schob seinen Finger beiseite. »Was meinst du mit ›fast‹?«




  »Ich
möchte weiter fliegen«, sagte er, »aber nicht mehr ganz so hoch. Ich
will dich jetzt nicht mit Statistiken nerven, daß ein Testpilot
gefährlicher lebt als ein Astronaut, wenn auch noch immer lange nicht
so gefährlich wie ein Verkehrsteilnehmer, weil nämlich…«




  Weiter
kam er nicht, denn sie beugte sich plötzlich über ihn, bedeckte ihn mit
stürmischen Küssen und sagte ihm immer wieder, wie sehr sie ihn liebe,
und daß sie jetzt endlich heiraten und ganz viele Kinder kriegen
könnten. Sie schmuste und küßte und redete unaufhörlich weiter und
hörte erst auf, als er die Augen schloß und sie merkte, daß er gar
nicht mehr zuhörte. Er war fest eingeschlafen.




  Sie
stand auf und schaute ihm nach, als die Krankenschwester ihn in sein
Zimmer zurückschob. Dann ging sie schnell zum nächsten Telefon. Ihre
Mutter würde wissen wollen, wie es ihm ging. Sie erzählte ihr Wort für
Wort, was er gesagt hatte, und ihre Mutter antwortete ihr, wie sehr sie
sich mit ihr freue. Claudia hängte den Hörer ein und ging singend
davon. Zwanzig Kilometer entfernt legte Marianne Altenburg sanft den
Hörer auf. Eine Redensart ging ihr durch den Kopf: Mitten im Leben lauert der Tod.




  Das
Pappmachémodell des Laborkomplexes beherrschte Goncourts Büro. Es war
auf einem Tisch vor dem Fenster aufgebaut und maß zwei mal zwei Meter.
Altenburg war beeindruckt.




  »Nächste Woche fangen
wir mit dem Bauen an, Thomas«, sagte Goncourt und legte dabei eine Hand
auf Altenburgs Schulter. Die Begeisterung, die er ausstrahlte, war
ansteckend. Altenburg war bereits infiziert. Er nickte, als Goncourt
fortfuhr: »Von dort aus werden wir die Welt verändern.« Er stieß ihm
sanft in die Rippen. »Wann können Sie mit der Planung beginnen, was Sie
an Ausrüstung brauchen?«




  »Ein großer Teil davon muß
völlig neu konzipiert werden«, erwiderte Altenburg. »Swann kümmert sich
bereits darum. Aber die Grundausstattung– die können wir morgen
schon bestellen.«




  »Ausgezeichnet. Jetzt geht's also
los, Thomas.« Er lehnte sich über den Tisch, dann wandte er den Kopf
und schaute über die Schulter. »Jetzt kann uns nur noch eins aufhalten.«




  »Was?«




  »Waldegg.«




  Waldegg.
Dieser Name schien ihn zu verfolgen. Er hatte gehofft, den Namen
Waldegg nie wieder zu hören. Er mußte wieder an Giovanna denken…




  »Alles
das«, fuhr Goncourt fort, »baue ich mit meinem Geld, mit meinem
eigenen, nicht mit dem irgendeiner Gesellschaft, einer Regierung. Den
Bau hier, den ziehe ich allein hoch. Aber sobald das alles
steht…« Er machte eine schweifende Armbewegung über den Tisch,
»…brauche ich den Kredit von EUREKA. Und Waldegg wird Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um das zu verhindern.«




  »Gibt
es irgendeine Möglichkeit, wie ich Ihnen helfen könnte?« fragte
Altenburg, wohl wissend, daß es nicht mehr als eine freundliche, aber
hilflose Geste war. Was die Welt der Finanzen betraf, war er so naiv
und unbedarft wie ein neugeborenes Baby.




  Goncourt
lächelte. »Sie haben mir bereits dadurch sehr geholfen, daß Sie bei dem
Projekt mitmachen. Mehr können Sie nicht tun. Alles weitere liegt
ausschließlich bei mir.«




  »Ja.« Altenburg wandte sich zum Gehen, aber Goncourt hielt ihn zurück. »Irgendwo in Ihrem Innern sind Sie traurig, Thomas.«




  Altenburg nickte. »Ich bin ein bißchen vom Weg abgekommen. Das geht jedem Menschen manchmal so.«




  »Kann ich Ihnen irgendwie helfen?«




  »Danke, Georges, nein.«




  Goncourt schaute ihn an. »Wie ich hörte, hält sich Giovanna Waldegg zur Zeit in der Stadt auf. Sie wohnt im Plaza.«




  »Ach,
tatsächlich.« Seine Stimme klang desinteressiert. Es war ihm egal, wo
sie abgestiegen war. Interessant war freilich, daß Goncourt offenbar
Gedanken lesen konnte. Vielleicht war eine solche Fähigkeit in seiner
Branche lebenswichtig.




  »Ach, Thomas«, rief ihm Goncourt
nach, als er hinausging, »seien Sie so nett und sagen Sie Chantal, sie
möchte bitte zu mir kommen.«




  Sie saß an ihrem
Schreibtisch, als Altenburg durch ihr Büro ging. Er richtete ihr
Goncourts Botschaft aus und schaute ihr noch einen Moment nach, als sie
mit wippenden Hüften in Goncourts Büro verschwand. Wie glücklich,
dachte er, konnte sich der Mann schätzen, der Chantal Delon einmal
abkriegen würde: solche Schönheit, solche Intelligenz, und nicht die
Spur von Falschheit oder Verschlagenheit…




  Chantal zog die Tür hinter sich zu und schaute ihren Chef lächelnd an.




  »Wir
müssen auf der Hut vor ihm sein. Er ist jetzt wie ein aufs Blut
gereizter Stier, der auf mich losgehen will. Wieviel von seinem
Aktienkapital haben wir inzwischen?«




  »Sieben Prozent.«




  »Sieben?«
Er spie das Wort aus, als wäre es ein Schimpfwort. »Wir brauchen
mindestens zwanzig Prozent, um Sitze in seinem Aufsichtsrat
beanspruchen zu können. Ich muß ihn aufhalten, bevor er mich aufhält,
und wir haben nicht mehr viel Zeit.«




  »Die Aktien sind in festen Händen«, erwiderte Chantal. »Sie haben mir selbst gesagt, ich solle äußerst diskret vorgehen.«




  »Ich
bin nicht der liebe Gott!« brüllte er. »Ich erwarte, daß Sie Ihren
eigenen Verstand einsetzen. Wir haben es mit einem verwundeten Tiger zu
tun.«




  Chantal lächelte. »Gerade war er noch ein Stier.«




  »Stier, Tiger, Nilpferd, was Sie wollen. Versuchen Sie's weiter.«




  Sie
seufzte, stemmte eine Hand in die Hüfte und zog einen Schmollmund. »Ich
bin ja schon kräftig dabei und einem Aktienpaket von zwanzig Prozent
bereits auf der Spur. Ich mache mich jetzt auf die Jagd.« Sie wandte
sich um, warf ihm eine Kußhand zu und rief: »Tschüs.« Als sie die Tür
hinter sich zuzog, hörte sie, wie er etwas in seinen Bart murmelte von
wegen, er dächte, er sei hier der Boß. Sie schmunzelte, als sie zurück
an ihren Schreibtisch ging.




  Sie
sind traurig, hatte Goncourt gesagt, und dann hatte er ihren Namen
erwähnt. Der Klang ihres Namens aus dem Munde des großen Mannes hatte
wieder alles in ihm aufgewühlt. Er hatte dreimal mit ihr Schluß
gemacht. Eine Redensart kam ihm in den Sinn: Aller guten Dinge sind drei. Er hatte geglaubt, er sei einigermaßen über die Sache hinweg. Und dann hatte ein Satz von Goncourt, wie ich hörte, hält sich Giovanna Waldegg zur Zeit in der Stadt auf, gereicht, um die alte Wunde wieder aufbrechen zu lassen.




  Sie sind traurig.
Und ob er traurig war, seit jenem Anruf von seinem Anwalt, in dem
dieser ihm gesagt hatte, daß Marianne unterschrieben habe und die
Scheidung damit mehr oder weniger besiegelt sei. Es war ein schwerer
Schock für ihn gewesen. Er hätte niemals geglaubt, daß Marianne die
Scheidung so konsequent durchziehen würde. Okay, sie hatte das
Räderwerk in Gang gesetzt, wie sie sich ausdrückte, aber er war der
festen Überzeugung gewesen, daß sie es noch rechtzeitig wieder anhalten
würde. Auf dem Kühlschrank standen eine Flasche Whisky und ein einziges
Glas. Er schaute einen Moment die Flasche an, dann wandte er den Blick
wieder ab. Er war nie ein großer Trinker gewesen, geschweige denn ein
Raucher oder Partygänger. Das einzige, worin er je ›groß‹ gewesen war,
war seine Arbeit.




  Im Plaza, hatte Goncourt gesagt.




  Warum?
Warum hatte er es erwähnt? Vielleicht steckte irgendeine Art von Deal
dahinter. Giovanna hatte Goncourt einen großen Dienst erwiesen, indem
sie geholfen hatte, das Mißverständnis zwischen ihm, Altenburg, und
Gibbs aufzuklären. Vielleicht wollte Goncourt eine Art Schuld bei ihr
abtragen. Vielleicht aber auch nicht; vielleicht sah er auch bloß
Gespenster, wo keine waren. Er wußte es nicht. Er wußte nur, daß er
noch vor ein paar Monaten nie und nimmer auf solche Gedanken gekommen
wäre. Derlei Intrigen und Verschwörungen und Verwirrspiele waren ihm
völlig fremd gewesen. Er hatte in den vergangenen Monaten viel
dazugelernt.




  Er schaute auf seine Uhr– und nahm den Hörer ab.




  »Das Plaza-Hotel bitte; ich habe die Nummer leider nicht.«




  Es
dauerte eine Weile, bis die Verbindung hergestellt war, Dreimal war er
kurz davor, wieder aufzulegen, aber er wußte, daß das nichts bringen
würde. Der Portier würde bloß glauben, die Verbindung sei unterbrochen
worden, und sofort zurückrufen.




  »Plaza-Hotel«, sagte eine Stimme.




  »Verbinden Sie mich bitte mit Gräfin Waldegg.«




  »Einen Moment, bitte…«




  »Nein, warten Sie.«




  »Monsieur?«




  »Sagen Sie mir bitte nur, ob sie im Hotel ist.«




  »Einen Moment, bitte.«




  Er wartete. »Ja, Monsieur«, meldete sich die Stimme wieder, »sie ist auf ihrem Zimmer. Wen darf ich melden, bitte?«




  Altenburg
legte auf. Seine Hände waren feucht. So nah, und doch so weit weg. Er
schaute zur Whiskyflasche hinüber. Sie schien ihm zuzuwinken. Er ging
zum Kühlschrank und goß sich ein Glas ein. Nur eins, das war genug.
Zwanzig Minuten später stieg er vor dem Eingang des Plaza aus dem Taxi. Gleich darauf hörte er ihre Stimme sagen: »Ja bitte?«




  »Ich bin's, Thomas.«




  »Wo bist du?« Aus ihrer Stimme war keine Erregung herauszuhören, keine erkennbare Neugier.




  »Unten in der Halle. Können wir miteinander sprechen?«




  »Worüber?«




  »Ich möchte nur einfach mit jemandem reden.«




  »In Ordnung. Gib mir ein paar Minuten Zeit. Zimmer 412.«




  Er spürte, wie seine Hände wieder feucht wurden.




  Er
trank noch rasch ein Bier an der Bar, dann ging er zum Aufzug. Es war
wie früher, das gleiche Gefühl von Erregung. Nein, nicht ganz. Damals
war jedesmal eine große Portion Schuldgefühl mit im Spiel gewesen, aber
jetzt hatte er keinen Grund für Schuldgefühle. Schließlich hatte er ihr
dreimal einen Korb gegeben. Wer war das doch in der Bibel, der Jesus
dreimal verraten hatte? Paulus? Judas? Er konnte sich nicht erinnern.
Er verließ den Fahrstuhl und ging langsam zu ihrer Tür. Er wartete
einen Moment, dann klopfte er. Sie öffnete und trat einen Schritt
zurück, um ihn hereinzulassen. Sie trug einen seidenen Bademantel. Das
Haar hatte sie zurückgekämmt, so daß ihre Stirn frei war, und mit einem
Band zusammengebunden. Sie trug kein Make-up. Noch nie war sie ihm so
schön erschienen wie in diesem Moment, aber auf ihrem Gesicht lag kein
Willkommenslächeln. Er trat ein und spürte sofort den vertrauten Duft
ihres Schaumbads.




  »Badedas«, sagte er.




  »Du erinnerst dich?«




  Auf dem Teetisch stand eine Kanne Kaffee; daneben eine einzelne Tasse.




  »Bleibst du länger in Paris?« fragte er.




  »Nur
zwei Tage. Geschäftlich.« Sie ging zum Teetisch, wandte sich um und
lächelte ihn an. »Kaffee«, sagte sie. »Ich erinnere mich dunkel, daß du
immer gern Kaffee von mir wolltest, wenn du mich besucht hast. Trink,
soviel du magst. Ich gehe ins Bett.«




  Sein Blick folgte
ihr, als sie den Raum durchquerte und zur Schlafzimmertür ging.
Plötzlich fiel es ihm wieder ein: Es war Petrus, der Jesus dreimal
verleugnet hatte. Aber Jesus hatte ihm vergeben. Sie öffnete die
Schlafzimmertür und ging hinein.




  »Ich bin geschieden«, sagte er.




  Sie wandte sich um und sah ihn an. Ihr kühler Gesichtsausdruck wurde milder, wich einem Ausdruck von Mitgefühl.




  »Ich
wollte mich nicht scheiden lassen«, sagte er und ließ sich in einen
Sessel fallen, »aber sie hat mir nicht verziehen, daß wir beide uns
noch einmal getroffen haben.«




  Sie brauchte keine
Entscheidung zu treffen. Ihr Instinkt entschied für sie. Sie flog ihm
entgegen, schlang die Arme um ihn und zog ihn an sich, so fest sie
konnte. Und er küßte sie, lange und leidenschaftlich…




  Es
war so schön gewesen wie noch nie. Seine Niedergeschlagenheit hatte
sich in unbändige Leidenschaft verwandelt, sein Selbstmitleid war in
überschäumende, unwiderstehliche Kraft umgeschlagen. Noch nie hatte sie
ihn so stark erlebt, so wild und hemmungslos. Es war, als hätten sich
all sein Zorn, all seine Trauer, all seine Frustration in einem
einzigen, ekstatischen Rausch der Befreiung entladen. Sie hatte sich
von seiner Leidenschaft mitreißen lassen, hatte sich völlig
fallenlassen, forttragen lassen von der rasenden Woge seiner Lust,
hatte ihn hochgepeitscht zu nie gekannten Gipfeln der Wonne, bis sie
schließlich beide erschöpft in tiefen Schlaf gesunken waren.




  Es war noch dunkel, als sie erwachte. Sie streckte die Hand nach ihm aus. Das Bett war leer.




  »Thomas?«




  Vielleicht
war er im Bad, aber noch während sie das dachte, wußte sie, daß er
gegangen war. Seine Kleider hatten auf dem Fußboden verstreut gelegen.
Jetzt waren sie fort. Er hatte sie benutzt. Mißbraucht. Sie warf einen
Blick auf den Wecker. Es war zehn nach vier. Die Zeiger leuchteten matt
in der Dunkelheit. Einen Wimpernschlag später flog der Wecker in hohem
Bogen durch das Zimmer und landete krachend an der Wand. Gleichzeitig
zerriß ein einziger, gellender Wutschrei die Stille der Nacht.




  »SCHEISSKERL!«
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  Die
Mittelmeersonne brannte heiß auf ihrem Rücken. Marianne ging barfuß die
staubige Straße zum Strand entlang. Die Luft war erfüllt vom harzigen
Duft der Kiefern. Sie biß herzhaft in eine Scheibe Wassermelone. Schon
jetzt, am zweiten Tag nach ihrer Ankunft, wies ihre Haut einen zarten
Braunton auf. Bereits gestern abend, beim Ausziehen, hatten sich die
Stellen, an der ihr Bikini die Haut verdeckte, deutlich gegen die
Bräune abgezeichnet. Sie wurde nie rot, bekam nie einen Sonnenbrand.
Ihre Haut war wie geschaffen für die Sonne. Es war immer einer ihrer
gemeinsamen Witze gewesen, wenn sie mit Thomas in Urlaub gefahren war.
»Du wirst schon braun, wenn du dir bloß die Urlaubsprospekte
anschaust«, hatte er immer gefrotzelt.




  Sie
schaute in die Sonne und schloß für einen Moment die Augen. Es war
Mittwoch früh. Am Montag war sie noch in München gewesen. Sie hatte,
aus einer plötzlichen Laune heraus, den Rat ihres jungen Anwalts
beherzigt und beschlossen, sich einen Termin bei ihrem Friseur geben zu
lassen. Ihr Notizbuch war wieder zu ihrer Freundin geworden, als sie an
jenem Morgen ihre Anrufe gemacht hatte. Als erstes war der Termin beim
Friseur dran. Als sie schließlich aufgehört hatte zu telefonieren, war
ihr Notizbuch mit einer stattlichen Liste von Terminen angefüllt: ein
Besuch in der Sauna, danach ein Termin im Schönheitssalon, der Besuch
beim Friseur, dann Maniküre, danach eine leichte Mahlzeit im
Restaurant, und zum krönenden Abschluß ein ausgiebiger Einkaufsbummel.
Der Abstecher ins Reisebüro war eine spontane Idee gewesen. Sie hatte
ein Poster im Schaufenster gesehen, das ihr gefallen hatte, und war
kurzerhand hineingegangen. Als sie eine Viertelstunde später wieder
herausgekommen war, hatte sie ein Flugticket nach Nizza und ein Bündel
Reiseschecks in der Handtasche gehabt.




  Als sie an einer
Baustelle vorbeikam, hörte sie die Pfiffe der Bauarbeiter und nahm an,
daß sie irgendeinem jungen, hübschen Mädchen galten, das hinter ihr
ging. Aber als sie sich umdrehte, sah sie, daß außer ihr selbst niemand
in der Nähe war. Sie errötete. Sie konnte sich nicht erinnern, wann ihr
das letzte Mal jemand hinterhergepfiffen hatte; wahrscheinlich, als de
Gaulle noch gelebt hatte.




  Sie hatte Claudia eine
Nachricht hinterlassen, hatte eine leichte Reisetasche gepackt und ein
Taxi gerufen. Wie einfach das im Grunde doch war, hatte sie gedacht:
die erste impulsive Handlung in ihrem Leben.




  Ihre
Silhouette war schlank und mädchenhaft. Von der Figur her hätte sie
glatt für achtzehn durchgehen können. Und sie fühlte sich wie achtzehn.
Sie fühlte sich gelöst und beschwingt. Der Strand war noch einen halben
Kilometer entfernt. Sie fühlte sich, als hätte sie die Strecke im
Sprinttempo zurücklegen und über das Meer bis Mallorca schwimmen
können. Sie fühlte sich fit und voller Schwung und Lebenskraft. Es war der erste Tag vom Rest ihres Lebens.
Plötzlich traten ihr Tränen in die Augen, und sie wischte sie mit einer
trotzigen Handbewegung weg. Im selben Moment hörte sie von hinten ein
näher kommendes Motorengeräusch und trat an den Straßenrand. Es war ein
offenes VW-Cabrio mit zwei jungen Männern und einer jungen Frau auf dem
Rücksitz. Alle drei winkten und johlten ihr fröhlich zu, als der Wagen
mit quietschenden Reifen an ihr vorbeisauste. Plötzlich hielt er an und
kam wild schlingernd im Rückwärtsgang zu ihr zurückgefahren.




  »Vous êtes française?« fragte die junge Frau.




  Marianne schüttelte den Kopf. »Nein, ich bin Deutsche.«




  »Wir auch, das trifft sich ja gut«, rief das Mädchen erfreut. »Können wir Sie mitnehmen?«




  »Gern.«




  Der
junge Mann auf dem Beifahrersitz stieg aus, hielt ihr die Tür auf und
setzte sich nach hinten zu dem Mädchen. Marianne stieg ein. Der Fahrer
hieß Stephan. Er war groß, von schlanker, athletischer Gestalt,
vierundzwanzig Jahre alt. Er hatte kurzes schwarzes Haar und sah sehr
gut aus. Das Pärchen auf dem Rücksitz stellte sich als Gaby und Willi
vor.




  Ein paar Minuten später erreichten sie den Strand.
Marianne stieg aus, bedankte sich und schlenderte langsam zum Wasser.
Der Sand war heiß. Sie watete bis zu den Knien ins Wasser und schaute
hinaus aufs Meer. Plötzlich fühlte sie sich schrecklich einsam, und ihr
kamen wieder die Tränen, aber sie unterdrückte sie tapfer.




  Der erste Tag vom Rest deines Lebens. Sie nickte grimmig. Also genieße ihn, sagte sie sich. Mach das Beste draus.




  Sie
suchte sich einen ruhigen Platz, breitete ihr Badetuch aus und kramte
Sonnencreme und ein Buch aus ihrer Strandtasche. Die drei jungen Leute
waren schon im Wasser und warfen sich gegenseitig einen Ball zu. Gaby
sah sie und winkte ihr zu. Marianne winkte zurück, schlüpfte aus ihrem
Kleid, machte es sich auf dem Badetuch bequem und las in ihrem Buch;
schon bald hatte sie jedes Zeitgefühl verloren. Sie döste eine Weile in
einer Art Halbschlaf vor sich hin, wachte auf, ging zum Wasser,
spritzte sich naß, ging zu ihrem Badetuch zurück und vertiefte sich
wieder in ihre Lektüre. Es war ein historischer Roman, leichte,
unterhaltsame Kost, die dem Leser keine besondere Konzentration
abverlangte. Nach einer Weile nickte sie erneut ein. Als sie aufwachte,
brannte ihr die Sonne heftig auf den Rücken. Sie wollte sich die
Schultern eincremen, hatte aber Schwierigkeiten, alle Stellen zu
erreichen.




  »Darf ich Ihnen helfen?«




  Sie
blickte auf und schaute blinzelnd in das lächelnde Gesicht von Stephan.
Seine Züge sahen im grellen Licht der Sonne ein wenig verschwommen aus.
Sie reichte ihm die Tube und legte sich auf den Bauch. Sie mußte an die
Filme denken, die sie als Kind gesehen hatte– brave, unschuldige
Filmchen, in denen ein Junge mitspielte, der genauso aussah wie
Stephan. Er versuchte immer, jungen Mädchen den Rücken mit Sonnenöl
einzureiben, und es endete stets damit, daß er sich eine Ohrfeige
einfing. Sie lächelte. Es war eine uralte Geschichte, so mit einer Frau
anzubändeln, hoffnungslos abgenutzt. Aber wie auch immer: Es gefiel
ihr, und sie genoß es.




  »Jetzt können Sie sich unbesorgt grillen lassen«, sagte er, als er fertig war.




  Sie
lachte, bedankte sich und schaute ihm nach, als er zurück zu seinen
Freunden rannte. Der Sand spritzte in hohem Bogen unter seinen Füßen
auf. Jetzt fiel ihr der Name wieder ein: Tab Hunter– der arme Tab
Hunter, der sich ständig Ohrfeigen einhandelte; aber am Schluß kriegte
er das Mädchen dann doch jedesmal.




  Sie schloß die Augen
und nickte erneut ein. Sie träumte von ihrem Buch, von Königen und
Prinzen, von Galanen und Schurken, und als sie aufwachte, hatte sie
Hunger. Die Strandbar war hundert Meter entfernt und ständig umlagert.
Sie packte ihre Sachen zusammen und ging hinüber. Stephan, Gaby und
Willi, die sich inzwischen auch dort eingefunden hatten, blickten auf,
als sie hereinkam, und Gaby deutete auf einen leeren Stuhl. Aber
Marianne schüttelte lächelnd den Kopf und bedankte sich. Ihr fiel auf,
daß sie sich alle naselang bei den jungen Leuten wegen irgend etwas
bedankte. Aber sie hatte nicht vor, sich zu ihnen zu setzen. Sie waren
so jung. Worüber sollte sie mit ihnen reden? Sie fand einen freien
Stuhl ein wenig abseits im Schatten und bestellte Garnelen mit
Knoblauchsauce und eine Karaffe Weißwein. Es war ein perfekter Rahmen:
Das Essen war köstlich, der Wein war angenehm leicht und frisch, die
Leute um sie herum lachten und waren fröhlich. Sie hatte sich noch nie
so traurig gefühlt.




  Am nächsten Morgen war es noch
wärmer. Beim Frühstück auf dem Balkon überlegte sie, was sie
unternehmen sollte. Vielleicht einen Bootsausflug. Sie verwarf die Idee
jedoch wieder. Die Tabletten würden sie vielleicht seekrank machen.
Oder vielleicht einen Ausflug zum Dorf. Sie verwarf auch diese Idee,
als der Portier ihr sagte, daß erst am nächsten Tag Markttag sei und er
ihr einen Besuch dort unbedingt empfehle. Also: wieder zum Strand. Sie
fing schon wieder an, in einen Trott zu geraten, aber das war ihr egal.
Es war ein angenehmer Trott.




  Sie ließ sich an ihrer
gewohnten Stelle nieder, schwamm ausgiebig und kehrte angenehm
erfrischt zu ihrem Badetuch zurück. Stephan hatte sein Tuch gleich
neben ihrem ausgebreitet. Sie spürte einen leichten Anflug von Ärger.
Was bildet sich dieser Bursche ein, dachte sie, sich da einfach neben
mir breitzumachen und mich anzugrinsen. Sie fühlte sich ein bißchen wie
die Garbo. Sie wollte allein sein, ihre Ruhe haben. Aber er hatte ein
Lächeln, das der Autor ihres Buches als entwaffnend beschrieben
hätte– was immer das bedeutete. Sie legte sich auf den Bauch,
direkt neben ihm.




  »Wo sind denn die anderen?« fragte sie.




  »Die sind abgereist, heute morgen. Ihr Urlaub ist zu Ende.«




  »Aber Ihrer noch nicht?«




  »Nein.«




  »Und?
Was treiben Sie so?« Es interessierte sie eigentlich nicht, aber
irgendwas mußte sie ja fragen. Er lag nun einmal neben ihr. Er war in
ihr Territorium eingedrungen, und sie war nicht verärgert genug, um ihn
wieder rauszuwerfen. Noch nicht jedenfalls.




  »Raten Sie mal«, sagte er.




  »Sie sind Student.«




  Er nickte.




  »Und was studieren Sie?«




  »Jetzt müssen Sie noch mal raten.«




  Sie lächelte. Sie fand dieses Spielchen albern. Er wäre sogar für ihre Tochter zu albern gewesen– was heißt: sogar? Erst recht für ihre Tochter. Aber die Sonne schien, sie fühlte sich wohl, und er hatte ein entwaffnendes Lächeln. Warum also ungnädig sein? Warum das alberne Spielchen nicht ein Weilchen mitspielen?




  »Medizin?«




  Er hob die Sonnencreme auf. »Weil ich so zarte Hände habe?« fragte er grinsend. Dann schüttelte er den Kopf. »Falsch.«




  »Irgendwas Technisches? Ingenieurwissenschaft vielleicht?«




  Wieder schüttelte er den Kopf.




  »Also, ich geb's auf… Soziologie?«




  »Brauereiwissenschaft«, sagte er.




  »Was?«




  »Brauereiwesen. Bierbrauerei. In Weihenstephan bei Freising. Freising bei München. München in Bayern. Enttäuscht?«




  »Nein,
nein.« Warum, dachte sie, sollte ich enttäuscht sein? Warum sollte ihr
das auch nur im geringsten etwas ausmachen? Aber sie sagte es nicht.




  »Erstens ist Bier krisenfest«, sagte er. »Und zweitens hat mein Vater eine Brauerei… in Düsseldorf.«




  »Wie praktisch.«




  »Und Sie? Was machen Sie so?«




  »Jetzt dürfen Sie raten.«




  »Einkäuferin in einem Kaufhaus. Für Mode. Haute Couture.«




  »Falsch.
Ich bin Hausfrau.« Sie ließ das Wort einen Moment im Raum stehen, diese
ominöse Wort, das immer irgendwie mit einem Hauch von Makel behaftet
schien. »Ich heiße Marianne und bin Hausfrau.« Sie lächelte.
»Enttäuscht?«




  »Nein.« Er stemmte sich auf einem
Ellbogen hoch und schaute auf sie hinunter. »Aber für mich sind Sie
Einkäuferin in einem Haute-Couture-Haus und heißen ab sofort Yvonne.«
Er ließ sich wieder zurücksinken und betrachtete den Himmel. »Yvonne.
Das paßt zu Ihnen.«




  Yvonne, dachte sie. Okay, dann bin
ich eben jetzt Yvonne. Marianne ist jemand, der einen Tumor hat und
gerade eine Scheidung hinter sich. Yvonne ist solo und gesund. Yvonne
hat ein bißchen was von einer Kokotte, von einem losen Flittchen. Sie
schaute ihn an. Ein gutaussehender junger Mann, und er lag nur wenige
Zentimeter von ihr entfernt. Es war fast so, als lägen sie zusammen in
einem Bett. Der Gedanke überraschte sie. Marianne wäre nie auf einen
solchen Gedanken gekommen. Yvonne schon. Yvonne konnte denken und tun,
was ihr gefiel. Yvonne waren keine Grenzen gesetzt.




  Für
die Verführung hatte Chantal einen ›Kampfanzug‹ aus gelbem Leinen
gewählt. Sie fuhr langsam am Hafen entlang und schaute sich die Yachten
an, die bewegungslos im Wasser lagen. Das Meer war ruhig, der Himmel
wolkenlos. Kein Lüftchen regte sich. Sie trat auf die Bremse, als sie
einen mit blauer Farbe auf einen weißen Rumpf gemalten Namen sah: Barracuda.




  Aus
ihren Unterlagen wußte sie, daß es eine Hundert-Fuß-Yacht mit einem
Camper-Nicholson-Twin-Diesel war. Auf einer Sonnenliege auf dem
Achterdeck lag ein junger Mann und beobachtete sie. In der rechten Hand
hielt er ein Glas Champagner. Neben ihm stand ein Sektkühler, aus dem
eine Flasche ragte. Der Mann sah noch besser aus als auf dem Foto in
den Unterlagen.




  »Ausgezeichnet«, sagte sie zu sich
selbst, als sie die Zündung ausschaltete und sich aus dem Maserati
schwang. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie sein Blick zu ihren Beinen
herunterglitt, und dann langsam wieder an ihr hochwanderte, als sie auf
ihren Bleistiftabsätzen auf die Yacht zuging. Als sie die Laufplanke
hinaufging, verdüsterte sich seine Miene für einen Moment, schlug aber
sogleich wieder in ein Lächeln um, als sie sich bückte und mit einer
eleganten Bewegung die Schuhe auszog.




  »Willkommen an
Bord«, begrüßte sie der Mann. »Ich habe zwar nicht das Vergnügen, Sie
zu kennen, aber wie ich sehe, gehen Sie nicht zum ersten Mal an Bord
einer Yacht.«




  »Ich würde mich nicht im Traum unterstehen, Ihr Deck zu ruinieren«, erwiderte sie.




  »Mein Deck vielleicht nicht«, sagte er achselzuckend. »Aber alles andere…«




  Oje,
dachte sie. Er kann es nicht lassen. Keiner von ihnen kann das. Sie
hatte gehofft, er wäre ein wenig feinsinniger, aber man konnte nun mal
nicht alles haben. Er war außergewöhnlich attraktiv. Vielleicht war es
zuviel verlangt, sich bei einem gutaussehenden Mann zu wünschen, daß er
auch noch Geist hatte.




  »Chantal Delon«, stellte sie sich vor und hielt ihm die Hand hin. Er küßte sie. »Sie sind doch Jean-Jacques Barolle?«




  »Leider
nein. Mein Name ist Barrault. Jean-Jacques Barrault.« Er buchstabierte
den Namen für sie. Sie schlug sich mit der linken Hand gegen die Stirn
und trat einen Schritt zurück. »O mein Gott«, rief sie aus. »Der
Hafenmeister hat mir gesagt…« Sie zuckte mit den Achseln und
schaute zurück über die Kaianlage. »Tut mir leid.« Sie wandte sich zum
Gehen.




  Er hielt immer noch ihre Hand. »Aber Sie
brauchen sich doch nicht zu entschuldigen«, sagte er. »Im Gegenteil,
ich müßte dem Hafenmeister eigentlich dankbar sein. Wollen Sie nicht
ein Glas Champagner mit mir trinken, während wir versuchen, Ihr Problem
zu klären?«




  »Eine reizende Idee.«




  Er
besorgte ihr einen Stuhl, dann ging er in die Kombüse und kam mit einem
Glas zurück. Er füllte es und reichte es ihr. Sie stießen miteinander
an und murmelten: »Santé.«




  »Es gibt da einen Barolle, der einen Ankerplatz im alten Hafen hat«, erklärte er. »Sein Boot heißt Mirabelle.«




  Sie nickte. »Wie dumm von mir.«




  »Aber«,
fuhr er fort, »ich muß Ihnen sagen– zu Ihrem Leidwesen, aber zu
meiner großen Freude–, daß er im Moment nicht da ist.«




  »Ach nein?«




  »Er
ist heute morgen nach San Remo ausgelaufen. Somit bleibt Ihnen wohl
nichts anderes übrig, als mit mir vorliebzunehmen. Darf ich Sie zum
Essen einladen?«




  Sie schüttelte den Kopf. »Ich möchte mich wirklich nicht aufdrängen…«




  »Ich
würde es nicht als Aufdrängen, sondern als eine Ehre empfinden.« Sein
Lächeln wurde noch breiter, und er machte eine kleine Verbeugung. »Ich
habe den besten Chef de cuisine im ganzen Hafen. Wir könnten zu den
Inseln hinausfahren, ein bißchen in dem wunderbar klaren Wasser dort
schwimmen, uns in die Sonne setzen und ein Schwätzchen halten.« Er
erhob sein Glas. »Was sagen Sie?«




  Was gab es groß zu sagen, außer ja?




  Sie
lief Wasserski, bis ihr die Arme weh taten. Er half ihr an Bord und
führte sie an einen Tisch auf dem Deck. Ein Steward war dabei, ihn zum
Lunch zu decken. Eine weitere Flasche stand in einem Eiskübel bereit.




  »Nachdem
Sie nun von außen feucht geworden sind«, sagte er und legte lächelnd
den Arm um ihre Schultern, »sollten Sie sich auch von innen ein bißchen
anfeuchten, finden Sie nicht auch?«




  »Aber gern«, antwortete sie. Sie setzte sich und schaute über das Wasser hinüber nach Westen, zum nahen Hafen von Marseille.




  »Ein sehr schicker Bikini, den Sie da anhaben«, sagte er, während sie sich erneut zuprosteten.




  »Danke.«




  »War das Zufall, daß Sie den dabeihaben?«




  »Eigentlich nicht«, erwiderte sie. »Ich hatte ohnehin die Absicht, später an den Strand zu gehen.«




  »Ah«,
sagte er. »Und womit, wenn ich fragen darf, hat es dieser Glückspilz
Barolle eigentlich verdient, daß Sie von Paris bis hierher fahren, um
ihn zu treffen?«




  »Woher wissen Sie, daß ich aus Paris komme?«




  »Von Ihrem Nummernschild.«




  »Das muß nicht unbedingt etwas heißen. Sie fahren ja auch unter italienischer Flagge und haben einen französischen Namen.«




  »Touché«,
sagte er. »Hundert Punkte für gute Beobachtungsgabe.« Er blickte zu der
Flagge hinauf. »Das Boot ist in Italien registriert«, erklärte er. »Es
wurde auf einer italienischen Werft gebaut.« Dann lächelte er sie an.
Sie hatte das Gefühl, als lächelte er ständig, als ginge ihm ständig
irgendein Witz durch den Kopf. Vielleicht war er auch einfach nur stolz
auf seine makellosen Zähne. »Und Sie?« fuhr er fort. »Wieso kommen Sie
von Paris hier heruntergerauscht wie eine wunderschöne blonde Hexe auf
ihrem Zweihundert-PS-Maserati?«




  »Jetzt bekommen Sie
hundert Punkte für gute Beobachtungsgabe«, sagte sie lächelnd und fügte
mit einem Achselzucken hinzu: »Aus geschäftlichen Gründen.«




  »Ah! So hab' ich mir eine Geschäftsfrau immer vorgestellt«, sagte er mit einem ironischen Augenzwinkern.




  »Wenn Sie's genau wissen wollen: Ich bin Börsenmaklerin.«




  »Das
glaube ich nicht«, sagte er, dann setzte er sein Glas ab und schlug
sich auf das linke Handgelenk. »Vorsicht, Jean-Jacques«, sagte er.
»Alter Chauvi. Bloß weil ein Mädchen… eine Frau schön ist,
bedeutet das noch lange nicht…« Er schlug sich erneut auf das
Handgelenk. »Halt, jetzt wirst du sexistisch. Niemals Kommentare über
das Äußere einer Frau im Zusammenhang mit ihrem Job abgeben! Ich sag'
Ihnen was: Es wird von Tag zu Tag schwerer, mit einer Frau ins Gespräch
zu kommen.«




  »Ich kann mir nicht vorstellen, daß Sie in diesem Punkt Probleme haben«, erwiderte sie.




  Er
fühlte sich geschmeichelt und nickte. »Aber daß eine Börsenmaklerin
eigens aus Paris mit dem Auto hierherkommt… Läßt sich so was denn
nicht telefonisch erledigen?«




  »Normalerweise schon. Aber dieser Fall ist zu delikat. Und wer weiß schon, wie viele Leute heutzutage alles mithören?«




  »Soso. Zu delikat, um am Telefon abgewickelt zu werden. Ganz schön spannend, das Maklergeschäft.«




  »Ach,
im Grunde ist es eher langweilig«, sagte sie und blickte hinaus zum
Horizont. Eine Flotte von Fischerbooten hielt aufs offene Meer zu. Sie
wandte sich wieder Barrault zu. Als sie den Blick sah, mit dem er sie
betrachtete, wußte sie, daß sie ihn am Haken hatte. Sie brauchte die
Schnur nur noch einholen.




  »Nichts ist langweilig, was
mit Geld zu tun hat«, sagte er und drehte sich um, als der Steward
ankündigte, daß der Lunch serviert sei. Hummer, Salat, Chablis; dieser
Geschäftszweig, dachte Chantal, hat seine unbestreitbaren Vorzüge…




  Die
Einladung, die Nacht an Bord zu verbringen, kam am Ende der Mahlzeit.
Es biete sich doch geradezu an, meinte er, wozu habe er schließlich
eine Gästekajüte. Barolle würde erst morgen zurückkommen. Warum dann
ein Hotel suchen? Sie spielte das Spiel eine Weile mit, tat so, als
zierte sie sich. Es war eine Scharade, und beide wußten es. Aber Spiel
war nun einmal Spiel; da gab es halt gewisse Regeln zu beachten. Die
Verführung schritt parallel dazu voran. Sie machte eine Siesta, während
er mit der Jolle zum Angeln hinausfuhr. Bei Sonnenuntergang fuhren sie
zurück zum Liegeplatz und machten einen Bummel durch die Straßencafés,
nahmen eine leichte Mahlzeit in einem Bistro am Hafen zu sich und
entdeckten gemeinsame Interessen. Sie spielten beide Polo. Sie spielten
beide gerne Backgammon, und keiner von beiden behauptete, darin ein
großer Experte zu sein. Sie fuhren beide Ski. Was die Oper betraf, so
gingen ihre Ansichten allerdings auseinander: sie liebte sie, er nicht.
Sie unterhielten sich über die Bücher, die sie gelesen hatten, über
ihre Lieblingsautoren. Es stellte sich heraus, daß sie die Belesenere
von beiden war. Er räumte ein, daß ihr IQ vielleicht größer sein mochte
als seiner und daß sie wahrscheinlich der verantwortungsbewußtere
Mensch von beiden war; er verbringe nun einmal einen unverhältnismäßig
großen Teil seiner Zeit damit, sich zu vergnügen– ein bißchen was
von einem Playboy, wenn man so wolle. Er fragte sie weder über ihre
Vergangenheit noch über ihre Gegenwart aus, noch erkundigte er sich
danach, ob sie verheiratet war oder mit jemandem zusammenlebte oder
sonstwie gebunden war. Solche Fragen, insbesondere die letztere,
gehörten nicht zu den Regeln des Spiels, das sie spielten. Er flirtete
heftig, aber er drängelte nicht– noch unternahm er den Versuch,
das Gespräch an sich zu reißen. Am Ende der Mahlzeit machte er nur den
symbolischen Versuch zu bezahlen. Ihre Kreditkarte war platinfarben. Es
war ein rundum gelungener Tag gewesen; zur vollkommenen Abrundung
fehlte nur noch ein gemeinsamer Cognac auf dem Boot, gewissermaßen als
Tüpfelchen auf dem i.




  Als sie das Bistro
verließen, sagte sie, sie fühle sich ein bißchen verschwitzt. Ob er
etwas dagegen habe, wenn sie zuerst duschen würde?




  Ob er etwas dagegen habe? Sie stellte vielleicht Fragen!




  Er
kam zu ihr in die Dusche und reichte ihr das Cognacglas. Als sie es
entgegennahm, sagte sie: »Gewöhnlich trinke ich ihn nicht mit Wasser.«




  Die Scharade war vorbei…




  Sie
hatte die Angelschnur eingeholt. Jetzt, wo sie zusammen auf den
seidenen Bettüchern lagen, war der Augenblick gekommen, den Köder
auszulegen. Er machte es ihr einfach.




  »Hoffentlich hast du gute Nachrichten für den alten Barolle, wenn er morgen wiederkommt.«




  »Das
kommt drauf an«, sagte sie. Sie nuschelte leicht, als wäre sie ein
wenig beschwipst von Sex und Alkohol. »Ich kann ihm nur Ratschläge
geben. Ob er sich daran hält, ist seine Sache.«




  »Ich würde mich an deinen Rat halten«, sagte er und küßte sie auf den Hals.




  »Ah, aber ich berate dich nicht, oder?«




  »Komm«, murmelte er, »berate mich.«




  »Worüber?« Sie drehte sich um und zog ihn näher an sich heran.




  »Wenn ich nun der alte Barolle wäre…«




  »Dann läge ich jetzt nicht hier.«




  »Ich sagte ja auch nur: wenn. Wozu würdest du mir raten?«




  Sie
schüttelte den Kopf. »Mmh-mmh. Das wäre ein Bruch des
Berufsgeheimnisses.« Sie verhaspelte sich und versuchte es noch einmal:
»Be-rufs-geheim-nis-ses.« Sie kicherte. »Nicht, daß es in diesem Fall
etwas ausmachen würde. Die Aktien sind in so festen Händen, daß du
sowieso nichts machen könntest.«




  »Und wieso nicht?«




  »Es
handelt sich um ein Aktienpaket. Von einem Konzern namens Waldegg.
Riesen-Image. Tolle PR. Wir haben bloß zufällig herausgefunden, daß sie
ganz schön in der Tinte sitzen, das ist alles.« Sie gähnte, schmiegte
sich an seine Schulter und murmelte: »Ich rate Barolle, abzuspringen.
Der Laden steht kurz vorm Zusammenbruch.« Sie schloß die Augen und
spürte, wie sich sein Körper für einen Moment anspannte. Doch dann
küßte er sie wieder und sagte, sie solle jetzt nicht ans Geschäft
denken, sondern lieber an etwas Angenehmes. Sie drängte sich fester an
ihn und begann, ihn zu streicheln. Das Bettgeflüster war vorüber.
Jean-Jacques Barrault hatte den Köder geschluckt.




  Das
Frühstück wurde auf Deck serviert und bestand aus frisch gepreßtem
Orangensaft, Croissants und Kaffee. Während Chantal den Orangensaft
einschenkte, ließ Barrault seinen Blick hinaus über die Reihe von
Yachten schweifen, über die Crewleute, die die Decks wischten, die
jungen, schlanken, braungebrannten Frauen, die aus den Kajüten
auftauchten; bereits jetzt, um zehn Uhr, herrschten fast dreißig Grad.
Es war eine idyllische Szenerie. Barrault war ihr gegenüber sehr
aufmerksam und galant; er streichelte ihr Haar, sagte ihr, wie
wunderbar sie aussehe, und wie wunderbar der vorausgegangene Abend und
die Nacht gewesen seien. Dann nahm er ihre Hand und sagte: »Wie war das
noch mit diesen Aktien?«




  »Was?«




  »Letzte Nacht. Du weißt schon. Waldegg.«




  »Wer?«




  Er lächelte. »Komm schon. Ich habe ein paar Waldegg-Aktien. Du bist darüber genauestens informiert.«




  Sie sah ihn mit verblüffter Miene an und mimte die Ahnungslose.




  »Komm
schon, Chantal, jetzt tu nicht so«, sagte er. »Ein cleveres Mädchen wie
du fährt nicht den weiten Weg von Paris nach Marseille und erwischt
dann das falsche Boot und den falschen Kerl.«




  »Ein Croissant?« fragte sie lächelnd und hielt ihm den Korb hin.




  »In dem Moment, als ich dich die Laufplanke heraufkommen sah, wußte ich, daß du mich für dein Abendessen eingeplant hattest.«




  Chantals
Lächeln verblaßte. »Hör mal«, sagte sie, »wenn du unbedingt an ein paar
Aktien festhalten willst, dann ist das dein gutes Recht, aber laß uns
jetzt keine EG-Untersuchung daraus machen.«




  Barrault
schüttelte den Kopf. »Du weißt auch, daß es sich nicht bloß um ›ein
paar‹ Aktien handelt. Es sind zwanzig Prozent des gesamten
Aktienkapitals. Und sie stehen nicht zum Verkauf.«




  Chantal deutete mit einer Kopfbewegung Richtung Heck. »Du fährst unter italienischer Flagge«, sagte sie leise.




  Barrault nickte. »Wegen der Steuern.«




  »Richtig.
Ausländische Boote dürfen französische Häfen anlaufen und dort bis zu
sechs von zwölf Monaten liegen, ohne mit Einfuhrsteuer belegt zu
werden. Stimmt's?«




  »Stimmt.«




  »Also
läufst du alle sechs Monate aus, kreuzt ein bißchen außerhalb der
französischen Hoheitsgewässer herum und kommst wieder zurück.«




  Barrault
nickte erneut. »Solange keine offensichtliche Absicht zu erkennen ist,
daß man die Bestimmungen umgehen will, drücken die Franzosen ein Auge
zu.«




  Chantal langte unter den Tisch, holte ihre
Handtasche hervor, zog ein kleines Notizbuch heraus und schlug es auf.
»Aber im Jahre 1985 bist du ein wenig leichtsinnig gewesen«, sagte sie.
»Gemäß den Unterlagen der Hafenmeisterei lag das Boot durchgehend acht
Monate hier.«




  Er lehnte sich in seinen Stuhl zurück. »Alle Achtung, ich muß sagen, du hast deine Hausaufgaben wirklich gut gemacht.«




  »Womit
du dich zollpflichtig gemacht hast in einer Höhe von siebzehn Komma
sechs Prozent«, fuhr sie fort, ohne auf seine Bemerkung einzugehen. Sie
blickte auf und ließ ihre Finger über die Reling gleiten. »Dieses Boot
hat einen Wert von, sagen wir mal, grob geschätzt zwanzig Millionen
Franc; das heißt, du schuldest den französischen Steuerbehörden
dreieinhalb Millionen.«




  Barrault schwieg.




  »Nun«,
fuhr sie fort, »bis jetzt bist du ungeschoren davongekommen. Die
Franzosen drücken, wie du sagst, gern ein Auge zu. Sie sind, wie man
weiß, manchmal ein bißchen lax in solchen Dingen. Aber wenn jemand
kommt und sie mit der Nase drauf stößt…«




  »Dreieinhalb Millionen. Das ist ein Klacks für mich.«




  »Da
muß ich dich leider korrigieren«, sagte sie. »Vor einem Monat wäre es
noch ein Klacks für dich gewesen, aber du hast dich letzte Woche bei
Baumwolltermingeschäften ganz böse verkalkuliert, und eine Woche davor
bei Kakao…« Sie schaute in ihr Notizbuch. »Und vor zwei Tagen bei
Nickel. Und du hast mit vollem Einsatz gepokert.« Sie klappte das
Notizbuch zu und legte es auf den Tisch. »Du bist pleite, mein
Liebster. Dir ist gerade noch ein bißchen Kleingeld geblieben, viel
mehr nicht.«




  Er nahm seine Tasse und kippte den Kaffee
mit einem Schluck hinunter. Er wartete. Chantal lehnte sich zu ihm
hinüber und kitzelte neckisch seine Hand. »Aber wir können dich wieder
reich machen.«




  Er lächelte müde. »Ich hatte schon
gestern so ein Gefühl, daß ich dich vielleicht besser nie an Bord hätte
lassen sollen.« Er stand auf, ging zur Reling, lehnte sich darauf und
starrte auf das Meer hinaus. Einen Moment lang glaubte Chantal, er
würde über Bord springen und davonschwimmen. Dann wandte er sich um.
Sein Lächeln war zurückgekehrt. Er war wieder ganz der braungebrannte
Strahlemann. »Wieviel seid ihr bereit, für die Waldegg-Aktien
anzulegen?« fragte er.




  »Den vollen Marktpreis.«




  Er nickte. »Fertig mit dem Frühstück?« Die Croissants lagen unberührt im Korb. Sie nickte.




  »Ein Glas Champagner?«




  Es
war eine Kapitulationserklärung. Sie nahm sie wohlwollend an. Der
Champagner war vom selben Jahrgang wie der vom Vortag, aber er
schmeckte ihr besser. Siege, entdeckte sie, wirkten sich vorteilhaft
auf die Geschmacksknospen aus.
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  »Man
spricht davon, daß Ihre Regierung demnächst umgebildet wird.« Goncourt
schaute de Groot, der ihm in seinem Büro gegenübersaß, mit forschendem
Blick an. Der Belgier nahm einen Zug von seiner Zigarre und erwiderte
gelassen:




  »Ich rechne damit noch vor den Wahlen.«




  »Ich auch. Ihr Name wird nicht mehr genannt.«




  »Glauben Sie mir, wenn ich ausscheiden könnte, ich wäre froh darüber. Lieber heute als morgen.«




  Goncourt erhob sich aus seinem Sessel. »Ich habe Durst. Sie auch?« Er ging zur Stirnseite des Raumes. »Ein Glas Wein?«




  De Groot stand ebenfalls auf und folgte Goncourt. »Lieber ein Glas Bier.«




  »Diese
leidige Politik«, knurrte Goncourt und drückte auf einen Knopf in der
Wandtäfelung. Eine Schiebetür glitt auf und gab den Blick auf eine
kleine Anrichte frei, auf der ein Buffet aufgebaut war. »Niemand
versteht Sie da besser als ich.« Goncourt bückte sich und holte eine
Flasche Bier aus einem Kühlschrank unter dem Buffet hervor. »Um nichts
in der Welt so einen Ministerposten.« Er nahm ein Bierglas und einen
Flaschenöffner von der Anrichte und ging mit der Flasche und dem Glas
zum Tisch zurück. »Mir hat man schon zweimal das Wirtschaftsressort
angeboten. Aber ich bin doch nicht verrückt.« Während er die
Bierflasche öffnete, fuhr er wie beiläufig fort: »Und wenn Sie nun
ausscheiden würden aus Ihrer Regierung… Was würden Sie dann tun?«




  »Was ganz Normales. Zurücktreten ins Glied. Wieder Gewerkschaftsarbeit.«




  Goncourt
schenkte das Glas voll und überreichte de Groot die Flasche und das
Glas. »Stimmt ja, das vergeß ich immer«, erwiderte er mit einem Anflug
von Spott in der Stimme. »Das soziale Engagement. Daher kommen Sie
ja… natürlich«, fügte er hinzu. Der geringschätzige Ton, in dem
er das sagte, blieb de Groot nicht verborgen. Concourt ging zurück zur
Anrichte und holte für sich eine Flasche Wein und ein Glas. »Dann heißt
es wieder Funktionärskram, wie? Darüber sollten Sie nun wirklich hinaus
sein… ein Mann Ihres Formats!« Er schaute de Groot an. »Kommen
Sie zu mir.«




  »Wie soll ich das verstehen?« fragte de Groot und setzte sich.




  Goncourt nahm ebenfalls Platz. »Es wäre nicht Ihr Schaden.« Er hob sein Glas. »Zum Wohl.« Sie stießen an und tranken.




  »Was
könnte Ihnen ein ehemaliger Minister nützen?« fragte de Groot und fügte
nach einem Moment des Zögerns hinzu: »Außer, Sie denken da an
Waldegg…«




  Goncourt nickte und gab ein leises Knurren von sich. »Ja, ich denk' dabei an Waldegg. Er ist bei EUREKA
immer als Brunnenvergifter aufgetreten. Blockiert meine Finanzierung.«
Er schaute de Groot an. »Wissen Sie, Sie könnten Ihren Weg im Dunkeln
finden bei EUREKA. Sie wissen, wo die Leichen begraben sind. Sie könnten der spezielle Widerpart von Waldegg sein… bei mir.«




  »Könnte ich… Aber will ich es auch?«




  Goncourt
wandte den Blick ab und schürzte die Lippen zu einem nachdenklichen
Schmunzeln. Dieser de Groot war ein harter Brocken, ein zäher
Verhandlungspartner. Aber es gab ein Argument, dem sich noch kaum
jemand je verschlossen hatte. Und dieses Argument hieß: Geld. Goncourt
stand auf und schlenderte erneut zur Anrichte.




  »Möchten Sie vielleicht etwas essen? Eine Kleinigkeit? Ein bißchen von dem Lachs? Echter Wildlachs aus Kanada.«




  »Ja, gern.« De Groot stand auf und folgte Goncourt zur Anrichte.




  »Sagen Sie, mit Petrinelli haben Sie sich doch immer gut verstanden, nicht wahr?«




  »O ja, ausgezeichnet.«




  »Machen
Sie Ihren Einfluß geltend.« Goncourt ging zum Tisch zurück. »Als mein
politischer Berater.« Er wandte sich zu de Groot um. »Stoppen Sie
Waldegg.«




  »Das ist unmöglich… ganz unmöglich. Außerdem möchte ich meinen Sitz im Parlament nicht verlieren.«




  »Ich
verlange ja nicht, daß Sie den aufgeben. O nein, im Gegenteil. Sie
sollten auch unbedingt Ihren Sitz im Finanzausschuß von EUREKA behalten.«




  »Also, da sehe ich keine Schwierigkeiten«, beeilte sich de Groot zu erwidern.




  »Ich gebe Ihnen zwei Millionen Franc pro Jahr.«




  »Hmhm… zwei Millionen…« De Groot setzte sich hin. »Einverstanden.«




  Goncourt
starrte ihn verblüfft an. Das ging überraschend schnell. »Ach, auf
einmal? Warum haben Sie's mir dann erst so schwer gemacht?«




  De
Groot lächelte. »Hätten Sie mir sonst die zwei Millionen im Jahr
angeboten?« Er schob sich genüßlich einen Bissen Lachs in den Mund.
»Der Lachs ist wirklich ausgezeichnet. Außerdem habe ich heute morgen
erfahren, daß ich im nächsten Kabinett tatsächlich nicht mehr vertreten
sein werde… definitiv.«




  Goncourt lachte lange und herzhaft…




  Als
Waldegg zwei Stunden später den Konferenzraum betrat, schlug ihm eine
ungewohnt kühle Atmosphäre entgegen. Petrinelli hielt sich nicht lange
mit Artigkeiten auf. Gleich nach der Begrüßung sagte er: »Hören Sie,
Leo, Sie müssen diese Kampagne gegen Goncourt einstellen. Bei E UREKA ist
kein Platz für persönliche Animositäten. Er hat ein großes Projekt vor.
Ihre persönliche Feindschaft ihm gegenüber richtet immensen Schaden bei E UREKA an.«




  »Ich
weiß gar nicht, wovon Sie reden«, erwiderte Waldegg mit Unschuldsmiene.
»Wenn die Leute in den Gremien und Ausschüssen kein Vertrauen mehr zu
Goncourt haben, dann kann doch ich nichts dafür!«




  »Mein
lieber Freund«, versetzte Petrinelli in gereiztem Ton, »versuchen Sie
nicht, mich für dumm zu verkaufen. In dieser Organisation geschieht
nichts, wovon ich nichts erfahren würde, und es ist allgemein bekannt,
daß Sie seit jeher Stimmung gegen Goncourt machen.«




  »Sie hören zuviel auf bösen Tratsch, mein lieber Freund.«




  »Und Sie zuwenig auf guten Rat. Was ich weiß, weiß auch Goncourt, und der ist ein gerissener Wolf.«




  Der
Unschuldsblick wich aus Waldeggs Gesicht, und er schnarrte: »Ich habe
in meinem Leben schon ganz andere Wölfe erledigt. Ich habe nicht die
Absicht…«




  »Graf Waldegg, hören Sie mir bitte zu!« fuhr Petrinelli ihn in scharfem Ton an.




  »Sie glauben doch nicht etwa…«




  »Ich sagte, hören Sie mir zu!«




  Waldegg
lehnte sich verdutzt zurück. Das war ein anderer Petrinelli als der,
den er kannte. Der Petrinelli, den er kannte, hätte nie einen solchen
Ton ihm gegenüber angeschlagen. Er war viel zu kultiviert, um sich die
Blöße zu geben, seinen Ärger nach außen hin zu zeigen.




  »Sie
mögen mich für einen Bürokraten halten«, fuhr Petrinelli fort, jetzt
wieder in ruhigerem Ton. »Aber ich bin ein glühender Anhänger des
europäischen Gedankens und werde dieses Ideal verteidigen, koste es,
was es wolle. Wenn wir irgend etwas nicht gebrauchen können, dann ist
es Zwietracht in unseren eigenen Reihen. Sie wissen selbst, daß wir
unter starken Druck von außen geraten sind– von woher dieser
Druck exakt kommt, vermag ich nicht zu sagen.« Er lehnte sich noch
etwas weiter vor. »Ich kann Ihren Kreuzzug gegen Goncourt nicht
verhindern, Leo, aber das eine sage ich Ihnen: Wenn Sie verlieren
sollten, dann rechnen Sie nicht mit meiner Hilfe.«




  »Ich habe nicht vor zu verlieren«, sagte Waldegg mit leiser, aber entschlossen klingender Stimme.




  Petrinelli
nickte und stand auf. »Als Generalsekretär habe ich zwar strikte
Neutralität zu wahren, trotzdem: Ich hoffe, daß Sie verlieren.«




  Er ging weg und ließ einen sehr nachdenklichen Waldegg zurück.




  Der
Urlaub war vorüber. Der Alltag hatte sie wieder. Während der Rückreise
war Yvonne wieder zu Marianne geworden. Sie warf einen verstohlenen
Seitenblick auf Stephan, als er den Wagen in die Einfahrt lenkte. Wie
jung er doch war. Jetzt, wo sie wieder in München waren, kam er ihr
noch jünger vor als am Strand. Und müde sah er aus. Es war eine lange
Fahrt gewesen, und er hatte noch die ganze Strecke bis Düsseldorf vor
sich.




  »Ich mache dir eine Tasse Kaffee«, sagte sie, »sonst schläfst du auf der Autobahn ein.«




  Er
nickte, stellte den Motor ab, schwang sich aus dem Wagen, nahm ihr
Gepäck vom Rücksitz und trug es zur Tür. Sie schloß auf und hielt ihm
die Tür auf. Drinnen roch es muffig. Die Wohnung sah irgendwie anders
aus, kleiner. Und jetzt, da sie wieder Marianne war, spürte sie, wie
ihr ein leiser Schauer von Schuldgefühl über den Rücken lief, als sie
ihn hineinführte. Während sie den Kaffee machte, schlenderte er ins
Wohnzimmer und schaute sich die Fotos an. Als er den heißen Kaffee
schlürfte, traten ihm sofort Schweißperlen auf die Stirn.




  »Du schwitzt«, sagte sie.




  Er
nickte. »Könnte ich wohl kurz duschen, bevor ich weiterfahre?« Er war
jetzt ein wenig unsicher, ein junger Mann im Hause eines älteren
Mannes. Ein junger Mann, der an den Strand gehörte.




  Sie
zeigte ihm den Weg zur Gästedusche, trug ihr Gepäck ins Schlafzimmer
und ging wieder zu ihrem Kaffee. Kaum hatte sie Platz genommen, ließ
ein Klingeln an der Tür sie zusammenfahren. Sie ging in die Diele, um
aufzumachen. Durch die Milchglasscheibe in der Tür erkannte sie
Claudia. Sie lief zur Tür und öffnete. Claudia kam herein, blieb
stehen, trat zwei Schritte zurück und sah ihre Mutter mit großen,
staunenden Augen an. Dann flog sie auf sie zu und umarmte sie so
stürmisch, daß Marianne fast das Gleichgewicht verlor. Nachdem sie sie
überschwenglich gedrückt und geküßt hatte, hielt sie sie auf Armeslänge
von sich, schüttelte ungläubig den Kopf und sprudelte aufgeregt heraus:
»Mensch, siehst du gut aus! Peter läßt dich herzlich grüßen. Es geht
ihm schon viel besser. Warum hast du mich erst heute morgen angerufen?
O Mama, es gibt so viel zu erzählen…« Der Klang einer singenden
Männerstimme ließ sie abrupt innehalten. Sie spähte an ihrer Mutter
vorbei ins Wohnzimmer. »Papa? Ist Papa da?« Doch bevor Marianne
antworten konnte, ging die Tür zur Gästedusche auf, und Stephan kam
heraus, tropfnaß, ein Handtuch lose um die Hüften geschlungen. Als er
Claudia sah, zog er das Handtuch ein wenig fester und sagte: »Hi.«




  Claudia
trat einen Schritt zurück, und ihre Augen wurden noch größer, als
Marianne ihn vorstellte: »Claudia, das ist Stephan. Stephan, meine
Tochter Claudia.«




  »Hi«, sagte Stephan noch einmal. Dann
drehte er sich um, nahm seine Sachen und seine Sandalen, sagte
»Entschuldigung« und verschwand wieder im Duschraum. Claudia starrte
ihre Mutter einen Moment lang verwirrt und entgeistert an, dann ging
sie mit steifen Schritten ins Wohnzimmer. Marianne blieb in der Diele
stehen und beobachtete sie schmunzelnd, bis Stephan angezogen war. Sie
brachte ihn zum Wagen; ihr war bewußt, daß Claudia sie dabei
beobachtete. Stephan schwang sich hinters Steuer und nahm ihre Hände in
seine.




  »Sehen wir uns wieder?« fragte er leise.




  »Mal sehen. Überlassen wir's dem Zufall.«




  »Vielleicht an irgendeinem Strand…«




  »Oder in einer Brauerei…«




  Er
lächelte und ließ den Motor an. »Leb wohl, Yvonne«, sagte er und
erwiderte ihren Kuß. Vielleicht war es nur Einbildung, aber sie
glaubte, aus dem Haus einen Ausruf der Mißbilligung zu hören. Dann fuhr
der Wagen an, verschwand um die Ecke, und sie wußte, daß Yvonne nicht
mehr als eine Erinnerung war.




  Sie ging zurück ins Haus
und wußte sofort, daß ihre Phantasie ihr keinen Streich gespielt hatte.
Claudia stand im Wohnzimmer, die Hände in die Hüften gestemmt, einen
vorwurfsvollen Ausdruck im Gesicht.




  »Mama, also wirklich… ich weiß nicht, was ich sagen soll«, murmelte sie.




  »Dann sag halt nichts.«




  Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin schockiert, ehrlich!«




  Marianne
lächelte. »Ich begreife nicht, wieso«, erwiderte sie. »Wenn ältere
Männer sich junge Mädchen angeln, findet keiner was dabei. Ich darf
dich nur an deinen Professor erinnern, auf den du so verrückt warst.«




  »Das war was anderes.«




  »Und wieso, wenn ich fragen darf?«




  Claudia rang hilflos die Hände. »Wenn du das nicht selbst begreifst, dann kann ich es dir auch nicht erklären.«




  Marianne
lachte. »Das hört sich an wie früher, als du klein warst. Wenn du mich
gefragt hast, warum du dieses oder jenes nicht sagen darfst, und ich
dann geantwortet habe: ›Darum nicht.‹ Ist genau dasselbe.«




  »Mama,
ich mag nicht, wenn du so sprichst. Ich kann das nicht hören.« Sie
stapfte wütend aus dem Zimmer. Marianne schaute ihr nach und lächelte
milde. Die Selbstgerechtigkeit der Jugend. Sie war genauso gewesen.
Noch vor nicht allzu langer Zeit.




  In
Paris begann Goncourt nervös zu werden. Alles lief bestens. Der
Laborkomplex nahm allmählich Gestalt an. Der Rest des Teams würde in
wenigen Stunden eintreffen. Chantal hatte hervorragende Arbeit
geleistet. Das Ergebnis ihrer Arbeit lag in seinem Safe– in Form
eines säuberlich aufeinandergestapelten Packens Waldegg-Aktien. Alles
lief nach Plan; dennoch war er nervös. Seine Erfahrung sagte ihm, daß
irgend etwas Unangenehmes passieren würde.




  Es
passierte per Telefon, gerade als er sich zum Mittagessen hinsetzte.
Schon an der Art, wie de Groot »Hallo« sagte, spürte er, daß irgend
etwas nicht stimmte. Es klang irgendwie gepreßt.




  »Waldegg ist vor Gericht gegangen«, eröffnete er Goncourt.




  »Was?«




  »Nachdem
ich es nun geschafft habe, ihn politisch zu neutralisieren, hat er sich
auf eine neue Taktik verlegt. Ich habe es eben erfahren. Er hat eine
einstweilige Verfügung erwirkt.«




  Goncourt stieß eine
nicht druckreife Verwünschung aus und legte auf. Er stand auf, ging
quer durch den Raum zu dem Modell und schaute es nachdenklich an. Er
konnte nicht umhin, eine gewisse Hochachtung vor Waldegg zu empfinden.
Mit einem solchen Schachzug hatte er nicht gerechnet. Sicher, er hatte
keine Chance, damit Erfolg zu haben, aber das war auch nicht das, was
Waldegg wollte. Ihm ging es darum, bei EUREKA Unruhe zu stiften und Zeit zu gewinnen. EUREKA
würde die Gelder auf keinen Fall freigeben, solange ein
Gerichtsverfahren anhängig war– und die Mühlen der Justiz mahlten
langsam. Bis die Sache endlich zur Verhandlung kam, würde ihm,
Goncourt, wahrscheinlich längst die Luft ausgegangen sein– und
damit dem gesamten Projekt. Es gab nur einen Weg, das zu verhindern. Er
nahm den Hörer ab…




  Drei Stunden später kreiste
sein Learjet über dem Zürcher Flughafen. 3.000 Meter über ihm konnte er
Waldeggs Flugzeug in der Warteschleife kreisen sehen. Dann gab der
Tower Goncourts Piloten zuerst die Landeerlaubnis.




  Er
betrat die VIP-Lounge, seine Aktenmappe unter dem Arm. Ein junger Mann
kam zu ihm und deutete auf eine Tür zu seiner Linken. »Die
Business-Suite ist für Sie reserviert.«




  Goncourt nickte
und drehte sich um, als er Waldegg durch den Haupteingang hereinkommen
sah. Die beiden Männer gingen aufeinander zu und trafen sich in der
Mitte des Raumes. Es gab keinen Händedruck, nur ein knappes Nicken. Der
junge Mann erinnerte sich an Schwergewichtsboxer, die sich vor dem Gong
der ersten Runde noch einmal fixierten. Und er war der Schiedsrichter.




  »Hier
entlang bitte, meine Herren«, sagte er, führte sie zu der Suite und
öffnete die Tür. Goncourt ging als erster hinein. Waldegg wartete einen
Moment, ehe er ihm folgte. Der junge Mann zog die Tür leise zu und
entfernte sich diskret. Gebt euch die Hand und fangt an zu boxen,
dachte er, und möge der Bessere gewinnen.




  In dem Raum
standen vier Sessel, ein Sofa und ein Tisch, aber keiner von beiden
setzte sich. Sie standen am Fenster, einer Wand aus Glas hoch über dem
Flugfeld, ihre Jets parkten Seite an Seite fünfzig Meter unterhalb von
ihnen. Sie verzichteten auf jegliches Vorgeplänkel und kamen direkt zur
Sache. Goncourt klappte seinen Aktenkoffer auf und entnahm ihm ein
Bündel Dokumente.




  »Seit heute besitze ich siebenundzwanzig Prozent des Aktienkapitals des Waldegg-Konzerns«, sagte er. »Hier sind die Urkunden.«




  Wenn Waldegg geschockt war, so ließ er es sich nicht anmerken. »Das ist illegal«, versetzte er. »Sie sind verpflichtet…«




  »Anteile
über zehn Prozent«, unterbrach ihn Goncourt. »Ich kenne die Gesetze.
Aber bis gestern hatte ich lediglich sieben Prozent. Am Montag werde
ich meinen Anteil offenlegen. Gemäß Ihrer Satzung stehen mir damit zwei
Sitze in Ihrem Aufsichtsrat zu.« Er steckte die Papiere wieder in
seinen Aktenkoffer und legte ihn auf den Tisch. Waldegg sagte nichts.
Er drehte sich um und starrte hinaus auf das Flugfeld.




  »Meine Kanonen stehen bereits in Ihrem Schlafzimmer, Waldegg«, sagte Goncourt ruhig.




  »Zwei Sitze in meinem Aufsichtsrat sind ohne große Bedeutung«, erwiderte Waldegg. Sein Atem ließ das Fenster beschlagen.




  »Ich
kann ihnen aber große Bedeutung verschaffen«, sagte Goncourt. »Auf
einem der Sitze wird sich mein eigener Hintern breitmachen, auf dem
anderen mein Finanzdirektor, und das ist ein Piranha.«




  Das Fenster beschlug immer mehr. Waldegg starrte weiter nach draußen, scheinbar vollkommen geistesabwesend.




  »Wir
haben alle etwas zu verbergen, nicht wahr?« fuhr Goncourt fort. »Selbst
der Beste von uns. Mein Piranha wird volle Einsicht in sämtliche Bücher
verlangen und auf einer umfassenden Prüfung der gegenwärtigen
Vermögenslage der Firma bestehen.« Er begann im Raum auf und ab zu
gehen. »Waldegg, o Waldegg«, sagte er kopfschüttelnd. »Sie haben ja
keine Vorstellung davon, was für einen Lärm ich erzeugen kann, wenn ich
die Regler voll aufdrehe. Ihre Firma könnte den Bach hinuntergehen. Und
Ihr kostbares Schloß zur Jugendherberge werden.«




  Waldegg
drehte sich um und starrte ihn mit loderndem Blick an. Durch die
beschlagene Fensterscheibe hinter ihm entstand eine Art
Heiligenschein-Effekt um seinen Kopf und seine Schultern. »Und Sie
glauben im Ernst, ich würde bloß dasitzen und das alles tatenlos mit
ansehen?« schnaubte er verächtlich. »Ich habe mich noch nie vor einem
Kampf gefürchtet. Wenn Sie Krieg wollen, Goncourt, dann können Sie ihn
haben.«




  »Oh, ich weiß, Waldegg, Sie sind ein Kämpfer«,
entgegnete Goncourt. »Das habe ich nie bestritten. Aber auf wessen
Territorium würde dieser Krieg ausgefochten?« Er zeigte auf Waldegg und
beantwortete die Frage selbst. »Auf Ihrem.« Er breitete die Arme aus,
als spräche er zu einer Versammlung. »Ob Sie gewinnen würden oder
verlieren– zurückbleiben würde nichts als verbrannte Erde und die
rauchenden Trümmer Ihres einst so stolzen Imperiums.«




  Waldegg
gab keine Erwiderung. Er wandte sich wieder zum Fenster, außerstande,
Goncourts triumphierenden Gesichtsausdruck zu ertragen. Doch als er
schließlich sprach, war seine Stimme fest und ruhig.




  »Wie lautet Ihr Vorschlag?«




  »Ganz
einfach: Wir halten beide still. Ich komme Ihnen nicht ins Gehege, und
Sie kommen mir nicht ins Gehege. Sie ziehen Ihre einstweilige Verfügung
gegen mein Team zurück, und ich mische mich nicht in Ihre
Firmenangelegenheiten ein.«




  Waldegg wandte sich um und schaute ihn an. »Und die Aktien?«




  »Die
behalte ich, sozusagen als Garantie für Ihr Wohlverhalten.« Er warf
einen kurzen Blick auf die Aktenmappe und fuhr dann fort: »Sie machen
weiter in Raumfahrt, und ich betätige mich auf einem gänzlich anderen
Feld. Auf diese Weise können wir uns gegenseitig nicht in die Quere
kommen.« Er lächelte. Er hatte gesiegt. Als Sieger konnte er sich ein
versöhnliches Wort zum Abschluß gestatten. »Wer weiß?« sagte er.
»Vielleicht verliere ich ja mein letztes Hemd dabei. Dann könnten Sie
sich wenigstens eins ins Fäustchen lachen.«




  »Wenn das
eintritt«, sagte Waldegg, »dann werden Sie's von München bis Paris
hören, das schwöre ich Ihnen.« Er durchquerte langsam den Raum und kam
als erster in die Lounge. Goncourt nahm seinen Aktenkoffer vom Tisch
und folgte ihm.




  Der junge Mann hatte keine Schwierigkeiten, zu erkennen, wer den Ring als Sieger verlassen hatte…




  Irgendwann
während des Heimflugs schaute Goncourt auf seine Uhr und wandte den
Blick automatisch nach Südosten, Richtung Italien. Ungefähr in diesem
Augenblick trat im Palazzo Foscari der Finanzausschuß zusammen, acht
Männer, die über seine Zukunft entschieden. Er hatte alles getan, was
in seiner Macht stand; nun konnte er nur noch abwarten, welche
Entscheidung sie fällen würden. In Paris lag der Champagner schon auf
Eis. Wenn er landete, würde das Komitee seine Entscheidung getroffen
haben. Er schloß die Augen und tat etwas, das er seit seiner Jugend
nicht mehr getan hatte: Er drückte die Daumen.




  In
Rom ließ Franz Kegel seinen Blick über die Runde der Delegierten
gleiten. Als er den Blick auf Lord Montacute, den britischen
Delegierten, richtete, hob dieser den kleinen Finger der linken Hand.
Wenn Kegel in dem Moment geblinzelt hätte, wäre ihm die Geste
entgangen. Es war die Geste eines Bieters bei einer hochklassigen
Auktion. Aber Kegel entging die Geste nicht. Er nickte Montacute zu.




  »Herr
Vorsitzender«, begann Montacute. »In Anbetracht der Tatsache, daß
bezüglich des bemerkenswerten Teams, das Goncourt zusammengestellt hat,
keine weiteren Probleme bestehen, hat der Unterausschuß keinerlei
Bedenken mehr, grünes Licht für die Unterstützung seines Projekts zu
geben.«




  Kegel legte beide Hände auf den Tisch und
schloß einen Moment lang die Augen. Im Geiste sah er Waldeggs Gesicht
vor sich, wie er es während der letzten Tage so oft in seinen
Alpträumen vor sich gesehen hatte, und er spürte, wie ihm der Schweiß
über die Brust lief. Er öffnete die Augen wieder und sagte leise: »Wer
ist für den Vorschlag? Ich bitte um das Handzeichen.«




  Alle
Hände gingen hoch; Kegel ballte die Fäuste. Es war geschafft. Das Votum
war einstimmig. Sein Alptraum, im Falle eines Patts mit seiner Stimme
den Ausschlag geben zu müssen, war nicht Realität geworden. Wenn es so
gekommen wäre, wäre er, Kegel, in jedem Fall der Verlierer gewesen.
Wenn Waldegg ihn nicht bloßgestellt hätte, hätte es de Groot getan.
Aber bei diesem einstimmigen Votum war er aus dem Schneider.




  »Ich stelle fest, der Vorschlag ist einstimmig angenommen«, sagte er und seufzte erleichtert.




  Aber
es war noch nicht vorbei. »Herr Vorsitzender«, ließ sich erneut
Montacute vernehmen, als die Hände wieder nach unten sanken, »ich
fürchte, unsere heutige Entscheidung könnte sich unter Umständen als
eine rein akademische herausstellen. Auch auf die Gefahr hin, illoyal
zu erscheinen, muß ich feststellen, daß meine Regierung in puncto
wissenschaftlicher Forschung und Entwicklung seit jeher eine wirklich
verblüffende Dämlichkeit an den Tag gelegt hat. Diese Tendenz scheint
sich in letzter Zeit noch zu verstärken. Ich kann daher in diesem
Moment keine verbindliche Garantie bezüglich unseres Beitrags zum
Budget dieses Ausschusses abgeben.«




  Kegel nickte. »Es
scheint sich hier um eine Krankheit zu handeln, die gegenwärtig
allenthalben grassiert, Lord Montacute. Da ist irgend etwas im Busch,
von dem wir nichts wissen und über das wir keine Informationen
bekommen.«




  Petrinelli beugte sich vor und sagte: »Das kann ich bestätigen.«




  Die
Mitglieder des Ausschusses schauten sich gegenseitig an, und es erhob
sich ein aufgeregtes Gemurmel. Schließlich meldete sich Lensing zu
Wort: »Sollten wir dann nicht lieber Goncourt, ehe er sich in
Illusionen wiegt, diskret darauf hinweisen, daß sein Projekt in Gefahr
ist?«




  Kegel schüttelte den Kopf. »Der Ansicht bin ich
nicht. Die Situation ist streng vertraulich. Wir müssen ihm mitteilen,
daß wir über sein Projekt positiv entschieden haben, und dann auf Zeit
spielen, in der Hoffnung, daß wir unsere ›Krankheit‹ diagnostizieren
und heilen können.«




  Und damit erklärte er die Sitzung für beendet.




  Sobald
die Nachricht ihn erreicht hatte, trommelte Goncourt sein Team in
seinem Büro zusammen. De Groot wartete schon in Chantals Büro. Die
beiden kamen als erste, gefolgt von Altenburg, Swann und Gibbs. Zwei
Kellner entkorkten die Champagnerflaschen und schenkten die Gläser
voll. Goncourt schüttelte jedem einzelnen die Hand und flüsterte
Chantal etwas zu, bevor er rief: »Meine Damen und Herren, darf ich
einen Moment um Ihre Aufmerksamkeit bitten!« Gespannte Stille trat ein.
»Also!« verkündete Goncourt. »Wir haben gewonnen, E UREKA hat sich für uns entschieden. Wir können anfangen!«




  Lauter Jubel brandete auf. Swann rief: »Hip-hip!« Und alles brüllte im Chor: »Hurra!«




  Goncourt
griff Chantals Hand und bat lächelnd um Ruhe. »In diesem Augenblick«,
fuhr er mit bewegter Stimme fort, »drängt es mich, Ihnen allen meinen
tiefempfundenen Dank auszusprechen. Jeder von Ihnen hat sich für diesen
Erfolg eingesetzt. Manche von Ihnen sogar mit Leib…« Er drückte
Chantals Hand. »…und Seele. Trinken wir auf die fünfte
Generation!« Er erhob sein Glas.




  »Auf die fünfte
Generation!« riefen alle im Chor. Und während die einen–
Goncourt, de Groot und Chantal– dabei vor allem an kurzfristigen
persönlichen Gewinn dachten, dachten die anderen– die
Wissenschaftler– in langfristigen Zukunftsdimensionen, an das
nächste Jahrhundert und darüber hinaus.
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  Meike
Beck hatte einen Monat gebraucht, um zu der Erkenntnis zu gelangen, daß
sie keine Prosa schreiben konnte. Sie verfügte durchaus über eine
flotte Feder, wenn es um das Abfassen ihrer Agenturmanuskripte ging.
Auch hatte sie ein Händchen für geschliffene und geistreiche
Formulierungen, wenn sie ein Feature schrieb. Aber das Schreiben eines
Romans war eine vollkommen andere Sache. Da gab es keine Notizbücher
oder Abschriften oder Bandaufnahmen, auf die sie zurückgreifen konnte;
nur ein leeres Blatt, und das einzige, woran sie sich halten konnte,
war ihre eigene Phantasie. Sie mußte Personen und Handlungen und
Dialoge erfinden und das Ganze in irgendeine Struktur bringen. Wer
immer es gewesen war, der einmal gesagt hatte, daß Journalismus das
schlechteste Training für einen Romanschriftsteller sei– er hatte
recht gehabt. Der schlagende Beweis dafür war der wachsende Haufen von
zusammengeknüllten DIN-A 4-Blättern in ihrem Papierkorb und rings um
ihren Schreibtisch. Anlaß zu noch größerer Sorge freilich war ein
anderes, kleineres Blatt, das, in einem Anfall von Wut zu einer
winzigen Kugel zusammengeknüllt und quer durch den Raum gekickt, neben
ihrem Stuhl lag. Sie beugte sich hinunter, strich es wieder glatt und
zwang sich, seinen Inhalt zur Kenntnis zu nehmen. In der untersten
Reihe rechts stand eine nüchterne fünfstellige Zahl; was den Anblick
dieser Zahl so unangenehm machte, war die Tatsache, daß rechts daneben
ein großes S stand, S für Soll. Sie hatte sich früher nie große
Gedanken um ihren Kontostand gemacht, selbst wenn sie im Minus gewesen
war, denn da hatte sie erstens ein festes Einkommen und zweitens einen
verständnisvollen Kontoführer gehabt. Aber inzwischen hatte sein
Verständnis merklich nachgelassen. Sie war ohne festen Job, und er war
nicht bereit, ihr einen Überziehungskredit gegen die Sicherheit eines
noch ungeschriebenen Romans einzuräumen. Sie hatte keinen Vertrag mit
einem Verlag, und selbst wenn sie einen gehabt hätte, wären ihre
Chancen nicht gerade rosig gewesen. Wer kaufte schon den Erstlingsroman
einer unbekannten Autorin.




  Sie seufzte und nahm
den Telefonhörer ab. Anfangs hatte Rittig sie noch regelmäßig
angerufen, um sie für Infopress zurückzugewinnen, aber nach einer Weile
hatte er es aufgegeben. Nachdem sie ihn so oft hatte kalt abblitzen
lassen, würde sie jetzt ja sagen müssen; entsprechend mies fühlte sie
sich, als sie seine Nummer wählte.




  Zu ihrer
Erleichterung reagierte Rittig in keiner Weise hämisch oder
schadenfroh; im Gegenteil, er freute sich richtig über ihren Anruf und
wollte gleich wissen, wann sie nach Genf kommen könne. »Sofort«,
antwortete sie. Schließlich war sie das Nomadenleben eines Reporters
gewohnt. Wenn es darauf ankam, brauchte sie, um von A nach B zu
gelangen, weniger Zeit als ein Durchschnittsbürger für den Weg zum
Reisebüro…




  »Na, was
für eine Story ist es denn?« fragte sie, als sie die Tür zu seinem Büro
aufstieß und sich umsah. Rittigs Büro war voll mit Topfpflanzen. Es war
sauber und aufgeräumt, so als wäre ein ganzer Heuschreckenschwarm von
Putzfrauen darüber hergefallen. Er stand auf und streckte ihr lächelnd
die Hand zum Gruß entgegen. »Hey«, sagte sie. »Hier hat sich aber
einiges verändert.«




  »Tja, hier hat sich überhaupt so einiges verändert«, erwiderte er, und er sah nicht so aus, als wäre er glücklich darüber.




  Im
ersten Moment wußte sie nicht, was er meinte– bis die Tür rechts
von ihm aufging und eine hochelegante Frau auf sie zugeschlendert kam.




  »Hallo, Meike«, sagte Giovanna Waldegg mit einem süßen Lächeln. »Ich freue mich, Sie wiederzusehen.«




  Meike
schaute Rittig an. Der zuckte nur mit den Achseln. Dann legte Giovanna
den Arm um Meikes Schulter und führte sie in das angrenzende Büro, und
sofort, als sie durch die Tür kamen, begriff Meike. Giovannas Büro war
eine Suite. Das von Rittig war nicht mehr als ein Vorzimmer. Es
bedurfte keiner großen Phantasie, um sich zusammenzureimen, welcher
Natur die Veränderungen waren, auf die Rittig angespielt hatte.




  »Nun«,
sagte Meike. »Ich gehe wohl richtig in der Annahme, daß Sie jetzt
Eigentümerin der Agentur sind?« Sie hätte es wissen müssen, aber sie
hatte seit Wochen keine Zeitung mehr gelesen.




  Giovanna lächelte. »Ich habe immer Ihre Fähigkeit bewundert, sich Überraschungen nicht anmerken zu lassen.«




  »Ich
bin mitnichten überrascht«, erwiderte Meike mit einem Achselzucken.
»Ich habe immer gewußt, daß Sie machtbewußt sind, aber wenn ich das
geahnt hätte…«




  »…wären Sie jetzt nicht
hier, ich weiß«, vollendete Giovanna den Satz für sie. »Aber vielleicht
ändern Sie ja Ihre Meinung, wenn Sie hören, welchen Vorschlag ich Ihnen
zu machen habe.«




  Meike wartete.




  »Es
geht um Georges Goncourt«, sagte Giovanna. »Er führt irgendwas im
Schilde. Rittig wird Ihnen alles Nähere erklären. Sie sollen die Story
schreiben. Es ist genau das richtige für Sie. Und nach Goncourt…«
Sie breitete die Arme aus und wandte sich zum Fenster. Der See
funkelte. Giovanna funkelte. Der ganze Raum schien von vibrierender
elektrischer Energie erfüllt. Giovanna drehte sich um. »Ich habe eine
Menge feiner Sachen für Sie, Meike Beck. Nicht, weil ich Sie nun
unbedingt mögen würde, sondern weil ich Ihre Fähigkeiten schätze.«




  Meike
sagte nichts. Sie dachte bereits voraus. Eine Story über Goncourt
bedeutete, daß sie Kit wiedersehen würde– und sie hatte versucht,
ihn zu vergessen. Vage bekam sie mit, daß Giovanna irgend etwas von
Verträgen erzählte, und sie rief sich wieder in die Realität zurück.
»Einverstanden«, sagte sie. »Ich bin dabei.« Sie schüttelten sich die
Hände. Giovanna begleitete sie zur Tür und rief Rittig zu sich. »Bis
gleich«, sagte er im Vorbeigehen. Dann schloß sich die Tür hinter ihr.




  »Alles okay?« fragte Rittig Giovanna.




  »Sie
macht mit«, sagte Giovanna. »Damit wäre die erste Etappe geschafft.
Jetzt sind Sie dran. Ich möchte, daß die Gerüchte über Gibbs
weiterverfolgt werden. Ich kümmere mich inzwischen um die italienische
Connection.« Sie schaute auf ihre Uhr. Sie mußte sich beeilen, wenn sie
noch rechtzeitig zum Lunch in Rom sein wollte.
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  Sie
hatte sich um zehn Minuten verspätet, aber ihr Gast war noch nicht
eingetroffen. Sie schmunzelte in sich hinein, als der Kellner sie zu
ihrem Tisch führte. Ferrara lauerte jetzt wahrscheinlich irgendwo
draußen vor dem Restaurant und wartete, bis sie drin war, damit er
seinen großen Auftritt hinlegen konnte. Er war von dieser Sorte Mann,
die immer bemüht ist, eine gute Figur abzugeben– oder das, was
sie dafür hält. Er war ein übler Kunde, außen teuer, innen
billig– genau der richtige Mann für den Job.




  Um
Viertel nach eins hielt er schließlich wort- und gestenreich Einzug,
unter großem Händeschütteln und Schultergeklopfe, so als wäre der
Küchenchef ein alter Freund von ihm. Mit seinem blonden Haar und seinen
blauen Augen war Ferrara eine ungewöhnliche Erscheinung in Rom. Sein
Gesicht war tief gebräunt, seine Zähne blitzten in makellosem Weiß,
sein Anzug war von solch greller Extravaganz, daß er geradezu zu
leuchten schien: Enzo Ferrara, vierzig Jahre alt und, wie Giovanna
wußte, von dem Ehrgeiz erfüllt, sich mit fünfundvierzig aus dem
Berufsleben zurückzuziehen, um sich für den Rest seines Lebens
verstärkt den Genüssen des Leibes zu widmen. Sie sah, wie er verstohlen
seine Frisur im Spiegel überprüfte, bevor er auf sie zugesteuert kam,
die Arme zur Begrüßung weit ausgebreitet, ein Tausend-Watt-Lächeln auf
dem sonnengebräunten Gesicht, die Zähne effektvoll gebleckt– ein
Mann, der vor Selbstbewußtsein fast platzte.




  Er küßte
ihr die Hände und entschuldigte sich wortreich für sein Zuspätkommen.
Ob sie denn seine Nachricht nicht bekommen habe? Nein? Wie schrecklich!
Er sei aufgehalten worden, dringende Geschäfte, müsse sie wissen, er
habe Gina gebeten, für ihn im Restaurant anzurufen. Irgend etwas müsse
wohl dazwischengekommen sein. Ob sie ihm noch einmal verzeihen könne?




  »Enzo, jetzt halt um Gottes willen endlich den Mund! Setz dich hin und bestell dir einen Campari mit Soda.«




  Er
strahlte sie an und nahm ihr gegenüber Platz. Sie wußte schon jetzt,
daß er am Telefon verlangt werden würde, noch bevor sie zu Ende
gegessen hätten. Felsenfest war sie davon überzeugt, daß er Gina
aufgetragen hatte, ihn anzurufen. Das gehörte nun einmal zu einem
Auftritt des Enzo Ferrara. Er beugte sich vor und legt seine Hände auf
ihre. »Contessa, du weißt, daß du dich auf mich verlassen kannst.
Schließlich haben wir zwei schon ausgezeichnete Geschäfte gemacht,
bevor…«




  »Bevor ich Contessa Waldegg wurde, wolltest du sagen, nicht wahr?«




  »Genau. Deine Heirat mit Leo Waldegg damals war wirklich ein schwerer Schlag für mich.«




  »Enzo,
ich bitte dich«, sagte Giovanna gequält. Sie hatte vergessen, wie
pathetisch der Mann war. Er konnte einem mit seinem Gesülze
fürchterlich auf die Nerven gehen. Das Erscheinen des Kellners, der die
Speisekarte brachte, rettete sie vorerst.




  Das Auswählen
und Bestellen der Gerichte geriet, wie nicht anders zu erwarten,
abermals zu einem großen Auftritt Ferraras. Nachdem er diesen ausgiebig
zelebriert hatte und auch die Wahl des Weines nach vielem Hin und Her
schließlich erfolgreich zum Abschluß gebracht war, erging er sich erst
einmal in weitschweifigen und blumigen Schilderungen seiner jüngsten
Großtaten. Erst als der Hauptgang serviert wurde, schaffte es Giovanna,
auf den eigentlichen Grund ihrer Verabredung mit ihm zu sprechen zu
kommen.




  »Goncourt?« sagte er und pfiff durch die Zähne.




  »Ich will wissen, was er vorhat.«




  »Man spricht von Computern, aber Genaues weiß ich auch nicht.«




  »Enzo,
ich weiß zufällig, daß er irgendein Riesenprojekt ausbrütet. Stell dir
vor, wie der Preis für den Grund und Boden um das neue
Forschungszentrum in die Höhe schießen wird, wenn die Sache erst
bekannt wird. Das Grundstück wird ein Vermögen wert sein, besonders für
einen smarten Spekulanten wie dich. Sobald die Sache erst einmal in
Schwung kommt, werden Wohnungen benötigt werden, Straßen, Infrastruktur
und und und…«




  »Und dein Mann, Conte Waldegg, ist daran interessiert, nicht wahr?« fragte er dazwischen.




  Sie schüttelte den Kopf. »Ich
bin daran interessiert, nicht Leo. Ich bin wieder im Zeitungsgeschäft,
weißt du. Der Profit aus der Grundstücksspekulation ist allein für
dich, Enzo. Das einzige, was mich an dieser Sache interessiert, sind
die Hintergründe dieser Geschichte, die journalistische Seite.«




  Ferrara
runzelte die Stirn. »Schwierig, schwierig«, sagte er mit skeptischer
Miene. Dann wandte er sich wieder seinem Lieblingsthema zu: »Aber warum
hast du dich ausgerechnet an mich gewandt? Warum bist du nach Rom
gekommen, eigens um dich mit mir zu treffen?«




  »Du warst
früher einmal sein Grundstücksverwalter in Italien, bevor er dich
rausgeschmissen hat. Also hast du noch eine Rechnung mit ihm zu
begleichen. Außerdem hast du deine Finger in Gott weiß was für
Geschäften… von deinen Beziehungen zur Mafia ganz zu schweigen.«




  »Confessa!
Ich bitte dich!« Er sah sich um, um sich zu vergewissern, daß niemand
mitgehört hatte. Wenig später nahte ein Kellner: Er wurde am Telefon
verlangt.




  »Natürlich«, sagte Giovanna, mehr zu sich selbst als zu ihm.




  Eine
Stunde später saß Ferrara wieder in seinem Büro. Er war verwirrt. Er
hatte Padolini zu Hilfe geholt. Padolini war seit fünf Jahren bei ihm,
ein kräftig gebautes, dunkelhäutiges Individuum Mitte Vierzig. Padolini
kümmerte sich sowohl um sich selbst als auch um Ferrara; ein Mann mit
begrenzten geistigen Fähigkeiten, aber treu und ergeben wie ein
Jagdhund– und ein guter Resonanzboden, wenn Ferrara ein Problem
hatte. Und dies war ein Problem.




  »Sie sagt, sie will lediglich die Story«, murmelte Ferrara. »Möglich. Aber ich glaube ihr nicht.«




  »Sie war vor ihrer Heirat mit Waldegg bei der Presse«, wandte Padolini ein.




  »Warum versucht sie dann nicht selbst, rauszukriegen, was Goncourt vorhat? Warum kommt sie zu mir, Padolini, sag mir das.«




  »Das hat sie Ihnen doch gesagt. Sie haben gesagt, es wäre wegen Ihrer…«




  »Ja,
ich weiß, ich weiß. Vielleicht sollte ich, wenn ich rausgekriegt habe,
was Goncourt vorhat, direkt zu ihm gehen und mit ihm verhandeln statt
mit Giovanna…«




  »Seien Sie lieber vorsichtig!« sagte Padolini.




  »Das
wäre ein echter Coup«, sagte Ferrara. Doch sofort legte sich seine
Stirn wieder in Falten. »Aber warum kommt sie den ganzen weiten Weg
nach Rom, bloß um sich mit mir zu treffen?«




  »Vielleicht, weil in Rom die Zentrale von EUREKA ist, und EUREKA erst Waldegg gefördert hat und jetzt…«




  »Das ist es!« rief Ferrara und schnippte mit den Fingern. »Ja, der Gedanke ist gut. Natürlich, das ist der Grund!«




  »Häh?«




  »Wenn überhaupt jemand über Goncourts Pläne Bescheid weiß, dann EUREKA. Die müssen doch schließlich wissen, was sie finanzieren. Und wen kennen wir bei EUREKA?«




  »Niemand«, sagte Padolini mit betrübter Miene. »Der Generalsekretär ist Riccardo Petrinelli…«




  »Und den kennt Giovanna persönlich. Warum geht sie dann nicht zu ihm?«




  »Nun«, sagte Padolini, »Petrinelli genießt den Ruf, ein Ehrenmann zu sein.«




  Ferrara zog eine verächtliche Grimasse, als hätte der Begriff etwas Anstößiges.




  »Ein Mann, der nicht einmal einem engen Freund ein Geheimnis verraten würde«, führte Padolini aus.




  »Ein Ehrenmann«, wiederholte Ferrara. »Wollen wir mal sehen, was wir über diesen Ehrenmann haben.«




  »Augenblick«,
sagte Padolini und ging hinaus, um seinen Computer zu fragen. Eine
Minute später kam er mit einem Ausdruck zurück und begann vorzulesen:
»Riccardo Petrinelli, geboren 15.3.1942 in Rom, Vater und Mutter beide
verstorben, ledig.«




  »Aha, er ist nicht verheiratet«,
sagte Ferrara und machte eine triumphierende Miene. Aber Padolini
schüttelte sogleich den Kopf. »Nein, nein«, sagte er. »Von der Seite
her ist nichts zu holen.«




  »Vielleicht hat bloß nie jemand richtig nachgeforscht.«




  Padolini lächelte. Er hatte schon immer davon geträumt, einmal Privatdetektiv zu spielen.




  Die
Atmosphäre der Begeisterung, die Goncourts Büro erfüllte, war fast mit
den Händen greifbar. Swann spürte sie am stärksten; es war einer jener
seltenen Momente, in denen sich das große Geld ausnahmsweise einmal in
Einklang mit der Wissenschaft befand. Gewissermaßen Arm in Arm
marschierten sie für den Fortschritt. Ihre Gehirne und Goncourts Geld
formten eine glückliche, profitable Ehe. Goncourt stand über das Modell
des Laborkomplexes gelehnt. Er strahlte. Seine Wangen glühten vor
Vorfreude wie bei einem Schuljungen vor dem weihnachtlichen Gabentisch,
während er nacheinander an jeden von ihnen das Wort richtete.




  »All
die mühselige Plackerei wird aus dem Leben verbannt sein«, schwelgte er
in Zukunftsvisionen. »All die stumpfsinnigen manuellen Arbeiten! Die
neuen Computer der fünften Generation werden die Welt am Laufen halten,
damit sich der Mensch endlich kreativen Tätigkeiten widmen kann.« Er
breitete die Arme aus wie ein Prediger. »Das Paradies auf Erden–
mehr will ich ja gar nicht. So frei sein wie Adam und Eva.«




  Swann
sah ihn grinsend an. »Die haben die Sache aber ziemlich vermurkst, wenn
ich mich richtig erinnere.« Die anderen lachten mit ihm, und als
Goncourt sich gerade anschickte, mit seiner Rede fortzufahren, hob
Swann erneut die Hand, um einen Kommentar abzugeben. Er hatte irgendwie
das Gefühl, Goncourt in seiner überschwenglichen Euphorie ein wenig
bremsen zu müssen. Er wollte gewiß kein Spielverderber sein, aber
irgend jemand mußte Goncourt in die Wirklichkeit zurückholen, ehe er
völlig abhob. »Tatsache ist«, sagte er trocken, »daß wir bis jetzt noch
keinen Computer haben, der Ihren Vorstellungen auch nur annähernd
entspricht. Wissen Sie, daß ein zweijähriges Kind ein Gesicht immer
noch schneller wiedererkennen kann als der beste Computer der Welt?«




  »Ebendarum brauchen wir ja die fünfte Generation!« erwiderte Goncourt schwungvoll.




  »Kit
hat recht«, wandte Gibbs ein, nahm ein Blatt Papier und hielt es vor
sich. »Computerprozessoren sehen noch immer so aus. Relativ wenige
Schaltkreise auf einem Prozessor.« Er legte das Blatt weg und hob einen
würfelförmigen Briefbeschwerer aus Glas vom Tisch auf. »Der
G5-Prozessor müßte aber so aussehen. Millionen von Schaltkreisen auf
kleinster Fläche. Und das Schicht auf Schicht. Dreidimensional,
parallel verknüpft, ähnlich wie unsere Gehirnzellen.«




  »Gut,
dann bauen Sie doch solche Dinger«, sagte Goncourt. Sein Enthusiasmus
schien durch die mahnenden Einwände der Wissenschaftler nicht im
geringsten beeinträchtigt.




  »Mein lieber Gonky«, sagte
Swann, »ich fürchte, Sie stellen sich das ein wenig zu einfach vor.« Er
langte über den Tisch und nahm den Briefbeschwerer. »Haben Sie eine
Vorstellung, wie wir eine solche Zelle aufbauen müßten?«




  Goncourt schüttelte den Kopf. »Das brauche ich auch nicht; dafür habe ich ja Sie.«




  Swann
verdrehte die Augen, legte den Briefbeschwerer auf den Tisch zurück und
warf Gibbs einen flehenden Blick zu. Gibbs lächelte, schaute Goncourt
an und sprach ganz langsam zu ihm, wie ein Lehrer zu einem
begriffstutzigen Schüler: »Von der Oberfläche eines mit ultrareinem
Wasser gefüllten Behälters müßten wir eine ›Haut‹ von einem Molekül
Dicke abschöpfen. Das wäre– um Ihnen eine ungefähre Vorstellung
zu geben– etwa hundertmal so dünn wie ein Frauenhaar. Diese
ungeheuer feine Struktur müßten wir auf einem Untergrund aus
irgendeinem trägen Material befestigen.«




  Goncourt blinzelte, als Altenburg übernahm. »Und dann müßten wir weitere Schichten darauf legen.«




  »Schicht
um Schicht um Schicht«, spann Swann den Faden weiter, »unzählige
Tausende von Schichten, jede ein Molekül dick, bis wir dann schließlich
eine Miniaturausgabe von so etwas wie diesem Würfel zusammenhätten.«




  »Und
das Ganze müßte mit unendlicher Präzision durchgeführt werden«, fuhr
Gibbs fort. »Die Fehlerquote läge bei etwa neunzig Prozent.«




  Goncourts
Enthusiasmus schien jetzt doch ein wenig abgekühlt zu sein. Ein paar
Furchen zeigten sich auf seiner Stirn. Sie vertieften sich noch, als
Altenburg fortfuhr: »Und wenn wir genug von ihnen haben, dann können
wir vielleicht anfangen, eine experimentellen dreidimensionalen
Computer zu bauen, dessen ›Denksystem‹ eine entfernte Ähnlichkeit mit
dem des menschlichen Gehirns aufweist.«




  »Wie lange werden Sie dazu brauchen?« fragte Goncourt.




  »Schwer zu sagen«, antwortete Altenburg. »Fünf Jahre, vielleicht zehn, vielleicht auch mehr.«




  Goncourt
nickte. Das Stirnrunzeln war verschwunden. »Das bedeutet, daß wir in
Kategorien von Patenten denken müssen«, erwiderte er. »Wie lange es
auch immer dauern mag, derjenige, der den Entwicklungsprozeß als erster
abschließt und sich das Ergebnis patentieren läßt, erbt die Erde.«




  Altenburg
zuckte die Achseln. Der Satz war ihm zu poetisch, zu biblisch, aber er
war vielleicht nicht einmal übertrieben. Es lag einfach daran, daß er
in Gleichungen zu denken pflegte und sich den Kopf über die Lösung
mathematischer und physikalischer Probleme zerbrach; über die
Ergebnisse seiner Arbeit machte er sich selten Gedanken. Der erbt die Erde? »Vielleicht haben Sie recht«, sagte er.




  »Dann laßt uns dafür sorgen, daß wir
es sind«, rief Goncourt in dem Versuch, ihre Begeisterung noch einmal
neu zu entfachen. »Daß es Europa ist. Wir haben keine Zeit zu
verlieren. Die Japaner und die Amerikaner haben bereits angefangen.
Also, laßt uns die Ärmel hochkrempeln, meine Herren!«




  »Wann wird die Ausrüstung eintreffen?« wollte Altenburg wissen.




  »In
zwei bis drei Wochen«, antwortete Goncourt. »Und noch etwas, meine
Herren: Ich brauche Ihnen wohl nicht zu sagen, daß dieses Projekt
absoluter Geheimhaltung unterliegt. Die kleinste undichte Stelle, und
alles war umsonst. Wenn die Presse davon Wind kriegt…« Er
verdrehte die Augen bei dem Gedanken. »…gar nicht auszudenken,
was dann los ist. Wie die Bluthunde würden sie hinter uns hersein, von
überall in der Welt. Sie müssen in Ruhe arbeiten können. Einstweilen,
bis die Ausrüstung eingetroffen ist, könnten Sie da nicht vielleicht
ein wenig improvisieren?«




  Swann lächelte. »Wir werden uns schon irgendwie durchwursteln, nicht wahr, Gibbsy?«




  »Das hast du doch seit eh und je getan«, erwiderte Gibbs frotzelnd.




  »Freundlich.
Wirklich, sehr freundlich.« Sie wandten sich zum Gehen. Goncourt nahm
Altenburg beiseite, wartete, bis die anderen draußen waren, und sagte
dann: »Wissen Sie, mein lieber Altenburg, ich bin keineswegs so
zuversichtlich, wie es vielleicht den Anschein erweckt hat. Ich wollte
vor den anderen nicht darüber sprechen. Irgendwas Säuft da schief. Ich
bekomme einfach das Geld von EUREKA nicht.«




  »Aber sie haben den Vertrag unterschrieben.«




  »Ganz recht; sowohl der Finanzausschuß als auch der Ministerrat.«




  Automatisch tauchte ein Gesicht vor Altenburgs innerem Auge auf. »Waldegg?« fragte er.




  »Nein, ausnahmsweise einmal nicht. Waldegg hält still… zumindest für den Moment.«




  »Was ist es dann?«




  Concourt
schüttelte den Kopf und hieb mit der Faust auf den Tisch. Das Modell
erzitterte, als würde es von einem Erdbeben erschüttert. »Ich weiß es
nicht. Ich kann nicht garantieren, daß Sie in zwei oder drei Wochen
anfangen können. De Groot versucht in Rom sein Bestes, aber er kommt
nicht so recht voran.«




  »Politik«, sagte Altenburg. »Damit werde ich mich nie auskennen.«




  »Versuchen Sie's am besten erst gar nicht«, sagte Concourt lächelnd und klopfte ihm auf die Schulter. »Und kein Wort hierüber.«




  »Worüber?«




  Goncourts
Lächeln wurde noch eine Spur breiter. »Ich sehe, wir verstehen uns,
Thomas. Vielleicht wird aus Ihnen ja doch noch ein Politiker.«




  Altenburg
schüttelte den Kopf und ging hinaus. Swann, der mit seinem Rollstuhl
neben Chantals Schreibtisch geparkt hatte, strahlte ihn an, als er an
ihm vorbeikam. »Dieses entzückende Geschöpf«, sagte er, auf Chantal
deutend, »hat mir gerade eine gute Nachricht gegeben.« Altenburg nickte
Chantal zu, dann wandte er den Blick auf Swann, der ihm nach draußen
und über den Gang folgte. »Sie hat mir gerade gesagt, daß mein Haus
soweit ist. Sie haben die Türöffnungen verbreitert, und der Aufzug zum
Schlafzimmer ist eingebaut. Ich kann morgen einziehen. Endlich komme
ich aus diesem verdammten Hotel raus!«




  »Du siehst ja richtig fröhlich aus, Christopher.«




  »Das bin ich auch.«




  »Gibt's irgendeinen speziellen Grund?«




  Swann schüttelte den Kopf. »Nein. Ich bin halt ein geborener Optimist.«




  »O Herr«, seufzte Altenburg, »dann rette mich vor den Pessimisten.«




  Er
ging weiter. Swann grinste, schwenkte seinen Stuhl herum und machte
sich auf den Weg zum Hotel, um seine Sachen zu packen. Altenburg hatte
richtig beobachtet. Er war fröhlich. Der Grund für seine Freude
war ein Telefonanruf, den er vor einer Stunde bekommen hatte–
Meike Beck war in der Stadt und wollte ihn treffen. Und er hatte sich
schon so gut wie damit abgefunden, daß sie für immer aus seinem Leben
verschwunden war. Er war fast schon so weit gewesen, daß er sich sagte,
es sei gut für ihn, sie nie mehr zu sehen, daß es das beste sei, sie
ein für allemal zu vergessen. Aber das war vor dem Telefonanruf
gewesen…




  Sie trafen sich zum Abendessen in einem kleinen Bistro an der Rive Gauche .
Zuerst herrschte eine gewisse nervöse Spannung zwischen ihnen, wie bei
Fremden, die sich gegenseitig abtasten, doch dann, ganz allmählich,
nach ein paar Gläsern Wein, löste sich die Spannung. Sie erzählte ihm
von ihrem Reinfall mit dem Roman und von ihrem neuen Job, und als sie
Concourt erwähnte, richtete sich Swann in seinem Stuhl auf.




  »Und ich dachte, du wärst gekommen, um mich zu sehen«, sagte er in gespielter Entrüstung.




  »Nun ja«, antwortete sie lächelnd. »Sagen wir, du warst ein zusätzlicher Grund.«




  »Oder eine Kontaktperson. Eine Quelle. Sind das nicht die Worte, die ihr Reporter immer gebraucht?«




  Sie
nickte. »Aber deshalb bist du nicht gleich ein schlechter Mensch. Das
heißt nicht, daß eine Kontaktperson nicht auch ein Freund sein kann.«




  »Stimmt; ich erinnere mich. Vielleicht kriege ich ja auch wieder einen Kuß. Wenn du eine Story haben willst.«




  Aber
seine Worte waren diesmal nicht gehässig gemeint; ein gutgelauntes
Gefrotzel, weiter nichts. Nach dem Essen begleitete sie ihn zurück zu
seinem Hotel. Vor der Tür verabschiedeten sie sich mit einem
geschwisterlichen Kuß.




  »Ich werde dich besuchen kommen«, sagte sie.




  »Du wirst nicht reinkommen. Alles top-secret.«




  »Die können mich nicht daran hindern, dich zu besuchen«, erwiderte sie. »Nicht, wenn du mich einlädst.«




  »Wer hat denn gesagt, daß ich dich einladen werde?«




  »Du
wirst es«, antwortete sie und verschwand winkend um die Ecke. Und er
wußte, daß sie recht hatte. Er würde sie einladen– Geheimhaltung
hin, Geheimhaltung her.
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  Empfänge
dieser Art, wo man im Smoking oder im dunklen Anzug herumstand, ein
Glas Champagner in der rechten Hand, eine Zigarette in der linken, und
sich in belanglosem Small talk erging, hatten ihn noch nie sonderlich
interessiert. In einem Grüppchen herumzustehen, umwölkt von teuren After -Shaves und Eaux de toilette, bereitete
Altenburg Unbehagen. Er hatte sich lediglich deshalb in den Palazzo
Foscari bemüht, weil Petrinelli ihn darum gebeten hatte und es
unhöflich gewesen wäre, wenn er zur Feier des dritten Jahrestages der
Gründung EUREKAS nicht
erschienen wäre– zumal er, wie aus der Einladung hervorging,
einer der Ehrengäste war. Entsprechend groß war die Aufmerksamkeit, die
ihm entgegengebracht wurde. Jeder wollte ihm die Hand schütteln.
Petrinelli begrüßte ihn überschwenglich wie einen Bruder. Trotzdem
fühlte er sich unwohl. Rom war mit zu vielen Erinnerungen verbunden.




  Und
plötzlich, ohne Vorwarnung, fand er sich wieder konfrontiert mit seiner
Vergangenheit. Er trat zur Seite, um jemanden vorbeizulassen, da stieß
er gegen etwas Weiches und hörte einen Ausruf der Verärgerung. Als er
sich umdrehte, um sich zu entschuldigen, fiel sein Blick geradewegs in
den Ausschnitt von Giovanna Waldegg. Er war gegen ihren Arm gestoßen.
Sie hatte sich Champagner über ihr Kleid geschüttet und bückte sich, um
ihn mit dem Ärmel abzuwischen. Das Kleid war aus Seide. Der Ausschnitt,
in den er starrte, gab einen tiefen Blick auf ihre sonnengebräunten
Brüste frei. Ihre linke Brustwarze war zu sehen. Giovanna blickte
überrascht auf und rief freudestrahlend. »Thomas!«




  »Oh, es tut mir leid… ich…« stotterte er und war sich nicht sicher, ob er errötete.




  »Schon
gut, Thomas«, erwiderte sie. »Ein guter Champagner macht keine
Flecken.« Wie immer war sie die erste, die die Fassung wiederfand.




  »Ich
bin dir eine Erklärung schuldig«, sagte er und schaute über seine
Schulter, um sich zu vergewissern, daß niemand mithörte. Aber keiner
schenkte ihnen Beachtung, als er sie am Arm zum Fenster führte. »Wegen
letztesmal…«




  »Ah… nein«, wehrte sie ab. »Da
gibt's nichts zu erklären. Wenn ein Mann sich von einer Frau trösten
läßt, die Nacht mit ihr verbringt und sich dann einfach aus dem Staub
macht, was gibt es da noch groß zu erklären?« Sie zuckte mit den
Achseln, trank den Rest ihres Champagners aus und wandte den Blick aus
dem Fenster, so daß er nicht sehen konnte, ob sie wütend war oder ihn
bloß necken wollte. Er war sich bei ihr nie sicher; sie war stets für
eine Überraschung gut. Diese Unberechenbarkeit machte einen Teil des
Reizes aus, den sie auf ihn ausübte.




  »Das schlechte Gewissen überkommt einen immer im Morgengrauen«, sagte er.




  »Ach, ich wußte gar nicht, daß du überhaupt eines hast.«




  Sie war
wütend; deutlicher hätte sie es ihm nicht zeigen können. Er hätte es
wissen müssen. Er hatte sie abgewiesen. Eine schwerere Kränkung konnte
es für eine Giovanna Waldegg kaum geben.




  »Ich…
ich… wollte dich wirklich… es ist nur…« stammelte er
verlegen und suchte verzweifelt nach Worten. Plötzlich wandte sie sich
wieder zu ihm um und lächelte ihn an– ihn aufs neue verblüffend.




  »Entschuldige bitte«, sagte sie. »Ich… es war nicht so gemeint. Ich wollte dir einfach weh tun.«




  Er
nickte. »Schon gut.« Er fühlte sich schrecklich. Champagner und belegte
Brötchen machen Sodbrennen, hatte irgend jemand mal gesagt. Und jetzt
holte ihn auch noch seine Vergangenheit ein und quälte ihn. Sodbrennen
und Schuldgefühle; eine schlimme Kombination.




  »Komm«,
sagte sie, stellte ihr Glas auf die Fensterbank, hob die Hände wie zum
Zeichen der Kapitulation und legte sie auf seine Rockaufschläge.
»Schließen wir Waffenstillstand, ja?« Am liebsten hätte er ihren Kopf
an seine Brust gezogen und sie gestreichelt. Und als sie im gleichen
Moment sagte: »Würdest du mich jetzt bitte aus diesem schrecklichen
Affenzirkus rausbringen und mich zu meiner Wohnung begleiten?«, gab es
für ihn nur eine Antwort.




  Sie gingen getrennt hinaus
und trafen sich am Fuß der großen Steintreppe. Sie hatte sich einen
seidenen Schal um die Schultern gelegt. Die Abendluft war warm, es roch
nach Bougainvillea. Als sie den linken Arm um ihn legte, spürte er
wieder die weiche Rundung ihrer Brust an seinem Arm. Langsam gingen sie
die Auffahrt hinunter.




  »Wir können doch trotzdem Freunde bleiben, nicht wahr?« fragte sie.




  Auch darauf gab es nur eine Antwort.




  Sie
nahmen den malerischen Weg zu ihrer Wohnung, vorbei am Trevi-Brunnen
und an der Spanischen Treppe. Er fragte sie, ob sie etwas essen wolle,
aber sie schüttelte den Kopf. Als sie vor ihrer Haustür ankamen,
brauchte sie ihn nicht zu fragen, ob er mit zu ihr heraufkommen wolle.
Es war klar. Sie hielt einfach die Tür auf, und er ging hinein. Oben
angekommen, machte sie Feuer im Kamin; wenig später erfüllte der
würzige Duft von Fichtenholz den Raum.




  »Cognac?« fragte sie.




  »Gern.«




  »Ich habe deine Lieblingsmarke.«




  Er nickte. »Perfekt. Man könnte fast meinen, du hättest mich erwartet.«




  Sie
lächelte und schenkte ihm ein. Sie erhoben ihre Gläser und stießen auf
ihre Freundschaft an. Dann kniete sie sich vor den Läufer vor dem Kamin
und starrte in die Flammen.




  »Wir haben nur dieses eine Leben, Thomas. Warum machen wir es uns so schwer?«




  Ja,
warum eigentlich, dachte er. Er schaute hinunter auf ihren
wohlgeformten Nacken und wußte in dem Moment, daß er im Begriff war,
sich sein Leben noch schwerer zu machen.




  Es
war besser gewesen, als er es in Erinnerung gehabt hatte. Es war besser
gewesen als in den Phantasien, die er sich in den einsamen nächtlichen
Stunden in seinem Hotelbett erlaubt hatte. Hemmungslos und
leidenschaftlich hatten sie sich einander hingegeben, fast brutal
bisweilen, ja zerstörerisch, fast so, als ob ein Teil von ihnen den
anderen haßte; und als sie schließlich wohlig erschöpft nebeneinander
lagen, ging ihm ein Satz durch den Kopf: odio et amo. Ich liebe sie und ich hasse sie.




  »Wenn das Freundschaft ist«, murmelte sie, »dann hat so eine Freundschaft eine Menge für sich.«




  »Ich könnte mich glatt daran gewöhnen.«




  Sie
lächelte und ließ die Finger über seine Brust gleiten. »Es ist schön,
wenn du so entspannt bist«, sagte sie. »Du warst anfangs so verkrampft.
Ist alles in Ordnung?«




  »Ja.«




  »Ich habe da so Gerüchte gehört«, fuhr sie fort. »Von wegen, ihr hättet Schwierigkeiten, Geld von EUREKA zu bekommen.«




  Er
richtete sich abrupt auf und schaute sie an. Ihre Augen waren
geschlossen. Er entspannte sich wieder und ließ den Kopf in das Kissen
zurücksinken. Sie schlug die Augen auf.




  »Nein«, sagte er. »Und selbst wenn es stimmte, wäre es Goncourts Problem und nicht meins.«




  »So
ganz kalt kann dich das aber wohl doch nicht lassen«, beharrte sie.
»Schließlich kannst auch du als Wissenschaftler nicht ohne Geld
arbeiten.«




  Altenburg richtete sich erneut auf. Ihre
Augen gingen wieder zu. Er tippte ihr auf die Schulter, und sie gingen
wieder auf. Sie schaute ihn mit lächelnden Unschuldsaugen an. »Sag
mal«, fragte er, »liege ich hier mit Giovanna Waldegg im Bett oder mit
der Besitzerin einer Nachrichtenagentur?«




  »Sowohl als
auch«, erwiderte sie. »Hör mal, Thomas, das ist eine ernste
Geschichte.« Sie lächelte jetzt nicht mehr. »Ich habe das Gefühl, daß
Waldegg dieselben Schwierigkeiten hat.«




  Bei der
Erwähnung dieses Namens verzog Altenburg das Gesicht und schlang sich
wie eine Jungfrau das Bettuch um die Brust. Dann starrte er auf sie
hinunter und fragte: »War das eigentlich Zufall, daß ich auf dem
Empfang heute abend gegen dich gestoßen bin?«




  »Sagen wir so«, erwiderte sie, »ich stand so, daß ein Zusammenstoß unvermeidbar war.«




  »Du hast gewußt, daß ich auf diesem Empfang sein würde?«




  »Ich habe Petrinelli bekniet, dich einzuladen.«




  »Und
das alles…« Seine Stimme ging in ein erregtes Falsett über, als
Giovanna anfing zu lachen. »…und das alles, bloß um Informationen
aus mir herauszukriegen?«




  Sie nickte. »Zuerst ja«, gestand sie. »Aber Thomas, wir haben doch auch Spaß gehabt, oder nicht?«




  Doch
er war schon aus dem Bett; das Laken, das immer noch um seine Brust
geschlungen war, zerrte er in der Aufregung mit sich. Er raffte seine
Sachen vom Stuhl und vom Boden zusammen und schnaubte: »Du bist das
niederträchtigste, hinterhältigste, skrupelloseste, gemeinste,
herzloseste Weibsstück, das mir je begegnet ist!«




  Das
brachte sie noch mehr zum Lachen. Sie legte den Kopf auf das Kissen
zurück und lachte und lachte, laut und herzhaft, bis ihr die Tränen
kamen und ihr der Bauch weh tat. Und er wußte, sie hatte endlich ihre
Genugtuung bekommen für jene Nacht, als er sich heimlich aus ihrem
Hotelzimmer gestohlen hatte.




  Im
neuerrichteten Forschungszentrum Goncourts in Le Mans machte sich nach
der anfänglichen Aufbruchsstimmung allmählich Frustration breit. Die
Techniker hatten nichts zu tun; solange die Ausrüstung nicht eintraf,
waren ihnen die Hände gebunden. Viele von ihnen entdeckten ganz neue
Talente an sich: Tischtennis, Kartenspielen, Backgammon. Andere taten
etwas für ihre Kondition: Sie joggten, schwammen, spielten Tennis.
Manche machten die Entdeckung, daß es auch noch andere Dinge gab als
Forschen, aber es war keine angenehme Entdeckung. Sie waren an
zielstrebiges Arbeiten gewöhnt, an Disziplin; dieses spielerische,
ziellose Sich-die-Zeit-Vertreiben behagte ihnen ganz und gar nicht.




  Die
einzigen, die mit der gegenwärtigen Situation gut zurechtkamen, waren
Swann und Mädler. Sie hatten die Computer in Swanns Haus aufgestellt
und konnten nach Herzenslust ihrem Steckenpferd frönen, dem
Herumbasteln an Theorien. Die Theorie war der Quell, aus dem sie ihre
Energie schöpften; ihre spätere Umsetzung in die Praxis war für sie im
Grunde etwas Sekundäres. Der einzige Wermutstropfen war Meike. Sie war
unangemeldet aufgetaucht, wie schon seinerzeit in Gloucester. Swann
hatte ihr etwas zu essen gemacht und ihr danach ein Taxi bestellt. Ihr
Hotel war nur ein paar Kilometer entfernt. Schon bald, kündigte sie
fröhlich an, würde sie jeden Meter davon im Schlaf kennen; sie würde
nämlich eine Weile bleiben und den beiden, wie sie launig versicherte,
›auf den Geist gehen‹.




  Es sollte nicht lange dauern,
bis sie ihr ›Versprechen‹ in die Tat umsetzte. Gleich am darauf
folgenden Morgen klingelte es an der Haustür. Mädler machte auf, und
Swann konnte schon von weitem ihre Stimme hören, als sie ihm in den
Computerraum folgte. Er empfand eine Mischung aus Freude und Ärger.




  »Nicht jetzt, meine Teure«, rief er, ohne den Blick zu wenden.




  »Ich wollte nur meine neue Kollegin vorstellen«, verkündete sie, und eine weibliche Stimme hinter ihm sagte: »März. Inge März.«




  Sofort
schlug Swanns Gefühlspegel eindeutig Richtung Ärger aus. Er hatte genug
zu tun. Er arbeitete an drei Bildschirmen gleichzeitig. Wenn es irgend
etwas gab, das er jetzt am wenigsten brauchen konnte, dann waren es
irgendwelche Weiber, die bei ihm herumschnüffelten und ihm über die
Schulter blickten. Er drehte sich nicht um, sondern knurrte bloß
mürrisch: »Und was verschafft uns diese Ehre?«




  »Infopress möchte den Kontakt nicht verlieren, deshalb…« begann Meike.




  »Ah, Infopress. Hallo, Inge März von Infopress.« Er tippte etwas auf seinem Keyboard.




  »Ich hoffe, es stört Sie nicht, daß ich hier so hereinplatze«, sagte die junge Frau.




  »Verehrteste«,
sagte Swann in gereiztem Ton, »meinetwegen können Sie nackt am
Kronleuchter schwingen. Ich versuche nur gerade, ein Computervirus
plattzuhauen, das versucht, in mein Programm einzudringen.«




  »Wenn Sie möchten, führ' ich Sie ein bißchen herum«, erbot sich Mädler– woraus Swann schloß, daß Inge März hübsch war.




  »O
nein, junger Freund«, pfiff ihn Swann zurück. »Sie bleiben schön hier
sitzen und helfen mir, dem verflixten Virus den Garaus zu machen.« Und
dann hörte er, wie Meike leise sagte: »Kommen Sie, Inge, wir stören.«
Und dann lauter, an ihn und Mädler gewandt: »Also, dann bis später,
Jungs. Vielleicht zum Mittagessen?«




  »Gute Idee«, beeilte sich Mädler zu sagen.




  »Vielleicht«,
schwächte Swann ab. Er hatte keine Zeit für solchen Kram. Eine Frau
hätte er ja gerade noch verkraftet. Aber zwei von der Sorte waren
einfach des Guten zuviel.




  Er konzentrierte sich wieder
voll auf seine Arbeit und war schon nach kurzer Zeit so darin vertieft,
daß er an das Mittagessen gar nicht mehr dachte. Plötzlich richtete er
sich kerzengerade in seinem Stuhl auf. Sein Blick huschte aufgeregt von
einem Bildschirm zum anderen.




  »Mädler!«




  Der junge Mann wandte sich um und kam herüber zu ihm.




  »Was sehen Sie da?«




  Mädler schaute nacheinander auf die drei Bildschirme.




  »Woher soll ich das wissen?« meinte er schließlich. »Ich kenne ja Ihre Prämisse nicht.«




  »Dann
schauen Sie mal genau hin, Sie Schlaumeier, hier«, sagte Swann und
deutete auf den Bildschirm rechts von ihm. »Das ist ein Sensor, der mit
Hilfe eines simplen L-B-Films auf eine Entfernung von hundert Metern
Sprengstoff in einer Konzentration von zehn Teilen pro einer Milliarde
riechen kann.«




  Mädler nickte und beugte sich ein Stück
weiter herüber, als Swann auf den mittleren Bildschirm zeigte. »Und
hier haben wir einen Mikroschalltransmitter, der auf dreihundert Meter
Entfernung den Herzschlag eines Menschen orten und messen kann.«




  »Und
hier…« Er deutete auf den dritten Bildschirm. »…haben wir
einen Computer, zwar nicht der fünften, aber der vierten Generation,
aufgemotzt mit stickstoffgekühlten Supraleitern, der hunderttausendmal
schneller ist als alles, was wir bis jetzt haben.«




  Mädler nickte erneut. »Alles natürlich rein theoretisch.«




  »Natürlich
alles theoretisch«, sagte Swann und setzte seinen Rollstuhl zurück, so
daß Mädler zur Seite gehen mußte, um nicht umgefahren zu werden. »Alles
hat irgendwann mal mit einer Theorie angefangen.«




  »Das Universum nicht.«




  »Jetzt
halten Sie mal die Klappe, Mädler«, brummte Swann und wedelte mit der
Hand in Richtung der Bildschirme. »Was sagt Ihnen das?«




  »Daß Sie dringend mal eine Ruhepause brauchen.«




  Swann
hieb mit der Faust nach ihm, aber Mädler wich geschickt aus und sagte
lächelnd: »Also, mal ehrlich: Ich habe nicht den geringsten Schimmer,
worauf sie hinauswollen.«




  »Ich auch nicht, Sie Schlaumeier«, erwiderte Swann grinsend. »Ich hatte auf einen Geistesblitz von Ihnen gehofft.«




  In
diesem Moment klingelte es an der Tür, und beide fuhren herum. Vom
Computerraum aus konnten sie die Tür sehen. Im nächsten Moment ging sie
auf; ein Kopf schob sich durch den Spalt und sagte: »Hallo!«




  »O
mein Gott!« entfuhr es Mädler. Swann sah ihn an und grinste. Er sah aus
wie eine Witzblattkarikatur von jemandem, den der erotische Blitz
getroffen hat. Seine Kinnlade war heruntergefallen, seine Knie und
Hände zitterten. Gott weiß, dachte Swann, welche physikalischen
Vorgänge jetzt sonst noch bei ihm abliefen. Der Kopf gehörte Chantal
Delon. Was indes die heftige Reaktion bei Mädler ausgelöst hatte, war
weniger der Kopf als vielmehr der rassige, nur sehr dürftig verhüllte
restliche Körper.




  »Hallo, Doktor Swann«, sagte sie. »Und Sie…« Sie wandte den Blick auf Mädler, »sind Paul Mädler, nehme ich an.«




  Mädler nickte, schluckte zweimal heftig und stammelte: »Ich bin… ja, das bin ich, stimmt…«




  »Und
ich bin Chantal Delon, die persönliche Assistentin von Monsieur
Concourt. Er hat mich hierhergeschickt, damit ich mich erkundige, ob
alles zu Ihrer Zufriedenheit ist.«




  Sie sah Swann lächelnd an. »Alles in Ordnung? Funktioniert der Aufzug?«




  »Alles bestens.«




  »Gut, dann will ich Sie nicht länger stören. Schönen Tag noch. Auf Wiedersehen.« Sie winkte ihnen zu und ging hinaus.




  »Was war das?« krächzte Mädler.




  »Gift, mein Junge, pures Gift.«




  Sie
gingen wieder an ihre Arbeit zurück und arbeiteten ununterbrochen
mehrere Stunden, bis schließlich Swann die Augen tränten und die Zahlen
auf dem Bildschirm zu verschwimmen begannen. Es war Zeit für eine
kleine Pause. Er ließ Mädler an seinem Computer zurück und fuhr hinaus
in den Garten, um sich ein wenig zu entspannen. Plötzlich hörte er, wie
jemand seinen Namen rief. Er fuhr herum und schaute in das lächelnde
Gesicht einer jungen Frau. Sie war großgewachsen, trug eine Brille und
hatte ein hübsches, intelligentes Gesicht.




  »Inge März«, stellte sie sich vor.




  »Das hatte ich mir fast gedacht.«




  »Unser Kennenlernen heute morgen war leider etwas einseitig.«




  Er lächelte und streckte ihr die Hand hin. »Christopher Swann«, sagte er. »Ich war ziemlich beschäftigt.«




  »Das war nicht zu übersehen.«




  »Soso. Mögen Sie Ihren Job?«




  »Wie meinen Sie das?«




  »Ich meine, mögen Sie Ihre Arbeit bei Infopress?«




  »Na ja, mögen… das ist ein weiter Begriff.«




  Er
schaute sie an und fragte sich, warum sie sich so begriffsstutzig gab.
Sie sah alles andere als begriffsstutzig aus. Vielleicht war sie ja
bloß ein wenig zerstreut.




  »Was werden Sie denn alles so über mich schreiben?« fragte er.




  »Mal
überlegen…« Sie schaute einen Moment nachdenklich in die Luft.
»Wie wäre es hiermit: ›ein absolutes Ekel, das mit seinem Charme alle
Leute um den Finger wickelt.‹«




  Swann grinste. »Ersetzen
Sie Ekel durch Engel, dann denke ich, haben Sie's genau getroffen.« Ihm
wurde bewußt, daß er schon wieder flirtete. Schweizer Frauen schienen
offenbar irgendeinen besonderen Reiz auf ihn auszuüben. Er lachte und
knurrte gleich darauf gereizt, als sein Stuhl mit dem linken Rad über
eine Bodenunebenheit holperte und so heftig ins Schlingern geriet, daß
er umzukippen drohte. Er schaffte es, mit knapper Not, die Balance
wiederzugewinnen und den Stuhl wieder auf geraden Kurs zu bringen. Noch
während dieses Manövers schrie er: »Lassen Sie mich in Ruhe! Ich
brauche keine Hilfe!«




  »Ich hatte nicht die Absicht, Ihnen zu helfen«, erwiderte sie. »Sie sind alt genug, um auf sich selbst aufzupassen.«




  Er
schaute zu ihr auf und nickte. Er war wie selbstverständlich davon
ausgegangen, daß sie versuchen würde, ihm zu helfen. Jeder half einem
Krüppel. Nicht so Inge März. Sie hatte schlicht dabeigestanden und ihm
zugeschaut.




  »Sie haben wohl auch ein bißchen was von einem Ekel, was?« sagte er.




  »Nun ja, man tut, was man kann.«




  Ein
breites Grinsen trat auf sein Gesicht. Inge März war okay. Er würde mit
ihr auskommen. Als plötzlich Paul Mädler auf sie zukam, drehte er sich
um. Der junge Mann schwenkte einen Packen Computerausdrucke.
»Entschuldigen Sie, Doktor Swann, aber ich habe Probleme bei der
Einstellung der Faktoren.«




  Swann warf einen kurzen
Blick auf die Zahlenreihen, runzelte einen Moment lang die Stirn, dann
nickte er. »Es funktioniert, wenn Sie sie in sechzehn Sektoren
einteilen, so daß jeder Faktor durch jeweils vier Bits dargestellt
wird. Das ganze Netzwerk hat achtzehntausend Verknüpfungen, wir kämen
also mit weniger als achtzigtausend Bits hin.«




  Er
schaute auf und wandte den Blick zuerst auf Mädler, dann auf Inge. Sie
starrte ihn mit großen Augen an; unwillkürlich fühlte er sich an Meike
Beck erinnert. Mit dem gleichen Blick hatte diese ihn seinerzeit in
Mellish Hall angeschaut, als er das alberne Spielchen mit den
Sommersprossen gemacht hatte. Da kam ihm ein absurder Gedanke: Sie
waren beide Schweizerinnen, und wofür war die Schweiz berühmt? Für
Banken, Geld, Summen, Zahlen. Natürlich! Daß er nicht eher darauf
gekommen war! Und in diesem Moment war Christopher Swann um eine
verblüffende Erkenntnis reicher: Wenn man eine Schweizerin beeindrucken
will, dann muß man ihr etwas vorrechnen.
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  Seit
drei Tagen folgte Paolo Padolini Petrinelli nun schon auf Schritt und
Tritt. Jeden Morgen beobachtete er von einem Straßencafe aus, wie
dieser vor dem Palazzo Foscari vorfuhr, die breite Steintreppe
hinaufstieg und hinter der Tür verschwand. Er folgte ihm zu dem
Restaurant, in dem er zu Mittag aß, und wartete geduldig in seinem
Straßencafe, bis Petrinelli am späten Nachmittag sein Büro wieder
verließ und nach Hause fuhr. Dann schwang er sich in seinen Wagen und
folgte dessen Limousine durch das abendliche Verkehrsgewühl bis zu dem
außerhalb der Stadt gelegenen Haus. Padolini hielt große Stücke auf
seine Fahrkünste, und er hatte wenig Probleme, Petrinellis große,
dunkle Limousine im Auge zu behalten. Vielleicht, dachte er, sollte ich
Privatdetektiv werden. Er besaß all die Voraussetzungen, die man für
diesen Beruf brauchte. Er war zäh, er war hartnäckig, und er besaß eine
geradezu bewundernswerte Geduld, die es ihm erlaubte, stundenlang, ohne
zu klagen, vor Petrinellis Haus im Auto herumzusitzen. Hinzu kam, daß
er absolut gewissenlos war. Er war hervorragend für diesen Job
geeignet. Trotzdem hätte er um ein Haar gleich am ersten Tag alles
vermasselt. Die Limousine war mit hoher Geschwindigkeit über die
Ausfallstraße in Richtung Porto San Sebastiano gefahren und plötzlich,
ohne zu blinken, auf den Seitenstreifen ausgeschert. Padolini hatte auf
die Bremse steigen müssen, um nicht aufzufahren. Er war weitergefahren,
hatte etwa fünfzig Meter weiter angehalten und in den Rückspiegel
geschaut, von der Angst gepackt, daß Petrinelli Verdacht geschöpft
haben könnte. Aber der Mann hatte offenbar keine Notiz von ihm
genommen. Er war ausgestiegen, zu einem am Straßenrand geparkten Fiat
gegangen, eingestiegen und losgefahren; seinem Chauffeur hatte er zum
Abschied zugewinkt.




  Padolini nahm die Verfolgung
auf. Nach etwa zehn Minuten bog Petrinelli auf eine Landstraße ab, nach
weiteren fünf Minuten nach links in einen Feldweg. Padolini ließ sich
zurückfallen, bis er außer Sichtweite war, hielt an und wartete eine
volle Minute, ehe er weiterfuhr. Nachdem er eine Weile langsam
dahingerollt war, ohne den Fiat irgendwo zu sehen, befürchtete er
schon, ihn verloren zu haben. Er wollte gerade umkehren, als er ihn in
einer Einfahrt zu einer Villa entdeckte. Er parkte den Wagen ein Stück
weiter unter einem Baum, nahm seine Kamera und ging zu Fuß zu der Villa
zurück. Sie war, schätzte er, aus dem siebzehnten Jahrhundert, aber in
gutem, gepflegtem Zustand, eine alte Familienvilla, in der zweifellos
Generationen von Foscaris gelebt hatten. Padolini spie angewidert aus.
Er hatte nichts am Hut mit diesem Aristokratenpack. Er war in ärmlichen
Verhältnissen in Neapel aufgewachsen und hatte zeit seines Lebens um
alles kämpfen müssen. Deshalb empfand er eine natürliche Verachtung für
geerbten Reichtum und Titel, und diese Verachtung machte ihm diesen
speziellen Job um so erfreulicher.




  Er wartete und
beobachtete das Haus bis elf Uhr, aber Petrinelli kam nicht heraus. Als
schließlich in den unteren Räumen das Licht anging, hatte er die Nase
voll. Er ging zurück zu seinem Wagen, fuhr ins nächste Dorf und mietete
sich für die Nacht in einer Pension ein.




  Es dauerte bis
zum Abend des dritten Tages, ehe sich endlich etwas tat. Er war
Petrinelli diesmal vorausgefahren und wartete im Wagen, ein Stück
abseits vom Haus. Wenig später sah er ihn aus dem Fiat steigen und ins
Haus gehen. Er folgte ihm vorsichtig bis dicht vor das Haus, versteckte
sich hinter einer Hecke und wartete. Einen Moment später ließ ihn ein
gellender Schrei aus dem Haus hochfahren. Instinktiv riß er die Kamera
hoch und richtete den Sucher auf ein Fenster im oberen Stockwerk. Es
war verriegelt, und die Läden waren geschlossen. Gleich darauf ertönte
der Schrei erneut, ein heiseres, langgezogenes Krächzen. Es war der
Schrei einer Frau, einer sehr alten Frau, einer Frau, die schreckliche
Angst haben mußte. Padolini bekreuzigte sich, und indem er das tat,
versäumte er es, auf den Auslöser zu drücken, als im selben Moment die
Läden aufgestoßen wurden und zwei knochige, dürre Arme durch die
Gitterstäbe hinter den Läden hervorkamen und verzweifelt in der Luft
herumruderten. Nie würde Padolini das schreckliche, angstverzerrte
Gesicht vergessen, daß sich gegen die Gitterstäbe preßte, die
rotgeränderten, von Panik erfüllten Augen, das graue, wirr
herunterhängende Haar. Er fingerte nach der Kamera, riß sie hoch und
betätigte hektisch den Auslöser. Aber es war zu spät. Ein Arm legte
sich von hinten um die Frau und zerrte sie vom Fenster weg; die Läden
wurden wieder zugezogen. Padolini stand noch einen Moment wie benommen
da, dann zuckte er die Achseln und ging zurück zu seinem Wagen.




  Die
Fahrt nach Grünwald dauerte nur eine Viertelstunde, aber Marianne mußte
unterwegs zweimal anhalten und eine Schmerztablette einnehmen. Der
Doktor hatte sie gewarnt; der Körper würde rasch resistent gegen die
Tabletten werden, hatte er gesagt, und sie würde immer stärkere Dosen
benötigen, um den Schmerz zu betäuben. »Und was dann?« hatte sie ihn
gefragt, aber sie hatte die Antwort auch so gewußt: stärkere
Schmerzmittel– mit stärkeren Nebenwirkungen… Aber das lag
in der Zukunft. Jetzt hatte sie nur eines im Sinn: Claudias neues Haus
zu sehen.




  Sie warf noch einmal einen raschen
Blick auf den Stadtplan, und wenig später hielt sie vor einem kleinen
gepflegten Vorgarten an. Das Haus war klein, aber schmuck, mit
weißgetünchten Wänden und einer kleinen Terrasse. Geißblatt rankte sich
rings um die Tür. Ein guter Ort für zwei junge Menschen, um ihr
gemeinsames Leben zu beginnen. Sie nahm den mitgebrachten Blumenstrauß
vom Beifahrersitz und stieg aus. Die Schmerzen waren jetzt nur noch als
dumpfes Pochen zu spüren, und bald würden sie ganz aufhören. Für die
nächsten zwei, drei Stunden würde sie Ruhe vor ihnen haben.




  Die
Tür stand offen. Sie spähte hinein. Claudia war im Wohnzimmer. Sie
hatte Jeans und ein T-Shirt an und war damit beschäftigt, Tapete von
den Wänden zu kratzen. Als Marianne den kleinen Schmutzfleck auf ihrer
Nase sah, mußte sie an früher denken, und eine Woge von Mutterliebe
durchströmte sie.




  »Entschuldigung«, sagte sie. »Bin ich hier richtig bei Claudia Altenburg?«




  »Mama!«
Das Wort war ein einziger, langgezogener Freudenschrei. Sie rannte
ihrer Mutter entgegen, umarmte sie und wirbelte sie stürmisch ein
paarmal herum. »Komm, ich zeig' dir alles«, schnatterte sie aufgekratzt
und zog Marianne durch die Diele zum Schlafzimmer. Aber es gab nicht
viel zu zeigen, das Schlafzimmer war bis auf das Bett noch kahl, im
Wohnzimmer standen nur zwei Sessel. Claudia nahm die Blumen, suchte
eine leere Milchflasche und steckte sie hinein.




  »Wo ist denn Peter?« fragte Marianne.




  »Er mußte nach Frankfurt. Irgendein Testflug oder so was. Komm, setz dich. Möchtest du einen Tee oder Kaffee?«




  »Einen Tee, bitte.« Marianne folgte ihr in die Küche. »Machst du dir keine Sorgen mehr, wenn er fliegt?« fragte sie.




  »Nein.«
Keine näheren Erklärungen, nur ein kurzes, schlichtes Nein, als hätte
es nie Probleme gegeben; das kurze Gedächtnis der Jugend.




  »Na, das freut mich zu hören«, sagte Marianne.




  Claudia
strahlte sie an. »O Mama, ich kann dir gar nicht sagen, wie glücklich
ich bin, Papa hat mich aus Rom angerufen. Er kommt zu unserer
Hochzeit.« Sie runzelte leicht die Stirn. »Du hast doch nichts dagegen?«




  »Aber
nein, natürlich nicht. Es ist schließlich nur eine Scheidung; niemand
ist gestorben.« Sie mußte sich abwenden und so tun, als habe sie etwas
im Auge, damit Claudia nicht sehen konnte, wie ihr die Tränen kamen.
Dann schlang Claudia von hinten die Arme um sie und flüsterte ihr ins
Ohr: »Mama, ich muß dir was sagen.« Der Ton, in dem sie es sagte,
erinnerte Marianne an früher, wenn Claudia zu ihr gekommen war, um ihr
irgend etwas Schreckliches zu beichten, was sich dann stets als halb so
schlimm herausgestellt hatte. Sie ahnte, was jetzt kommen würde, und
drehte sich um. »Jetzt sag bloß, du bist schwanger.«




  Claudia
errötete und nickte. Marianne trat einen Schritt zurück und schaute sie
mit gespielt gestrengem Blick an. »Soso. Meine sittenstrenge Tochter,
und noch vor der Hochzeitsnacht.« Dann konnte sie nicht länger an sich
halten, und sie fielen sich erneut in die Arme und drückten sich, und
Marianne sagte ihrer Tochter, wie sehr sie sich freue, bis ihr auf
einmal bewußt wurde: »O mein Gott, dann werde ich ja Großmutter!«




  Im
Auto auf dem Wege zum Standesamt wurde Altenburg schmerzlich bewußt,
daß er eigentlich sehr glücklich hätte sein müssen. In wenigen Minuten
würde er Trauzeuge bei der Hochzeit seiner einzigen Tochter sein, die
einen Mann heiratete, den er gern hatte und hochschätzte. Es hätte
einer der glücklichsten Tage in seinem Leben sein sollen; statt dessen
fühlte er sich wie ein Häufchen Elend. Die letzten Tage erschienen ihm
wie ein Alptraum, ein einziges Hin-und-her-Gerenne ohne Ziel und Zweck.
Er kam sich vor wie ein Hamster in einem Laufrad– nur daß der
Hamster glaubte, es führe irgendwohin. Erst in Rom in Giovannas Bett,
dann zurück in Le Mans, wo er nichts anderes tun konnte, als untätig
herumzusitzen, und jetzt München.




  Er blickte aus
dem Wagenfenster auf die vertrauten Straßen und dachte an seine
Unterredung mit Concourt am Vorabend zurück. Ein Mann von der Regierung
hatte Concourt gegenüber angedeutet, daß die Finanzierung kein Problem
mehr darstellen würde, wenn die neue Computergeneration auch für
militärische Zwecke genützt werden könne. Es war das alte Lied. Wann
immer Menschen etwas Neues erforscht hatten, gleich waren wie die Geier
die Militärs über sie hergefallen. Goncourt hatte den Mann kalt
abblitzen lassen, aber Altenburg begann langsam zu begreifen, daß
Männer wie Goncourt und Waldegg nicht unbedingt immer meinten, was sie
sagten. Es war eine Grundlektion, und er hatte lange gebraucht, um sie
zu lernen, um seine kindlichen Illusionen von Redlichkeit und
Mannesehre zu verlieren.




  »Wir sind da«, sagte der
Fahrer und rief damit Altenburg in die Gegenwart zurück. Er schaute auf
und sah die große Eingangstür zum Standesamt. Konfetti lag überall auf
dem Bürgersteig verstreut, und als er aus dem Wagen stieg, verbannte er
alle Gedanken, die nichts mit der Hochzeit zu tun hatten. Er ging die
Stufen hinauf und trat in die Eingangshalle. Claudia und Peter
schickten sich gerade an, in das Büro des Standesbeamten zu gehen.
Claudia sah ihn und warf ihm eine Kußhand zu, und er winkte zurück, Sie
sah wunderbar aus in ihrer langen weißen Jacke mit der Blume am Kragen,
dem schwarzen Seidenrock und den schwarzen Seidenstrümpfen. Peter trug
einen schwarzen Anzug, ein weißes Hemd und eine gepunktete Krawatte.
Altenburg warf einen Blick über die anderen Gäste, entdeckte
Montgomery, der als Beistand des Bräutigams fungierte, und nickte ihm
und zwei der jüngeren Astronauten zu. Neben der Tür, mit dem Rücken zu
ihm, stand eine elegant gekleidete, schlanke Frau, die sich vorbeugte,
als Claudia in das Büro des Standesbeamten trat, und ihr einen Kuß gab.
Einen Moment lang überlegte Altenburg, wer sie sein mochte. Doch dann
drehte sie sich um, und er blickte in die Augen seiner Exfrau. Er
blinzelte überrascht. Seine erste Reaktion war ein absurdes Gefühl von
Eifersucht. Für wen hatte sie diese erstaunliche Verwandlung
unternommen? Warum hatte sie sich für ihn nie so herausgeputzt? Doch
dann riß er sich zusammen, nannte sich einen Egoisten, begrüßte sie mit
einem freundlichen Hallo und folgte ihr ins Büro des Standesbeamten.




  Während
der Trauungszeremonie mußte er sich ständig dazu zwingen, sie nicht
anzustarren und sich statt dessen auf das junge Brautpaar zu
konzentrieren. Einmal wischte sich Marianne eine verstohlene Träne aus
dem Auge, instinktiv fuhr seine Hand in die Hosentasche, um ein
Taschentuch herauszuholen, aber Marianne hatte bereits ein
Papiertaschentuch aus ihrer Handtasche hervorgekramt. Sie machte nicht
den Eindruck, als ob sie ihn und sein Taschentuch noch brauchte.




  Die
Zeremonie war schnell vorüber. Sie unterschrieben die Heiratsurkunde,
und dann küßten sie sich. Peter schwankte leicht, als wäre er
betrunken, doch war dies den Folgen des schweren Unfalls zuzuschreiben.
Die Ärzte sagten, die Verletzung würde mit der Zeit völlig ausheilen
und es würde allenfalls ein leichtes Hinken zurückbleiben. Jemand
klatschte. Es war einer der jungen Astronauten. Montgomery warf ihm
einen tadelnden Blick zu. Der junge Mann errötete und verschränkte
verlegen die Arme hinter seinem Rücken. Dann gingen alle zu dem frisch
vermählten Paar und beglückwünschten es. Marianne gratulierte ihrer
Tochter als erste. Sie fielen sich in die Arme und küßten sich.
Altenburg hielt sich zurück. Er wartete, bis die Astronauten Peter die
Hand geschüttelt hatten, dann ging er zu ihm und gratulierte ihm. »Und
paß mir nur ja gut auf meine Tochter auf«, fügte er mit einem Lächeln
hinzu. Peter nickte und lächelte ebenfalls. Dann lag Claudia in den
Armen ihres Vaters und küßte ihn und sagte mit einem strahlenden
Lächeln, wie glücklich sie sei und wie sehr sie sich freue, daß er da
sei. Eigentlich hätte er in diesem Moment der glücklichste Mensch auf
Erden sein müssen, aber es gelang ihm einfach nicht, die traurigen
Gedanken, die ihn bewegten, abzuschütteln. Seine Traurigkeit verstärkte
sich noch, als er Marianne direkt gegenüberstand.




  »Du siehst gut aus, wirklich«, sagte er.




  »Das klingt ja beinahe wie ein Vorwurf«, erwiderte sie mit einem schelmischen Lächeln.




  »Nein,
nein, ganz im Gegenteil, ich meine nur…« Aber bevor er den Satz
zu Ende bringen konnte, hatte Claudia ihre Mutter schon bei der Hand
gefaßt und auf die andere Seite des Raumes entführt, um sie irgend
jemandem vorzustellen. Es dauerte eine ganze Stunde, bis er wieder
allein mit ihr reden konnte.




  Die Hochzeitsfeier fand in
Geiselgasteig statt. Altenburg fühlte sich wie ein Fremder in dem Haus,
in dem er so viele Jahre seines Lebens verbracht hatte. Er stellte
fest, daß sich nichts verändert hatte. Sie hatte alles beim alten
gelassen. Sie hatte nicht einmal die Fotos weggestellt, die sie beide
zusammen zeigten… Allein sie selbst hatte sich verändert; wenn er
sie so ansah, mit welchem Selbstbewußtsein sie sich zwischen den Gästen
bewegte, wurde ihm um so schmerzlicher bewußt, was er an ihr verloren
hatte. Es hätte eigentlich ein wunderbarer Tag für ihn sein müssen,
aber das einzige, was er empfand, war das Gefühl, abseits zu stehen,
als ob er nicht so recht hierhergehörte.




  Der
Hochzeitskuchen hatte die Form einer Rakete. Peter und Claudia
schnitten ihn gemeinsam an. Montgomery hielt eine Rede. Danach hielt
auch Peter eine, an deren Schluß er sein Glas erhob und einen
Trinkspruch ›auf einen lieben Freund, der nicht mehr unter uns weilt‹
ausbrachte. Einen Moment lang kehrte Stille ein, und sie gedachten
schweigend Johannes'. Altenburg dachte an seinen alten Freund Olaf. Es
war traurig, daß er nicht bei der Hochzeitsfeier dabei war. Er hatte
ein Geschenk und eine Karte geschickt, und geschrieben, er werde in
Gedanken bei ihnen sein. Der Gedanke an Olaf Hurler machte Altenburg
noch trauriger, weil er– im Gegensatz zu Olaf– wenigstens
eine Familie hatte, wenn auch eine zerbrochene.




  »Kaffee?« fragte Marianne.




  Er nahm die angebotene Tasse und zwang sich zu einem Lächeln. »Und?« fragte er. »Was treibst du so?«




  »Ach,
alles mögliche«, antwortete sie. »Zur Zeit belege ich einen Kurs in
Malerei. Du weißt ja, ich habe Bilder stets geliebt. Und es ist immer
noch Zeit genug, sie noch ein bißchen mehr zu lieben.«




  »Zeit?«
sagte Altenburg, eine Spur von Verwunderung in der Stimme. »Du hast
noch alle Zeit der Welt.« Er glaubte für einen Moment, einen Schatten
über ihr Gesicht huschen zu sehen. Aber wahrscheinlich war es nur eine
Einbildung gewesen, denn sie lächelte ihn gleich darauf wieder an und
fragte ihn, was er denn so treibe. »Nicht viel«, antwortete er. »Wir
stecken zur Zeit in einer kleinen Flaute.« Ehe sie ihn nach näheren
Einzelheiten fragen konnte, fuhr er fort: »Malerei? Seltsam. Ich wußte
gar nicht, daß du dich so sehr für die schönen Künste interessierst.«




  »Ich bin zu der Erkenntnis gelangt, daß ich ein Spätentwickler bin.«




  Er
nickte. »Ja, das bist du wirklich. Aber ich muß sagen, es steht dir
wirklich gut. Du hast wieder diesen Blick wie damals, als wir Studenten
waren.«




  »Was meinst du mit ›diesen Blick‹?«




  »Du siehst so frisch aus, so wißbegierig. Jeder Tag ein Abenteuer.«




  »Genauso
fühle ich mich auch«, erwiderte sie. »Jeden Tag bewußt erleben; aus
jeder Stunde das Optimale herausquetschen. Thomas, es ist wunderbar zu
wissen, daß ich mich immer noch für neue Dinge interessieren und
begeistern kann.«




  »Daß es noch ein Leben nach Altenburg gibt, meinst du.«




  Sie nickte. »Ich habe die Entdeckung gemacht, daß ich ganz gut allein leben kann.«




  »Das freut mich für dich«, erwiderte er, bemüht, so zu klingen, als meinte er es auch so.




  »Ich
meine allein, nicht einsam. Früher habe ich immer gedacht, ohne dich,
ohne Claudia wäre ich verloren, müßte ich ersticken wie ein Fisch auf
dem Trockenen, aber…« Sie wandte den Blick zur Seite. »Im Urlaub
am Meer habe ich einen jungen Mann kennengelernt, jünger noch als
Peter. Er hat sich…« Sie zögerte. »Er hat sich sehr um mich
bemüht.«




  Altenburg fühlte Eifersucht in sich
aufsteigen, aber er unterdrückte sie. »Nun«, sagte er, und gab dabei
seiner Stimme einen betont beiläufigen Klang, »dann sind wir ja
wenigstens in diesem Punkt quitt.«




  »Es ist ohnehin
schon wieder vorbei«, erwiderte sie. »Und das ist gut so. Eine Episode,
eine schöne Erinnerung, mehr nicht. Vielleicht habe ich nie aufgehört,
dich zu lieben, aber von jetzt an, für den Rest meines Lebens, muß
ich–– und werde ich– in erster Linie an mich denken.«




  Er
prostete ihr mit seiner Kaffeetasse zu. »Für den Rest deines
Lebens– wie sich das anhört! Du wirst doch mindestens hundert!«




  »Ja, ja… vielleicht«, sagte sie und wechselte rasch das Thema.




  Padolini
war zu einem festen Inventarstück in der kleinen Bar geworden. Jeden
Abend saß er in seiner Ecke und lauschte den Gesprächen der
Einheimischen– wenngleich er sich bemühte, es nicht zu
augenfällig zu tun, um nicht Gefahr zu laufen, als Schnüffler ertappt
zu werden– und fragte sie geschickt und unauffällig über die
Familie aus, der die Villa und ein großer Teil des umliegenden Landes
seit Jahrhunderten gehörte. Am vierten Tag fuhr er in die kleine Stadt.
Ein paar tausend Lire, diskret in die Hand des alten
Redaktionssekretärs gedrückt, verschafften ihm Zugang zum Archiv. Ein
paar weitere Tausendlirescheine, und er verließ die Redaktionsstube mit
einer Handvoll Fotokopien der Ausschnitte, denen sein Interesse galt.




  Als
er in Ferraras Büro trat, tat er dies mit der Miene des coolen Profis,
als hätte er sein ganzes Leben nichts anderes getan, als Privatdetektiv
zu spielen. Eigentlich, hatte er herausgefunden, brauchte man für
diesen Job nicht mehr als Geduld und gesunden Menschenverstand.




  Er
setzte sich in einen Sessel, streckte lässig die Beine aus, zündete
sich eine Zigarette an, nahm einen Schluck von dem angebotenen Brandy
und sagte mit wichtigtuerischer Miene: »Petrinelli haben wir im Sack.«




  »Erzähl!« Ferrara lehnte sich gespannt vor.




  »Petrinellis
Mutter ist eine Verrückte. Sie hat kurz nach dem Krieg versucht, sich
und ihre ganze Familie zu vergiften. Einer der beiden Söhne starb
dabei, die Sache wurde vertuscht. ›Lebensmittelvergiftung‹ hieß es
später. Die Untersuchung verlief im Sand. Die Petrinellis haben, wie es
scheint, eine lange Familientradition, was Geisteskrankheiten betrifft.
Vor zwölf Jahren erschien die Todesanzeige der Gräfin in der
Lokalzeitung, aber ich gehe jede Wette ein, daß sie in Wirklichkeit die
Frau ist, von der ich ihnen erzählt habe; Sie wissen schon, die Alte am
Fenster. Petrinelli hält sie seit der Zeit versteckt– hinter
vergitterten Fenstern.«




  »Interessant. Wirklich interessant. Aber hast du Beweise?«




  Padolini
faßte in seine Tasche und warf mit einer lässigen Bewegung die
Fotokopien auf den Tisch. Ferrara studierte sie und runzelte die Stirn.
»Das beweist gar nichts«, sagte er.




  »Braucht es auch nicht«, erwiderte Padolini trocken. »Oder?«




  Ferrara
verzog die Lippen zu einem hintergründigen Lächeln, drückte die Taste
auf seinem Sprechgerät und sprach hinein: »Verbinden Sie mich mit EUREKA. Ich wünsche den Generalsekretär persönlich zu sprechen.«




  Petrinelli
gähnte, als er das Haus betrat. Er hatte einen langen Tag hinter sich
und war erschöpft. Das Gefühl, erschöpft zu sein, hatte er jedoch
ständig. Er war urlaubsreif, doch das Wort Urlaub war ein Fremdwort für
ihn. Urlaub, das war etwas für andere, die glücklicher dran waren als
er. Das Hausmädchen trat ihm entgegen und machte einen Knicks.




  »War irgend etwas?« fragte Petrinelli.




  »Nein, Signore«, antwortete das Mädchen. »Alles wie immer.«




  Er
nickte und stieg langsam die Treppen hinauf. Auf dem ersten Absatz
angekommen, blieb er stehen und horchte an der Tür. Ein leises Stöhnen
drang durch die Tür. Es klang wie von einem verängstigten Tier, ein
leises, tiefes Stöhnen der Furcht und des Schmerzes. Petrinelli schaute
die Treppe hinunter. Letizia, die Hausmagd, bekreuzigte sich. Er
versuchte zu lächeln, bekam aber nur eine gequälte Grimasse zustande.
Er wandte sich wieder der Tür zu, zog einen Schlüssel aus der
Hosentasche, schloß die Tür auf und ging hinein. Die alte Frau befand
sich in der Mitte des Raumes. Sie kroch auf allen vieren. Ihr graues
Haar hing wirr herunter, als hätte sie versucht, es sich auszureißen.
Als sie Petrinelli sah, wich sie zurück wie ein verängstigter Hund und
kroch hastig in die Ecke, unter das vergitterte Fenster. Als sie
merkte, daß sie nicht weiter zurückweichen konnte, kauerte sie sich
gegen die Wand und knurrte wie ein Tier, das in der Falle saß.
Petrinelli seufzte, schloß für einen Moment die Augen und redete dann
in leisem, begütigendem Ton auf sie ein: »Mama… Mama… es
ist alles in Ordnung… ich bin's, Riccardo.« Sie schüttelte heftig
den Kopf und verzerrte die Lippen zu einer höhnischen Grimasse.
»Riccardo… dein Sohn«, wiederholte Petrinelli in besänftigendem
Ton. Er ging langsam auf sie zu. Sie starrte ihn an, und die höhnische
Fratze wich einem Ausdruck der Verblüffung. »Riccardo?« krächzte sie
heiser »Riccardo ist tot… der ist tot…«




  »Aber nein, Mama. Ich lebe noch. Ich bin Riccardo, dein lieber Riccardo.«




  »Riccardo…« Ein Lächeln hellte ihre wirren Züge auf, und sie streckte ihm die Arme entgegen. »Riccardo…«




  Petrinelli umarmte sie, streichelte ihren Kopf und sagte leise: »Ganz ruhig, Mama… ganz ruhig… es ist alles gut.«




  »Sie sind wieder hiergewesen, weißt du«, sagte sie mit tonloser Stimme. »Unter der Tür durch sind sie gekommen…«




  »Ich weiß, Mama, ich weiß.« Er nahm ihre Hände und küßte sie. »Keine Sorge, Mama, ich werde sie wieder verjagen.«




  »Unter der Tür durch sind sie gekommen… und durch die Wand… wie Rauch…«




  »Weißt
du, was wir machen?« sagte Petrinelli. »Wir besprengen alle Wände
wieder mit Weihwasser, dann können sie nicht reinkommen.
Einverstanden?« Sie nickte heftig. »Siehst du«, sagte er lächelnd.
»Jetzt wird alles wieder gut. Komm, setz dich hin.« Er führte sie zu
einem Sessel und setzte sie behutsam hinein. Dann ging er zu einem
Wandschrank, nahm eine Flasche mit Pillen und ein Wasserglas heraus,
ging zum Waschbecken, füllte das Glas, nahm zwei Pillen aus der Flasche
und reichte ihr beides. »Komm, Mama, nimm das ein.« Gehorsam schluckte
sie die Pillen und spülte sie mit einem tiefen Schluck aus dem Glas
herunter. Dann ließ sie sich in den Sessel zurücksinken und schloß die
Augen. »Denk daran, Mama«, sagte Petrinelli, »wenn du Angst bekommst
und ich nicht da bin, die Pillen stehen immer dort im Schränkchen.«




  Sie schlug die Augen wieder auf und lächelte traurig.




  »O Riccardo, Riccardo, was tu' ich dir nur an? Wo bleibt dein Leben? Was ist daraus geworden?«




  Er
streichelte ihre Wange und drückte ihre Hände. »Gleich essen wir
zusammen zu Abend, Mama, so wie früher, ja? Das wird dir bestimmt
gefallen, nicht wahr?«




  »Du solltest mich in eine
Anstalt stecken«, sagte sie. »Ich falle dir doch nur zur Last. Du hast
doch gar nichts von deinem Leben.«




  Petrinelli beugte
sich über sie, so dicht, daß sein Gesicht das ihre fast berührte.
»Meine Mutter kommt niemals in eine Anstalt, niemals, hörst du?« sagte
er in einem Ton grimmiger Entschlossenheit. »Die Leute sollen dich so
in Erinnerung behalten, wie du warst.«




  Sie schaute über die Schulter auf ein altes Ölgemälde. Es zeigte sie selbst dreißig Jahre früher, eine lebensfrohe, schöne Frau.




  »Du hast nie heiraten können«, sagte sie.




  »Begreifst
du denn nicht, Mutter?« Er nahm ihren Kopf und drehte ihn langsam
wieder zurück, so daß sie ihm in die Augen schauen mußte. »Ich kann
nicht heiraten. Es steckt in uns allen drin. Weißt du das denn nicht?
In allen Petrinellis. Wir können nie wissen, wann es wieder zuschlägt.«




  »Nein, Riccardo, bitte, sprich nicht davon!« Wieder rang sich dieses tiefe, entsetzliche Stöhnen aus ihrer Brust.




  »Ob
in dieser Generation, ob erst wieder in der nächsten, wir wissen es
nicht«, fuhr er fort. »Vielleicht würde es auch erst bei meinen Kindern
ausbrechen. Ich könnte diese Verantwortung niemals auf mich nehmen.«




  »Riccardo, ich kann es nicht ertragen, was ich dir antue.«




  Er
stand auf und lächelte ihr zu. »Mama, begreif doch, du trägst keine
Schuld daran. Verstehst du denn nicht? Niemand trägt daran Schuld.« Sie
nickte schweigend. Er stand noch einen Moment abwartend neben ihr, dann
klatschte er in die Hände und rief: »So, und jetzt macht uns Riccardo
Petrinelli, der Meisterkoch, eine schöne große Schüssel Spaghetti alla
Vongole, und dazu trinken wir eine schöne Flasche Wein und erzählen uns
lustige Sachen und lachen, daß die Wände wackeln.«




  Sie nickte lächelnd und schlug ihre welken Hände in kraftlosem, stummem Beifall zusammen.




  Er
ging hinaus, zog die Tür hinter sich zu und lehnte sich einen Moment
mit geschlossenen Augen dagegen. Wieder ein Abend, den er überstehen
mußte. Vielleicht würde es ja nicht so schlimm werden. Sie schien jetzt
wieder einigermaßen beruhigt. Bis zum nächsten Mal…




  Er schlief schlecht und wachte spät auf, zu spät, um noch zu frühstücken. Während er noch rasch im Stehen seinen Cappuccino trank,
fiel ihm ein, daß er ja heute gar nicht so früh ins Büro zu fahren
brauchte. Da war doch dieser Mann, der sich bei ihm zu Besuch angesagt
hatte. Wie hieß er doch gleich? Maserati oder so ähnlich…
Irgendeine Automarke jedenfalls, so genau konnte er sich nicht mehr
erinnern. Wollte irgendwas wegen E UREKA . Seltsam
nur, daß der Mann darauf bestanden hatte, zu ihm nach Hause zu kommen
statt in sein Büro. Er trank seinen Kaffee aus, ging nach oben, schloß
die Tür zum Zimmer seiner Mutter auf und schaute hinein. Sie sah schön
aus, ihr Gesicht war ganz leicht geschminkt, ihr Haar war
zurückgebürstet und im Nacken von einem Band zusammengehalten. Sie sah
aus wie auf dem Ölgemälde, nur dreißig Jahre älter. Er deutete auf den
Wandschrank, wünschte ihr einen guten Morgen und sagte: »Wenn du alle
zwei Stunden deine Pillen nimmst, Mama, wird es dir gutgehen, bis ich
wieder zurück bin. Versprich mir, daß du daran denkst.«




  »Ja, mein Junge, ich versprech's; ich werd' ganz brav sein.«




  Er
warf ihr eine Kußhand zu und winkte beim Hinausgehen noch einmal. Doch
in dem Moment, als er die Tür zuziehen wollte, sprang sie plötzlich wie
von der Tarantel gestochen aus ihrem Sessel auf und schrie: »Nein,
nicht abschließen, Riccardo! Bitte, bitte, sperr mich nicht wieder ein!
Letizia wird sich schon um mich kümmern. Nur sperr mich bitte nicht
wieder ein!«




  »Nein, nein, beruhige dich, Mama«, sagte er. »Ich sperre dich nicht ein, ich verspreche es.«




  Im
selben Moment läutete es an der Tür. Er wandte sich um. »Das wird das
Mädchen aus dem Dorf sein«, sagte er. »Hat wahrscheinlich ihren
Schlüssel vergessen.«




  »Ich wünschte, wir brauchten sie nicht«, sagte sie und stieß einen Seufzer aus. »Eines Tages wird sie mich sehen.«




  »Sie
ist Toskanerin«, beruhigte sie Petrinelli. »Sie würde eher sterben, als
auch nur ein Sterbenswörtchen über ihren Padrone in der Öffentlichkeit
verlauten zu lassen.« Er schloß die Tür und ging wieder nach unten.
Letizia hatte einen Mann hereingelassen, der nun im Entrée stand.
Petrinellis erster Eindruck war der von Gewöhnlichkeit: der Anzug, den
der Mann trug, war teuer, aber von geschmackloser Aufdringlichkeit. Die
Haare waren eine Spur zu geschniegelt. Petrinelli konnte Männer, die
sich die Haare fönen ließen, nicht ausstehen. Einer dieser neureichen
Laffen, dachte Petrinelli. Und dieses schmierige, gekünstelte Lächeln.




  »Signor Petrinelli«, sagte der Mann. »Enzo Ferrara. Piacere.«




  »Sie sagten, es handele sich um EUREKA«,
sagte Petrinelli, als er die Treppe hinunterging, Ferrara die Hand
schüttelte und ihn in den Salon führte. Ferrara betrachtete ausführlich
die kostbaren Wandbehänge und Gemälde, die die gefliesten Wände des
Raumes zierten, und Petrinelli konnte seinen Neid fast körperlich
spüren. »Fünf Minuten«, sagte er. »Mehr Zeit kann ich ihnen nicht
geben.«




  »Fünf Minuten?« sagte Ferrara und zog die
Augenbrauen hoch. »Das ist nicht viel, wenn man bedenkt, daß ich den
weiten Weg hierher ausschließlich aus dem Grund zurückgelegt habe, Sie
zu einem reichen Mann zu machen.«




  Das reichte
Petrinelli. Er war mit seiner Geduld am Ende. Mit ein paar Schritten
war er bei der Tür, riß sie auf und schnarrte »Raus!«




  Ferrara machte keine Anstalten, der Aufforderung nachzukommen.




  »Ich sagte ›Raus‹!« wiederholte Petrinelli, im Ton noch eine Spur schärfer.




  »Pssst!«
sagte Ferrara und schüttelte tadelnd den Kopf. »Wir wollen doch Ihre
Frau Mutter nicht beunruhigen!« Und er wußte sofort, daß Padolini recht
gehabt und daß der Bluff funktioniert hatte, als Petrinelli automatisch
den Blick nach oben wandte. »Was hat meine Mutter damit zu tun?« fragte
er stirnrunzelnd.




  »Nicht das geringste.« Ferraras Lächeln wurde noch eine Spur öliger. »Das heißt, noch nicht…«




  »Erpressung also…«




  »Aber
wo denken Sie hin!« rief Ferrara in einem Tön tiefster Entrüstung. »Ich
möchte mich lediglich mit Ihnen über Concourt und sein neues Projekt
unterhalten. Wir wissen beide, was es ist.«




  »Ich weiß, was es ist. Sie haben nicht den leisesten Schimmer. Und jetzt raus mit Ihnen, bevor ich Sie vor die Tür setze!«




  Ferrara
ließ sich mit aufreizender Lässigkeit in einem der Sessel nieder. »Ich
befürchte, wir werden wohl doch auf Ihre Mutter zurückkommen müssen.«




  Petrinelli
ging langsam auf ihn zu, sah ihn an und sagte mit mühsam beherrschter
Stimme: »Was reden Sie da dauernd von meiner Mutter?«




  »Eine
reizende Frau«, sagte Ferrara mit einem höhnischen Grinsen. »Hat immer
eine gute Figur in der feinen Gesellschaft gemacht. Zu schade, daß sie
eine Giftmörderin ist.«




  Petrinellis Blick glitt zur
Wand. Über dem Kamin hingen zwei Säbel. Die gekreuzten Klingen
schimmerten in der Morgensonne. Ferrara folgte seinem Blick; sein
Lächeln verschwand schlagartig. »Natürlich«, sagte er. »Früher, in den
guten alten Zeiten, hätte ein Mann von Welt ein Problem wie mich auf
diese Weise gelöst.« Er deutete mit dem Kinn auf die Säbel. »Aber die
guten alten Zeiten sind vorbei. Jetzt herrschen neue Zeiten, ich will
wissen, was Concourt vorhat. Und ich glaube nicht, daß die
Öffentlichkeit sehr erbaut wäre, wenn sie erführe, daß der
Generalsekretär einer europäischen Institution seine für tot erklärte
Mutter versteckt hält, eingesperrt hinter Gittern, eine Frau, die einen
Giftmord begangen hat.«




  Er stand auf und ging zur Tür.
»Seien Sie versichert, mein lieber Petrinelli, nichts liegt mir ferner,
als Sie in Schwierigkeiten zu bringen. Das einzige, was ich will, ist,
mit Concourt ins Geschäft zu kommen. Und dazu brauche ich ihre Hilfe.«




  Er
öffnete die Tür und ging, ein selbstzufriedenes Lächeln im Gesicht,
quer durch das Entrée zur Haustür. Er war so berauscht von dem Gedanken
an seine neuen, rosigen Zukunftsperspektiven, die sich mit diesem Coup
eröffnen würden, daß er die alte Frau, die hinter der Salontür kauerte
und mit ihren knochigen, weißen Fingern an ihren Haaren riß, überhaupt
nicht bemerkte.
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  Meike
und Inge hatten schnell festgestellt, daß es keine gute Idee war,
unangemeldet bei Swann hereinzuplatzen. Entweder knurrte er sie
mürrisch an oder, wenn er gerade in seine Arbeit vertieft war,
ignorierte sie schlicht, so als wären sie Luft. Deshalb hatten sie sich
angewöhnt, immer zuerst anzurufen und sich bei Mädler nach seiner Laune
zu erkundigen.




  An diesem Morgen standen die
Vorzeichen gut. Sie brachten Kuchen mit. Die Schweiz sei berühmt für
ihre Kuchen, erklärte Inge; ob er das nicht wisse.




  »Nein«, grunzte Swann.




  Dafür
hatte er ihnen ausnahmsweise einmal etwas zu zeigen. Es war ein kleiner
Spielzeugroboter, der in der Ecke des Wohnzimmers stand, ein ganz
gewöhnlicher Roboter mit einem topfförmigen Kopf und großen, blinkenden
Augen, wie man ihn in jedem Spielzeugladen bekommt.




  »Komm her, Tony«, sagte Swann zu dem Roboter.




  Gehorsam
setzte dieser sich mit leisem Surren in Bewegung und kam mit eckigen
Bewegungen auf Swann zumarschiert. Als Swann »Stop« rief, blieb er
stehen. Swann warf einen Teelöffel vom Tisch, rief »Fang« und warf ihn
dem Roboter zu. Ein Arm schoß hoch und fing den Teelöffel mit seinen
kleinen Greifern auf.




  »Phantastisch!« rief Inge und
klatschte begeistert in die Hände. Meike zuckte bloß mit den Achseln.
»Mit solchen Dingern hat schon mein Vater als Kind, gespielt. Was soll
daran neu sein?«




  Mädler antwortete für seinen Boß.
»Nichts. Nur die Reaktion auf optische und akustische Reize. Das ist
alles.« Er beugte sich vor und grinste den Roboter an. »Geh, Tony«,
sagte er, und der Roboter drehte sich um und surrte in die Ecke zurück.




  »Natürlich
ist es nur ein Spielzeug«, sagte Swann. »Unsere Roboter der fünften
Generation werden ganz anders funktionieren, mehr wie eine Art Black
Box, die externe Einheiten steuert, zum Teil über beträchtliche
Entfernungen.«




  »Wie werden sie funktionieren?« wollte Meike wissen.




  »Nun,
ich habe herausgefunden…« begann Swann und hob die Hände, um es
zu demonstrieren, doch dann überlegte er es sich anders, ließ die Hände
zurück in den Schoß sinken und sagte lächelnd: »Es ist noch ein bißchen
zu früh, um damit herauszurücken. Bedaure, meine Teuerste.«




  In
dem Moment ertönte draußen eine Autohupe. Mädler sprang auf. »Das ist
für mich«, sagte er, leicht errötend, und stürmte hinaus. Über die
Schulter rief er den dreien noch hastig »Wiedersehen« zu. »Nicht
vergessen, Paul pures Gift!« rief Swann ihm hinterher. Die Tür fiel
krachend ins Schloß. Grinsend sagte Swann zu Meike: »Den hat's diesmal
voll erwischt.«




  Meike ging zum Fenster und sah Mädler in das Sportcabrio von Chantal springen. Sie wandte sich um und schaute den Roboter an.




  »Ich
hänge hier rum und warte darauf, daß irgendwas Interessantes passiert,
und meine Chefin löchert mich jeden Tag: ›Wo bleibt die Story?‹«




  Swann stieß Inge an und sagte mit einer Kopfbewegung Richtung Meike: »Ich dachte, sie wäre meinetwegen hier.«




  »Wegen dir Ekel?« sagte Meike. »Bilde dir das nur nicht ein.«




  »Ach,
richtig«, versetzte er nickend. »Du bist nur hier, um deine Kollegin
einzuarbeiten. Hätte ich fast vergessen.« Er wandte sich wieder Inge
zu. »Tut mir leid, daß ich Sie enttäuscht habe. Etwas schwierig, aus
einer Black Box eine heiße Story zu machen. Aber wie ich Meike kenne,
wird sie's schon irgendwie hinkriegen.« Er wandte den Blick auf Meike.
»Sie müssen nämlich wissen, Inge, sie ist geradezu die Verkörperung des
Jungschen Archetyps des Mythenerfinders.«




  Meike
straffte sich leicht und schaute weg, als Inge beipflichtend nickte.
»Ja, ja, schon«, sagte sie, »aber was Sie da über diese Black Box
gesagt haben, von wegen, daß sie externe Einheiten steuert und so, das
ist doch eigentlich auch eine der Definitionen für das menschliche
Gehirn, oder?«




  »In gewisser Weise, ja.«




  »Das läßt eine ganze Reihe interessanter Spekulationen zu.«




  »Zum Beispiel?«




  Sie
faltete die Hände vor der Brust und schaute zur Decke, als suche sie
nach einer Eingebung. »Könnte ein solches Computergehirn nicht zum
Beispiel einen psychischen Schock erleiden, unter bestimmten Umständen?«




  »Wie kommen Sie denn auf die Idee?« Er starrte sie verblüfft an, als ob Meike überhaupt nicht mehr existierte.




  »Ich
meine, daß es nicht mehr in der Lage ist, seine externen Einheiten zu
kontrollieren, obwohl rein wissenschaftlich gesehen alles in Ordnung
ist?«




  Swann lehnte sich tiefer in seinen Stuhl zurück. »Das ist ein Thema für euch Psychiater, was?«




  Inge
ließ von ihrer Betrachtung der Decke ab und blinzelte ihn verdutzt an,
wobei sie leicht errötete. Hinter ihm ließ Meike einen Seufzer hören.




  »Uns Psychiater?« fragte Inge verblüfft.




  »Ach,
kommen Sie«, sagte Swann. Er setzte sich kerzengerade in seinem Stuhl
auf und hielt die Armlehnen mit den Händen umklammert. »Meike hat Sie
doch auf mich angesetzt, oder?« Betretenes Schweigen trat ein. Swann
nickte. »Hoffentlich war ich ein ergiebiges Forschungsobjekt!«




  Inge hob die Hände zum Zeichen der Aufgabe. »Seit wann wissen Sie es?«




  »Ich hatte gleich von Anfang an so einen Verdacht.«




  »Es
tut mir leid«, sagte Inge leise, dann wandte sie den Blick auf Meike,
die aufgestanden war und sich langsam Richtung Tür bewegte. »Sie hat es
doch nur gemacht, weil ihr so viel an Ihnen liegt, Christopher. Sie ist
überzeugt, daß Ihre Lähmung psychosomatischer Natur ist.«




  »Und Sie? Was glauben Sie? Sie haben mich ja jetzt eine Weile sozusagen unter Ihrem Mikroskop gehabt.«




  »Ich weiß es nicht. Dazu war die Zeit einfach zu kurz.«




  Die
Tür hinter ihnen ging auf und schloß sich wieder. Meike war gegangen.
Aber Swann war so wütend, daß er es gar nicht merkte. »Aber ich weiß
es«, schnaubte er. »Und ich will's Ihnen sagen. Ich bin gelähmt, und
zwar total, von hier abwärts.« Seine Hand fuhr vom Bauchnabel bis zu
den Füßen. »Und zwar nicht in meinem Kopf, sondern in meinem verdammten
Körper. Und ich dulde es nicht länger, daß noch weitere Hexenfinger in
meinem Leben herumstochern!«




  Inge stand auf und ging zur Tür.




  »Ich
finde das, was Sie getan haben, unglaublich und unverzeihlich!«
wetterte er mit zornbebender Stimme. »Und wenn Sie bis morgen nicht
freiwillig von hier verschwunden sind, dann befördere ich Sie
eigenhändig aus der Stadt!« Er hieb auf die Armlehnen seines Stuhls.
»Und zwar hiermit!« brüllte er, aber sein Brüllen ging ins Leere. Inge
war gegangen.




  Chantals Rock
war kaum mehr als ein Gürtel. Mädler betrachtete fasziniert das
graziöse Spiel ihrer Beine, als sie in rasantem Wechsel mit Gas, Bremse
und Kupplung den Maserati durch die Kurven der Landstraße peitschte. Er
konnte nur stammelnd Antworten auf ihre Fragen geben. Sie wollte alles
über ihn wissen, was er bisher gemacht hatte, welche Ziele er hatte; es
war fast so, dachte er, als sei sie wirklich interessiert. Er verstand
bloß nicht, warum. Er entdeckte eine Gaststätte ein wenig abseits von
der Straße und schlug vor, anzuhalten und auf einen Drink dort
einzukehren. Sie war einverstanden. Er war froh, aus dem Wagen
rauszukommen, denn er fühlte sich zunehmend unbehaglicher, körperlich
wie seelisch.




  Die Gaststätte war gut besucht.
Köpfe drehten sich um, und Hälse reckten sich, als Chantal durch den
Raum ging und sich an einen Tische setzte. Mädler grinste, als er die
Drinks brachte. »Wie sie alle glotzen!« sagte er mit gedämpfter Stimme.
»Man kann fast hören, wie sie jetzt tuscheln: ›Wie kommt der Typ zu so
'ner Frau?‹«




  »Ja, wie kommt er eigentlich dazu?« sagte
sie mit einem hintergründigen Lächeln. »Vielleicht ist es ganz einfach
so, daß der ›Typ‹ der Frau gefällt.«




  Mädler nahm einen
hastigen Schluck von seinem Wein und spürte, wie ihm das Blut in den
Kopf schoß. »Nun ja«, sagte er und räusperte sich, um seine
Verlegenheit zu überspielen. »Ich kann auch nicht gerade behaupten, daß
ich Sie nicht umwerfend aussehend finde.« Wie immer, wenn er verlegen
war, endete sein Versuch, ein Kompliment besonders schwungvoll zu
erwidern, mit einer syntaktischen Bruchlandung. »Aber was genau machen
Sie eigentlich hier?«




  »Ich bin Goncourts Mädchen für
alles. Wußten Sie das nicht?« Sie zwinkerte ihm mit ihren langen,
dunklen Augenwimpern zu, und er wurde noch eine Spur röter im Gesicht.
»Erzählen Sie mir ein bißchen von sich, was Sie in der letzten Zeit so
gemacht haben.«




  »Ach, nichts, was eine Frau wie Sie sonderlich interessant finden würde.«




  »Ach, kommen Sie schon, Paul, wir sind doch alle auf derselben Seite.«




  »Aber
es ist wirklich nicht der Rede wert«, wiegelte er ab und sah sich
verstohlen um. Alle Männer schauten jetzt angestrengt woandershin und
täuschten weltmännisches Desinteresse vor, so als wäre der Anblick
einer Frau wie Chantal Delon etwas ganz Alltägliches.




  »Wie kann ich das beurteilen, wenn Sie es mir nicht erzählen?« sagte sie.




  »Nun, es ist nichts weiter als ein bißchen Herumexperimentieren, bloß so zum Zeitvertreib, bis die Ausrüstung da ist.«




  »Das meiste davon kommt innerhalb der nächsten zwei Tage.«




  »Ehrlich? Das ist ja super!« rief er voller Begeisterung.




  »Aber jetzt erzählen Sie doch mal. Was haben Sie denn so herumexperimentiert?« bohrte sie beharrlich nach.




  »Na ja, wenn es Sie denn wirklich so brennend interessiert…«




  Eine Stunde später klingelte das Telefon in Goncourts Büro, und seine Sekretärin stellte Chantal zu ihm durch.




  »Im
Moment ist es noch mehr eine Art Zeitvertreib für Swann, so ein bißchen
Herumexperimentieren, aber Mädler meint, daß die Konstruktion
eines– wie nannte er es gleich– Anti-Terror-Computers
durchaus im Bereich des Möglichen liegt.«




  Concourt lehnte sich vor, plötzlich hellhörig geworden. »Mit der heutigen Technologie?«




  »Offenbar.
Er sagt, daß dieser Roboter Sprengstoff auf eine Entfernung von hundert
Metern wittern kann– und das schon in Konzentrationen von einem
hundertstel Gramm.«




  »Erzählen Sie weiter.«




  »Kombiniert
mit einer Art Mikrowellen-Radar, ist er zusätzlich in der Lage, auf die
gleiche Entfernung menschliche Herztöne aufzufangen und zu messen.«




  »So
daß, wenn jemand zum Beispiel sehr aufgeregt wäre, wovon man bei einem
Terroristen, der im Begriff ist, einen Anschlag zu verüben, ausgehen
kann…« nahm Goncourt den Gedanken auf.




  »…der
Roboter den erhöhten Pulsschlag und gleichzeitig den Sprengstoff
registrieren und sofort den entsprechenden Schluß ziehen würde«, führte
Chantal den Gedanken zu Ende. »Sodann«, fuhr sie fort, »würde er die
betreffende Person mit Laserstrahlen anpeilen und lokalisieren.
Videokameras registrieren jede ihrer Bewegungen; er wartet, bis der
Terrorist eine Waffe zieht oder eine Bombe hervorholt, und dann…
Peng!«




  »Die perfekte Anti-Terroristen-Waffe!« rief Goncourt begeistert.




  Fünf Minuten später sagte Altenburg nur ein einziges Wort: »NEIN!«




  »Aber es wäre eine Wohltat für die Menschheit!« versuchte Goncourt ihn zu überzeugen.




  »Es würde bedeuten, einer Maschine Macht über Leben und Tod zu verleihen. Bei so etwas werde ich niemals mitmachen.«




  »Beruhigen
Sie sich, Thomas«, sagte Goncourt und deutete mit einer einladenden
Handbewegung auf einen Sessel. Altenburg schüttelte den Kopf. »Die Idee
stammt nicht von mir«, fuhr Goncourt fort. »Sie stammt von ihrem Team,
von Doktor Swann.«




  »Das sind doch bloß Spielereien«, erwiderte Altenburg, »rein zum Zeitvertreib, um nicht untätig herumsitzen zu müssen.«




  »Swann ist ein Genie, was solche Spielereien betrifft.«




  »Ich
weiß. Ich kenne ihn lange genug. Ich werde mit ihm reden und ihn
bitten, mit diesen Spielereien aufzuhören. Es ist einfach zu
gefährlich.«




  Goncourt begann auf und ab zu schreiten.
Er schaute Altenburg an. Dieser stand wie ein Wachtposten da, mit
aufmerksamer Miene: die Verkörperung wachsamer Rechtschaffenheit. Ein
Mann mit Gewissen und Prinzipien– eine Kombination, die schwer zu
unterminieren war.




  »Sie haben recht«, gab Goncourt zu.
»Es ist zu gefährlich, wenn irgendein Unbefugter etwas davon erfährt.
Es wird doch überall herumspioniert, in meinem Haus, in meinem Büro,
überall. Hier kann uns niemand hören. Wir werden die ersten sein, die
diesen Roboter bauen.«




  »Ohne mich!« stieß Altenburg hervor.




  »Thomas«,
sagte Goncourt in beschwörendem Ton, »die ganze Welt wartet auf einen
unfehlbaren Schutz. Ein solches Gerät würde uns das Geld bringen, das
wir brauchen, um den G-5-Computer zu entwickeln. Die Amerikaner und die
Japaner stecken Unsummen von Dollar und Yen in die Entwicklung eines
Computers der fünften Generation. Wir müssen ihnen etwas entgegensetzen
können.«




  »Wir setzen ihnen unser Wissen und unser
Können entgegen. Nur weil wir etwas bauen können, muß das noch lange
nicht heißen, daß wir es auch bauen müssen. Denken Sie nur an die
Atombombe!«




  Concourt schüttelte den Kopf. »Wenn die
Amerikaner die Bombe nicht gebaut hätten, dann hätten die Russen sie
gebaut. Gebaut worden wäre sie auf jeden Fall, früher oder später. Was
erforscht werden kann, wird auch erforscht. Was machbar ist, wird
gemacht. Das ist ein Gesetz des Lebens. Wir Menschen…«




  »…haben
immer noch einen freien Willen«, vollendete Altenburg. »Glauben Sie
nicht, wir Wissenschaftler hätten uns nicht alle ausgiebig mit den
moralischen Problemen der wissenschaftlichen Forschung
auseinandergesetzt, während unseres Studiums und später? Ich erkenne
Ihr Gesetz des Lebens nicht an.«




  »Sie sind Wissenschaftler! Wollen Sie den wissenschaftlichen Fortschritt aufhalten?«




  Altenburg
seufzte. »Das ist kein wissenschaftlicher Fortschritt, Georges,
sondern– zugegebenermaßen gefährlicher– Kinderkram. Ich
kann es vielleicht nicht verhindern, aber ich muß mich nicht auch noch
daran beteiligen.«




  »Die anderen werden es ohne Sie
nicht machen«, versuchte Concourt es mit einer neuen Taktik. Altenburg
zuckte bloß mit den Achseln.




  Concourt wechselte erneut die Taktik. »Thomas, bei EUREKA
ist irgendwas im Busch. Es ist so, wie wenn die Vögel vor einem
Erdbeben plötzlich verstummen. Sie klagen, daß es nicht vorangeht, daß
Sie nicht weitermachen können. Aber ich mußte diesen ganzen Riesenbau
hier mit meinem eigenen Geld aus dem Boden stampfen, bis zum letzten
Sack Zement, EUREKA hat bis jetzt noch nicht
einen Pfennig herausgerückt. Die Ausrüstung, die morgen kommt…«
Er öffnete sein Jackett und klopfte auf seine Brieftasche. »Alles auf
meine Kosten. Ich bin fast pleite. Wir brauchen das Geld, das uns
dieser Roboter einbringen würde, sonst können wir den Laden zumachen.«




  Altenburg
sah ihn eine Zeitlang schweigend an, dann sagte er leise: »Tut mir
leid, Georges, tut mir wirklich leid. Aber ich könnte nie bei der
Entwicklung einer Tötungsmaschine mitmachen, die selbständig über Leben
und Tod von Menschen bestimmt, die praktisch Richter und Henker in
einem ist. Tut mir leid. Ohne mich.«




  Es gab nichts mehr
zu dem Thema zu sagen. Goncourt sah ihm nach, als er hinausging, und
starrte die geschlossene Tür an. »Es tut Ihnen leid?« stieß er mit
bitterem Hohn in der Stimme hervor. »Ihr Wissenschaftler mit euren
verdammten Prinzipien und eurem verdammten Gewissen. Was wißt ihr denn
schon…«




  Es war der
schlimmste Tag in Petrinellis Leben gewesen. Immer wieder hatte er sich
das Hirn über die Frage zermartert, was er tun sollte, und war immer
wieder zu demselben Ergebnis gekommen: Er mußte von seinem Posten
zurücktreten. Wenn er zurücktrat, hatte diese neureiche, schmierige
Kanalratte keine Macht mehr über ihn. Er würde zurücktreten, und sein
Leben würde so gut wie vorüber sein. Er würde das beschauliche Leben
eines Pensionärs führen, er würde im Garten arbeiten, die Reben
beschneiden, sich Hobbys zulegen und in Würde alt werden; vielleicht
würde er sie ja nicht einmal vermissen, jene eine Sache, die ihm immer
das Gefühl vermittelt hatte, daß er lebte: die Politik und die
Manipulation anderer im Dienste jenes großen Zieles, das die wahre
Einigung Europas für ihn darstellte. Wenn er aus dem Amt schied, würde
es in seinem Leben vorbei sein mit den emotionalen und intellektuellen
Höhen und Tiefen; dann würde es nur noch jene öde, apathische
Eintönigkeit geben, jene ruhige, dumpfe Gleichförmigkeit, die langsam
und unwiderruflich in ein friedvolles Ende münden würde. Das war nicht
das, was ihm als jungem Mann vorgeschwebt hatte, als er, angetrieben
von Ehrgeiz, Europa mit aufbauen wollte. Aber ihm blieb keine andere
Wahl. Wie hieß es doch so schön: Man spielt das Spiel des Lebens mit
den Karten, die einem zugeteilt werden. Und der Joker in dem Spiel, das
er bekommen hatte, war jene grausame Gemütskrankheit, die wie ein
tückisches Virus seit Jahrhunderten die Familie der Petrinellis
heimsuchte. Gelegentlich übersprang es eine oder zwei Generationen,
die, die Glück hatten, und wenn er gehofft hatte, zu jenen Glücklichen
zu gehören, die verschont blieben, so mußte er jetzt die bittere
Erkenntnis hinnehmen, daß ihn seine Hoffnung auf besonders grausame
Weise getrogen hatte: Das Virus hatte einen üblen Parasiten
angelockt– die Erpressung. Und so würde es immer sein. Es gab
kein Entrinnen. So oder so– der Fluch würde die Petrinellis immer
wieder einholen.




  Als er aus dem Wagen stieg und
über den Kiesweg zur Haustür ging, wußte er, daß er keine andere Wahl
hatte, als zurückzutreten. Denn wenn er irgend etwas anderes tat,
etwas, das vielleicht dazu führen würde, daß seine Mutter Schaden nahm,
würde er nicht mehr weiterleben können. Die Entscheidung war einfach:
Rücktritt oder Tod. So klar, so simpel war das.




  Er ging ins Haus und frage Letizia, die ihm den Mantel abnahm, lächelnd: »Wie geht's ihr?«




  »Gut, Signore, gut. Sie ist ganz ruhig.«




  Langsam,
wie ein alter, gebrochener Mann, stapfte er die Stufen hinauf. Vor
ihrer Tür blieb er stehen. Kein Laut war von drinnen zu hören. Er
atmete erleichtert auf. Wenigstens das blieb ihm erspart. Er war sich
nicht sicher, ob er in der Verfassung, in der er sich im Moment befand,
noch eine solche Nacht wie neulich überstanden hätte.




  Er schloß die Tür auf und ging ins Zimmer.




  »Guten
Abend, Mama. Es freut mich, daß es dir heute…« Er brach mitten im
Satz ab und blieb abrupt stehen, wie vom Schlag getroffen. Seine Mutter
lag auf dem Bett. Sie trug ihr Lieblingskleid, dasselbe wie auf dem
Porträt. Ihr Haar war genauso gekämmt wie damals für den Künstler. Ihr
Gesicht war sorgfältig geschminkt, ihre Augen geöffnet. Ein Lächeln lag
auf ihren reglosen Zügen. In der linken Hand hielt sie die Flasche mit
den Pillen.




  Er stürzte zum Bett und versuchte, sie
aufzurichten. Sie war starr und kalt. Der Schrei, der sich von seinen
Lippen löste, war der eines Kindes. »Mama! Mama!« schrie er immer
wieder, bis seine Stimme zu einem herzzerreißenden, mechanischen
Wimmern herabsank. Wie lange er neben ihr gekniet und ihre Hand
gehalten hatte, wußte er nicht, als er irgendwann aufstand und den
Zettel auf der Nachtkonsole sah. Er hob ihn auf und starrte eine Weile
mit leerem, abwesendem Blick auf die in gestochener Handschrift
geschriebenen Zeilen, ohne zu begreifen, was er las. Dann schüttelte er
den Kopf, konzentrierte sich und las laut:




  ›»Mein
geliebter Sohn. Ich habe mitgehört, was dieser schreckliche Mann gesagt
hat. Es ist so, wie ich sagte: Du kannst nicht frei leben, solange ich
da bin. Sie können mich als Waffe gegen Dich verwenden. Darum gehe ich
jetzt. Niemand kann Dir jetzt mehr ein Leid antun. Leb wohl, mein
lieber Riccardo, mein geliebter Junge. Gräme Dich nicht. Ich bin jetzt
ganz heiter und glücklich. Lebe wohl, und danke für alles. Ich liebe
Dich.‹«




  »Gräme dich nicht.«




  Wie
sollte das möglich sein. Obgleich… schon jetzt, da er noch unter
Schock stand, da er noch gar nicht recht begriffen hatte, was geschehen
war– schon jetzt spürte er in all seinem Kummer auch ein Fünkchen
Erleichterung. Sie hatte endlich ihren Frieden und brauchte nicht mehr
zu leiden. Und er war von dem Schicksal, das so lange über ihm gelastet
hatte, mit einem Schlag befreit. Solches Gesindel wie dieser Ferrara
und seinesgleichen konnten ihm nichts mehr anhaben. Sie hatten nichts
mehr, was sie gegen ihn hätten verwenden können. Es gab keinen Beweis
mehr. Sie würde heimlich begraben werden, wie es angeblich schon zwölf
Jahre zuvor geschehen war. Und noch während er auf ihr totes,
lächelndes Gesicht starrte, verfluchte er sich ob seiner Herzlosigkeit.
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  Dirk
de Groot war ein gestandener Politiker. Er hatte in seinem Leben schon
eine Menge gesehen und war viel in der Welt herumgekommen. Es gab nicht
viel, was ihn noch beeindrucken konnte. Aber das, was er jetzt durch
die riesige Glasscheibe vor sich sah, verschlug selbst ihm die Sprache.
Er kam sich vor wie ein kleiner Junge vor dem Schaufenster eines
riesigen Spielwarengeschäfts. Das Labor hatte gewaltige Ausmaße;
bestimmt halb so groß wie ein Fußballplatz, schätzte er. Es war
vollgestopft mit endlosen Reihen hermetisch verschlossener,
wassergefüllter Glastanks, die allesamt durch ein atemberaubendes
Gewirr von Röhren miteinander verbunden waren. Er hatte
Schwierigkeiten, Altenburgs Ausführungen zu folgen. »…eine
Schicht von der Dicke eines einzigen Moleküls wird von der Oberfläche
jedes einzelnen Tanks abgeschöpft… Wir brauchen Millionen von
Versuchen, um eine einzige, dreidimensionale Zelle aufzubauen, die
fähig ist, mehr als einen Denkprozeß auf einmal durchzuführen.«




  »Unglaublich«, preßte de Groot in ehrfürchtigem Flüsterton hervor.




  »Erst
dann«, fuhr Altenburg fort, »können wir daran denken, den G-5-Computer
zu bauen, von dem diese Zelle nur ein winziger Bestandteil ist.«




  De Groot wandte sich um und schaute ihn an. »Und der denkt dann wie ein menschliches Gehirn?«




  »Sagen wir lieber, wie ein Schimpanse.«




  De
Groot blinzelte und machte eine schweifende Armbewegung über das Labor.
»Und dafür all dieser ganze Aufwand? Für ein Schimpansenhirn?«




  Altenburg
lächelte. »Aber für das von einem äußerst intelligenten Schimpansen. Es
wird eines mit uns gemein haben: nämlich, daß es mehr als eine Sache
zugleich denken kann. Das heißt, es kann einfache Urteile fällen,
Vergleiche ziehen, ein bißchen aus Erfahrung lernen, Einschätzungen
vornehmen, kurz, in primitiver Form logisch denken. Es gibt keinen
Grund, warum es sich nicht auch selber reparieren können sollte, wenn
es das für nötig hält. Es könnte theoretisch sogar sich selbst
reproduzieren, wenn es den entsprechenden Befehl erhält. Es wäre der
Beginn der künstlichen Intelligenz.«




  Eine Stimme hinter
ihnen– ein tiefer, dröhnender Baß– ließ ihn aufblicken und
sich umwenden. »Sie beschreiben da soeben die Zukunft, Thomas.«
Goncourt trat auf sie zu. »Der Pilot, der die Welt fliegen wird.
Vielleicht der Schlüssel zum Himmel auf Erden.«




  »Es ist bloß eine Maschine«, dämpfte Altenburg seine Euphorie.




  »Bloß
eine Maschine?« Goncourt schüttelte den Kopf und wandte sich de Groot
zu. »Das ist die Crux mit diesen Wissenschaftlern. Keine Phantasie.«
Dann legte er den Arm um Altenburgs Schulter und sagte leise zu ihm, im
Ton eines Lehrers, der mit einem begriffsstutzigen Schüler spricht:
»Was glauben Sie, warum die Verantwortlichen in den
Forschungsministerien überall auf der Welt im Dreieck springen? Es sind
nicht mehr nur die Amerikaner und die Japaner. Es sind auch die Russen
und die Chinesen; jeder will bei der Entwicklung eines solchen
Superhirns der erste sein.«




  Altenburg schaute de Groot an. »Wir haben versucht, ihm klarzumachen, daß wir in langfristigen Zeiträumen denken.«




  »Dann ist es eine Frage der Patente«, sagte Concourt. »Das erste Patent gewinnt.«




  »Nicht das erste«, wandte Altenburg ein, »sondern das beste.«




  »Und
Europa muß ihnen allen um die berühmte Nasenlänge voraus sein«, sagte
Goncourt und schüttelte ihn in seiner Begeisterung an den Schultern.
»Demjenigen, der es als erster schafft, gehört die Zukunft. Können wir
es schaffen, Thomas?«




  »Europa kann alles schaffen, was es sich vornimmt, wenn es alle Anstrengungen auf das eine Ziel konzentriert.«




  »Sie glauben das wirklich, nicht wahr?« Es klang fast wie eine Beschwörung.




  »Als Wissenschaftler versuche ich, niemals Dinge zu sagen, die ich nicht glaube.«




  Goncourt nickte und wandte sich erneut de Groot zu. »Beeindruckt?«




  »Das bin ich in der Tat.«




  »Dann kommen Sie mit mir, und wir werden sehen, ob wir Sie noch ein bißchen mehr beeindrucken können.«




  Sie
gingen hinaus, folgten einem langen Gang, stiegen die zwei Treppen
hinunter zur Haupthalle, durchquerten sie und bogen dann nach links ab.
Ein großes Warnschild mahnte in roten Lettern: Kein Zutritt für
Unbefugte. Der Gang endete in einer schweren Eisentür mit der schwarzen
Aufschrift K-7. Über der Tür leuchtete eine rote Warnlampe. In der Wand
neben der Tür befand sich eine Nische mit einem Telefon und einer
Tastatur, die aus Zahlen und Buchstaben bestand. Goncourt nahm den
Hörer ab und sprach hinein: »Doktor Swann… Goncourt hier. Wie
lautet der heutige Code?« Er horchte, nickte, legte den Hörer wieder
auf und tippte eine Zahlen- und Buchstabenkombination ein. Einen Moment
danach erlosch die rote Lampe, und eine grüne leuchtete an ihrer Stelle
auf.




  »Sesam öffne dich«, sagte Goncourt mit einem
stolzen Lächeln und forderte de Groot und Altenburg mit einer
ausladenden Armbewegung auf einzutreten. Die Wände des Raumes waren aus
Stahl. Ein Gewirr aus Drähten und Kabeln bedeckte den Boden. An der
Stirnwand saß Swann vor einem Schaltpult. Mädler war gerade dabei, eine
lebensgroße Strohpuppe quer durch den Raum zu einer Tür auf der linken
Seite zu schleifen.




  »Wie sieht's aus?« fragte Goncourt Swann.




  »Nun,
wir stecken natürlich noch mitten im Versuchsstadium«, erklärte Swann.
»Entsprechend ungenau fallen verständlicherweise seine Reaktionen bis
jetzt noch aus. Aber wir kommen voran.« Er deutete auf den Stroh-Dummy.
»Nehmen wir mal an, diese Vogelscheuche dort wäre ein Terrorist.« Er
bedeutete Mädler mit einer Handbewegung, beiseite zu treten. Mädler kam
zurück und setzte sich neben ihn. »Und nehmen wir des weiteren an, Fred
dort drüben«, er deutete auf einen schwarzen Kasten, der an die Wand
zur Rechten gelehnt stand, »identifiziert ihn. Fred ist K-7,
unser Anti-Terror-Computer, wie gesagt, noch ein recht ungenaues
Versuchsmodell. Er ist natürlich noch viel zu groß. Im Endstadium wird
er nicht größer sein als, sagen wir, ein Schuhkarton.«




  »Also überall problemlos einsetzbar«, sagte Goncourt.




  Swann
nahm ein kleines Fernsteuerungsgerät zur Hand. »Also, Fred
identifiziert den Terroristen im Bruchteil einer Hundertstelsekunde. Er
wittert, wenn ich es mal so laienhaft ausdrücken darf, Explosivstoffe
bereits in winzigsten Mengen, er ortet erhöhte Pulsfrequenz,
Schweißabsonderung et cetera, et cetera, kurz: alle Körperfunktionen,
die auf einen Erregungszustand hinweisen. Er identifiziert anhand
dieser Meßdaten die Puppe als einen Aggressor, der kurz davor ist, eine
Waffe zu ziehen oder eine Bombe zu werfen. Und dann… wenn Sie
bitte zurücktreten wollen, meine Herren, zu Ihrer Sicherheit…
passiert folgendes. Passen Sie jetzt genau auf!« Er flüsterte in das
Fernsteuerungsgerät: »Los, Fred!« Und unmittelbar darauf schossen drei
Laserstrahlen aus einer Kanone an der Decke des Raumes und verwandelten
die Strohpuppe in einen lodernden Feuerball.




  Für einen
Moment herrschte atemlose Stille. Der Dummy verbrannte zu einem
Häufchen Asche. »Bravo!« rief Goncourt. »Phantastisch!« Altenburg
schaute Swann an und sagte nur: »Mein Gott!«




  »Jetzt
mach nicht so ein Gesicht, Thomas, alter Junge«, sagte Swann. »Es ist
nur ein Versuchsmodell, längst noch nicht ausgereift. Ist manchmal halt
noch ein bißchen übereifrig.«




  Altenburg war leichenblaß. »Ich dachte, ich hätte ganz klar gesagt, daß ich niemals einer Maschine…«




  »…Macht
über Leben und Tod menschlicher Wesen geben würde«, vollendete Concourt
den Satz für ihn. Er legte väterlich den Arm um Altenburgs Schulter.
»Ich weiß, Thomas, Sie haben es oft genug gesagt.«




  »Es
ist nicht nur wegen der Möglichkeit von Fehlentscheidungen«, beharrte
Altenburg und entzog sich mit einem unwilligen Schulterzucken Goncourts
Umarmung. »Es ist…«




  Diesmal war es Swann, der ihn unterbrach. »…eine Frage des Prinzips, das wissen wir, Thomas, das wissen wir.«




  Es
war weniger die Wortwahl als vielmehr der herablassende Ton, in dem er
es sagte, und das vielsagende Lächeln, das er dabei mit Goncourt
wechselte, was Altenburg wütend machte. »Hört mal«, fuhr er die beiden
an. »Macht euch nicht lustig über mich!« Er wandte sich Goncourt zu.
»Vor ein paar Minuten haben Sie noch vom Himmel auf Erden gesprochen.
Was für eine Art von Himmel soll das sein, in dem eine Maschine das
Recht hat, Menschen wegzupusten wie lästige Insekten?«




  »Das«,
sagte Goncourt und deutete auf die verkohlten Überreste der Strohpuppe,
»war aber kein lästiges Insekt, sondern ein Terrorist, lieber Thomas.«




  »Wer
entscheidet das? Welches Gericht? Welche Beweise gibt es dafür?« Er
beantwortete die Frage selbst: »Die Maschine trifft die Entscheidung,
fällt das Urteil und vollstreckt es.«




  »Hätte sie es nicht getan, hätte der Terrorist das Leben Unschuldiger vernichtet.«




  »Und
was, wenn die Maschine sich nun geirrt hätte? Wenn irgendein Chip
versagt hätte? Wenn sie Amok läuft?« Er schüttelte den Kopf und sah
Swann an. »Mensch, Christopher, wir haben das doch alles lange genug
durchgekaut! Ich hatte gedacht, ich könnte mich auf dich verlassen.«




  »Aber die Puppe brennt doch nur«, schaltete sich Mädler ein, »weil sie aus Stroh ist, Doktor Altenburg. Ein Mensch würde…«




  »Was?« Altenburg sah den jungen Mann mit ungläubigem Blick an.




  »Ein Mensch würde jedenfalls nicht brennen…«




  »…sondern nur tot sein«, führte Altenburg den Satz zu Ende. »Ein schöner Trost!«




  »Aber
ich sagte doch schon«, versuchte Swann ihn zu beschwichtigen, »daß sich
das Ganze erst noch im Experimentierstadium befindet. Wir werden ihm
Sicherheitssysteme verpassen, zusätzliche Hemmschwellen einbauen…«




  Aber
Altenburg hörte gar nicht mehr hin. Er redete jetzt mit sich selbst.
»Ich war vom ersten Moment an dagegen. Und jetzt, wo ich es vor mir
sehe, sehe ich meine schlimmsten Befürchtungen bestätigt. Das Ding ist
ein Alptraum. Ich werde das Experiment sofort abbrechen.«




  »Sie wollen es abbrechen?« schnaubte Goncourt. Seine Stimme bebte vor Entrüstung. »Und wenn ich sage, es wird fortgesetzt?«




  Vor
Altenburgs geistigem Auge lief in diesem Augenblick wie ein Film jene
Szene in seinem Büro im Kontrollzentrum ab, als er und Waldegg sich
gegenübergestanden hatten und Waldegg ihn mit fast den gleichen Worten
unter Druck gesetzt hatte. Wie sich die Bilder glichen! Es war immer
dasselbe; es würde immer dasselbe sein. Der Versuch, mit Geldsäcken
über Prinzipien zu reden, war reine Zeitverschwendung. Er hatte–
wie immer– nur eine Wahl. Und– wie immer– blieb er
sich treu. »Dann können Sie ohne mich weitermachen«, sagte er mit
fester Stimme und verließ den Raum.




  Einen Moment lang herrschte betretenes Schweigen. Es war schließlich Swann, der es als erster brach. »Er hat recht.«




  Und de Groot nickte.




  Goncourt
folgte Altenburg nach draußen. In der Halle holte er ihn ein und ging
mit ihm nach draußen auf den Rasenplatz vor dem Eingang. Als Goncourt
sicher war, daß niemand sie hören konnte, hielt er Altenburg am Arm
fest. »Warten Sie.«




  »Was wollen Sie noch von mir?«




  »Jetzt
hören Sie mir mal zu, Thomas«, sagte Goncourt, bemüht, seiner Stimme
einen ruhigen Ton zu geben. »Ich glaube, Sie haben den Ernst der Lage
noch nicht begriffen. Sie denken anscheinend, das Geld liegt auf der
Straße! Ich kann das alles nicht mehr allein finanzieren. Ich bin mit
meinen Mitteln am Ende. Und kriegen Sie das endlich einmal in Ihren
Dickschädel: Wenn Goncourt bankrott geht, verlieren Tausende ihr Brot
und liegen auf der Straße!«




  Wieder hatte Altenburg das
Gefühl, das alles schon einmal gehört zu haben, als stünde ihm Waldegg
leibhaftig gegenüber. Nur daß dieser Waldegg größer, schwerer und
sympathischer war– aber eben ein Waldegg. Dieselben Argumente,
dieselbe händeringende, an sein Verantwortungsgefühl appellierende,
erpresserische Mitleidspose. Goncourt zeigte jetzt mit ausgestrecktem
Arm auf das Gebäude. »Dieses Gerät dort, das Anti-Terror-System K-7,
könnte uns über Wasser halten, bis die Gelder von EUREKA fließen. Also, Swann entwickelt es, Sie bauen es!«




  Altenburg
schüttelte den Kopf. »Tut mir leid. G-5 ja, dafür bin ich bereit, Tag
und Nacht zu arbeiten. Aber das Anti-Terror-System K-7, nein!«




  Goncourt
trat einen Schritt zurück; er war geschlagen. In einer solchen
Situation bot er einen bedrohlichen Anblick. »Danke, Thomas«, sagte er
mit hohntriefender Stimme. »Vielen Dank!«




  »Es ist für
mich eine Frage der Ethik«, erwiderte Altenburg und ging weiter.
Goncourts Hände ballten sich zu Fäusten. »Ich pfeife auf Ihre Ethik!«
stieß er hervor. »Die können Sie sich sonstwohin stecken!«




  Altenburg blieb stehen, drehte sich noch einmal um. »Sonst noch was?« Dann ging er weiter.




  Goncourt
starrte noch einen Moment lang auf Altenburgs Rücken, dann fluchte er
leise und ging zurück. Es wurde Zeit, daß er in die Offensive ging, daß
er die Dinge selbst in die Hand nahm. Er hatte schon zu lange auf
andere gewartet. Auf andere zu warten war nicht der richtige Weg, Dinge
voranzutreiben. Für den nächsten Tag war eine Sitzung des
Finanzausschusses in Rom anberaumt. Goncourt beschloß, dabeizusein. Und
er wußte auch schon, wer ihn da reinbringen würde…




  »Was?«
sagte Petrinelli und betrachtete entgeistert den Hörer, als könne er
Goncourt am anderen Ende der Leitung sehen. »Das hat es ja noch nie
gegeben, daß…«




  »Natürlich nur als Beobachter«, sagte Goncourt.




  »Es ist…« Petrinelli suchte nach einem passenden Ausdruck. »Sagen wir, zumindest recht außergewöhnlich.«




  »Ich bin halt ein außergewöhnlicher Mann.«




  Petrinelli
lächelte. Warum eigentlich nicht, dachte er. Goncourt als stiller
Teilnehmer an einer Sitzung des Finanzausschusses– eine durchaus
interessante Vorstellung. Das Bild vom Elefanten im Porzellanladen
drängte sich ihm unwillkürlich auf. Aber warum nicht?




  Eine
halbe Stunde war bereits vergangen. Noch immer saß Goncourt still und
brav auf seinem Stuhl am Fenster und hörte zu, ohne einen Muckser von
sich zu geben. Petrinelli hatte ihn dorthin plaziert, so unauffällig
wie möglich, in gebührendem Abstand zum Konferenztisch; bisher hatte er
sein Versprechen gehalten, lediglich als Beobachter dabeizusitzen.




  »…die
Tagesordnungspunkte drei, vier und fünf«, sagte Kegel gerade, »werden
hiermit nach einstimmigem Beschluß an die betreffenden Unterausschüsse
weitergeleitet. Der nächste Punkt auf der Tagesordnung beinhaltet ›Neue
Projekte‹. Ich darf in diesem Zusammenhang vielleicht mit der
Feststellung beginnen, daß die Bundesrepublik Deutschland bereits
vierzig Kilometer der Trasse für ihre experimentelle Magnetschnellbahn
fertiggestellt hat. Sie möchte sie auf zweihundert Kilometer ausdehnen
und beantragt zu diesem Zweck EUREKA-Mittel in Höhe von zunächst
fünfundzwanzig Millionen…«




  Der spanische Delegierte hob die Hand, und Kegel forderte ihn mit einer Handbewegung auf zu sprechen.




  »Das
Forschungszentrum in Madrid«, begann er, »arbeitet an der Entwicklung
eines neuen biologischen Pestizids ohne toxische Nebenwirkungen auf den
menschlichen Organismus. Es beantragt fünfzehn Millionen…«




  »Das
Cavendish-Labor«, fiel ihm Montacute ins Wort, »glaubt, vor dem
entscheidenden Durchbruch bei der Identifizierung des
Elementarpartikels zu stehen. Die Auswirkungen, die diese Entdeckung
auf die Physik haben würde, wären unvorstellbar. Es braucht zwölf
Millionen.«




  Kegel nickte. »Wir müssen den
entsprechenden Fachausschüssen die erforderlichen Unterlagen zwecks
eingehender Prüfung der Priorität der jeweiligen…« Weiter kam er
nicht. »Fachausschüsse!« donnerte es mit der Wucht einer
Bombenexplosion durch den Saal. Alles zuckte zusammen. Montacute fiel
die Pfeife aus dem Mund. Die, die mit dem Rücken zu Goncourt saßen,
fuhren herum. Er war von seinem Stuhl aufgesprungen. Seine Hände waren
zu Fäusten geballt, seine Stirnadern dick angeschwollen. »Erforderliche
Unterlagen!« brüllte er. »Prüfung der Priorität! Das ist ja nicht zum
Aushalten! Allmächtiger Himmel! Ihr Bürokraten schiebt hier Akten von
einem Unterausschuß zum andern, während die Creme von Europas
Wissenschaftlern, diese armen, hochintelligenten Teufel da
draußen…« Er zeigte durch das Fenster. »…glauben, daß Hilfe
unterwegs ist.«




  Montacute hatte sich als erster wieder
gefaßt. »Monsieur Goncourt«, sagte er steif, »soweit ich unterrichtet
bin, beschränkt sich Ihr Status auf den eines reinen Beobachters.«




  Goncourt
nickte. »Richtig. Ich bin hergekommen, um zu sehen, was hier gespielt
wird. Jetzt weiß ich es. Sie setzen Unterausschüsse und Fachausschüsse
und weiß der Himmel was sonst noch für Ausschüsse ein und lassen
Prioritäten prüfen, während die Amerikaner und die Japaner die Erde
kolonialisieren.«




  »Sind Sie sich darüber im klaren, daß
Sie hier keinerlei offiziellen Rang bekleiden?« fuhr Montacute fort.
»Mehr noch: Sie sind de jure nicht einmal befugt, dieser Sitzung
überhaupt beizuwohnen.«




  Goncourt warf ihm einen grimmigen Blick zu. »Kommen Sie mir nicht mit diesen Spitzfindigkeiten, EUREKA
hat sich vertraglich dazu verpflichtet, fünfzig Prozent der
Finanzierung meines Projekts zu tragen. Bis jetzt habe ich noch nicht
einmal einen Hosenknopf erhalten. Und Sie sitzen hier und schwafeln
über Projekte, um sie dann in irgendwelchen Unterausschüssen verhungern
zu lassen. Wollen Sie, daß EUREKA die Zukunft unseres Planeten mitgestaltet, oder wollen Sie es nicht?«




  Kegel
erhob sich steif von seinem Sitz. »Monsieur Goncourt«, schnarrte er in
näselndem Ton. »Sie sind sowohl ungehobelt als auch arrogant. Uns
allen, die wir hier versammelt sind, liegt die Zukunft Europas ebenso
am Herzen wie Ihnen, und ich muß Ihren ungeheuerlichen Vorwurf, wir
würden wissenschaftliche Projekte mit Absicht ›verhungern lassen‹, wie
Sie sich in beleidigender Weise auszudrücken belieben, auch im Namen
meiner Kollegen auf das schärfste zurückweisen.«




  »Dann rücken Sie endlich mit Ihrem Anteil an der Finanzierung meines Projekts raus.«




  »Monsieur
Concourt«, erwiderte Kegel, »Sie müssen sich darüber im klaren sein,
daß wir viele Projekte gleichzeitig finanzieren müssen.« Er versuchte
ein versöhnliches Lächeln. »Das Leben eines Bankiers ist nicht leicht.«




  Aber
Goncourt war kein Mann, der sich mit einem konzilianten Lächeln und
einem dummen Spruch abspeisen ließ. »Jeder Banklehrling im ersten
Lehrjahr weiß, daß eine Bank sich nicht mehr aufhalsen darf, als sie
verkraften kann.«




  »Unsere Mittel sind zur Zeit
begrenzt«, erwiderte Kegel. »Wir können Sie daher, wenn ich mir
erlauben darf, dieses abgedroschene Bild einmal zu benutzen, nur sehr
spärlich fließen lassen.«




  »Spärlich!« schnaubte
Goncourt. »Mein Gott, man merkt wirklich, daß Sie keine Geschäftsleute
sind! Je schneller Sie Ihr Geld zum Arbeiten bringen, desto schneller
kann es anfangen, Rendite zu tragen.«




  »Ich kann Ihnen
versichern, Monsieur Goncourt«, schnarrte Montacute dazwischen, »daß
der erste Teil Ihres Geldes bereits im System ist.«




  »Sehr
schön, wirklich«, sagte Goncourt leise, mit einer Stimme, die vor Hohn
nur so troff. »Ich muß schon sagen, eine wirklich stilvolle Variante
des guten alten ›Der Scheck ist bereits zur Post‹.« Er schlenderte
langsam zur Tür und zog sie auf. Dann drehte er sich noch einmal um und
sagte: »Guten Tag, meine Herren, und vielen Dank für nichts.«




  Der Elefant, dachte Petrinelli, hat den Porzellanladen vollständig demoliert.




  Die
nächste Etappe in Goncourts Feldzug war der Elysée-Palast. Die
Jagdbeute war Pierre Chambertin, ein ranghoher Beamter im
Finanzministerium. Diesmal brauchte Goncourt Petrinellis Hilfe nicht,
aber der Italiener kam dennoch mit; ihn interessierten Goncourts
Methoden. Der Mann hatte einen erfrischenden Stil, fand er.




  Chambertin
war ein kleiner, zierlicher Mann, der ihnen Kaffee in kleinen,
zierlichen Täßchen anbot. »Es tut mir leid, daß Sie sich extra in den
Élysée-Palast bemühen mußten, meine Herren«, sagte er, »aber da Sie auf
einem persönlichen Treffen bestanden, hat er den Vorteil, so groß zu
sein, daß niemand weiß, wer wen und warum trifft.«




  »Die Diskretion der Ostentation«, sagte Petrinelli.




  »Exactement.«




  »Pierre«,
meldete sich Goncourt, dem diese Art von Small talk auf die Nerven
ging, energisch zu Wort. »Ich will lediglich wissen, was hier gespielt
wird. Das Industrieministerium war mir dabei bis jetzt ungefähr so
hilfreich wie ein Spazierstock aus Gummi. Selbst Petrinelli hier tappt
im dunkeln. Ich bin verdammt nahe am Rande der Pleite, und wenn ich
untergehe, dann geht ein nicht unbeträchtlicher Brocken von Frankreich
mit unter.«




  »Ich verstehe.« Er sah Petrinelli an und zog eine Braue hoch. »Und Sie, Signore?«




  »Monsieur, EUREKA
ist im Grunde genommen nicht Herr über sein eigenes Schicksal. Es wird
kontrolliert von der Europäischen Gemeinschaft. Wenn kein Geld
reinkommt, kommt keins raus, so einfach ist das.«




  Goncourt
setzte seine Kaffeetasse ab. Er hatte noch gar nicht davon getrunken.
Er hatte anderes im Sinn, als Kaffee zu trinken. »Kommen wir zur
Sache«, sagte er. »Nehmen wir einmal Frankreich. Wir haben bislang noch
nicht einmal die Hälfte unseres vertraglich festgelegten Beitrags zum
Gesamtbudget von EUREKA geleistet. Wie erklärt sich das?«




  »Eine
gute Frage«, erwiderte Chambertin. »Trifft direkt den Kern der Sache.
Wir im Finanzministerium haben zuallererst einmal das makroökonomische
Szenario im Auge. Und da stellt sich uns als erstes Problem der
Schuldenberg der dritten Welt.«




  »Damit leben wir doch nun schon lange genug«, wandte Goncourt ein.




  »Und dann ist da das Problem des riesigen amerikanischen Haushaltsdefizits.«




  »Auch das ist ein alter Hut.«




  »Des
weiteren haben wir die wachsende Instabilität der Währungsschwankungen
in Betracht zu ziehen, die Komplexität der neugeschaffenen
finanzpolitischen Instrumente, das Ungleichgewicht zwischen Dollar und
Yen…«




  Aber Goncourt hörte ihm gar nicht mehr zu.
Er saß da, in seinen Sessel zurückgelehnt, und blies den Rauch seiner
Zigarre zur Decke. Chambertin hielt einen Augenblick inne und sagte
dann: »Aber das sind alles Imponderabilien. Ich höre, Sie haben da
einen substantiellen Durchbruch geschafft. Diese Anti-Terror-Waffe, die
Sie da entwickelt haben. Taugt das Ding was?«




  Goncourt
hörte abrupt damit auf, Rauchwölkchen gegen die Decke zu blasen.
Petrinelli sah ihn gespannt an. Wieso und woher wußte Chambertin von
dem Projekt?




  »Es ist im Augenblick noch ein bißchen sehr ungestüm«, antwortete Goncourt. »Es tötet.«




  »Das«, sagte Chambertin, »könnte bei der Öffentlichkeit durchaus auf ein positives Echo stoßen. Und bei EUREKA könnte es ebenfalls hilfreich sein.«




  »Hilfreich?« sagte Goncourt mit einem erstaunten Gesichtsausdruck. »Hat das Kabinett denn darüber mit EUREKA gesprochen?«




  Chambertin zuckte vielsagend mit den Achseln.




  »Worin bestehen die Probleme zwischen den jeweiligen Regierungen und EUREKA? Wer übt da auf wen Druck aus und warum?«




  Chambertin
nippte an seinem Kaffee und erwiderte lächelnd: »Georges, Sie erwarten
doch wohl nicht im Ernst, daß ich Ihnen darauf eine Antwort gebe.«




  Damit
war das Gespräch beendet. Als sie hinaus ins Sonnenlicht traten, sagte
Goncourt kopfschüttelnd: »Je tiefer ich bohre, desto geheimnisvoller
wird die ganze Geschichte. Je mehr Lichter ich anknipse, desto dunkler
wird es. Gegen einen Gegner, den ich sehen kann, kann ich kämpfen, aber
das hier…«




  Aber Petrinelli hatte die Antwort auf
seine Frage. Chambertin konnte nur aus einer Quelle von dieser neuen
Waffe erfahren haben: Goncourt selbst hatte das Geheimnis durchsickern
lassen.




  Noch am selben Abend bekam Goncourt Besuch von einem Armeegeneral.
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  Meike
Beck fühlte sich todunglücklich. Sie hatte sich wahrlich nicht darum
gerissen, sich zu verlieben. Wenn sie es gewollt hätte, es wirklich
darauf angelegt hätte, sich zu verlieben, wenn sie eine von diesen
blauäugigen, hilflosen Frauen gewesen wäre, die einen Beschützer
suchen, eine Schulter zum Anlehnen, wie es in den einschlägigen
Zeitungsannoncen immer so schön hieß, dann hätte der dafür zuständige
Gott ihr schon einen breitschultrigen, großgewachsenen Ritter in
schimmernder Rüstung über den Weg laufen lassen, der sie glatt vom
Hocker gerissen hätte; wenn sie sich hätte verlieben wollen, dann hätte
sie schon gekriegt, was sie wollte, weil sie schon immer das gekriegt
hatte, was sie wollte, seit sie ein Kind war. Sie hatte sich ein gutes
Abschlußexamen gewünscht, dafür hart gearbeitet– und hatte es
gekriegt. Sie hatte eine seriöse journalistische Karriere angestrebt
und hart dafür gekämpft– und ihr Ziel erreicht. Aber sie hatte
sich niemals darum gerissen, sich zu verlieben; und nun, da es
ihr– ohne ihr Wollen– doch widerfahren war, offenbarte sich
das Objekt ihrer Verliebtheit keineswegs als breitschultrig und
hochgewachsen, kam weder auf einem Roß daher, noch trug es eine
schimmernde Rüstung, sondern es war ein sturer Kerl in einem Rollstuhl.
Und das Schlimmste daran: Er wollte sie nicht einmal! Er ließ sie immer
und immer wieder abblitzen. Erst heute morgen noch war er wieder einmal
in seinem Stuhl an ihr vorbeigerollt, als wäre sie Luft für ihn. Als
sie ihn schließlich vor seinem Haus abgepaßt hatte, um ihn wegen seines
abweisenden Verhaltens zur Rede zu stellen, hatte er sie angebrüllt,
wie sie es hätte wagen können, ihm diese Inge auf den Hals zu hetzen;
was sie sich überhaupt dabei gedacht hätte. Und als sie daraufhin, den
Tränen nahe, erwidert hatte, sie hätte es doch nur seinetwegen getan
und weil sie wolle, daß es für sie beide eine Zukunft gebe, war er noch
wütender geworden und hatte gebrüllt, sie solle endlich aus seinem
Leben verschwinden.




  Sie hatte sich in einen
verbohrten, verbitterten Mann verliebt, der herumrollte wie ein Sack
Mehl in einem Einkaufswagen. Es war einfach ungerecht.




  Seit
einer halben Stunde stapfte sie nun schon in seinem Garten herum und
überlegte, was sie tun sollte. Vielleicht war es wirklich das beste,
wenn sie ihn einfach vergaß, Inge zurück nach Genf folgte und ihn in
seinem verdammten Rollstuhl verrotten ließ. Aber sie konnte nicht. Sie
mußte alles auf eine Karte setzen. Sie mußte ihm beweisen, daß sie
recht hatte, auch wenn, was sie vorhatte, äußerst riskant war. Wenn es
schiefging, konnte es ihr Leben kosten! Aber sie war felsenfest davon
überzeugt, daß seine Lähmung rein psychosomatischer Natur war und daß
sie ihn nur durch einen Schock davon überzeugen konnte. Sie schaute
über die Wiese auf den Laborkomplex. Er war verbotenes Gelände für sie;
sie war nicht befugt, ihn zu betreten. Sie besaß keine Akkreditierung.
Zur Hölle mit Akkreditierungen und diesem ganzen Kram! Sie war
schließlich Reporterin! Ihr halbes Leben hatte sie damit verbracht, in
Häuser hineinzukommen, in die sie nicht hinein durfte! Sie war schon
bis in die geheiligten Räume des Pentagons vorgedrungen. Verglichen mit
dem, was sie vorhatte, war das in Washington allerdings ein Kinderspiel
gewesen.




  Zehn Minuten später klopfte sie an Swanns Tür.
Sie zitterte. Sie klopfte erneut. Nichts. Keine Antwort. Sie drückte
die Klinke herunter. Die Tür war offen. Sie schaute hinein: Der Raum
war leer. Sie ging zu seinem Schreibtisch und warf einen verstohlenen
Blick auf seinen Notizblock. Eine dreistellige Ziffer war darauf
gekritzelt, sonst nichts. Das war der Code, der die Tür zum
Versuchsraum öffnete. Sie ging hinaus, folgte einem langen Gang und
durchquerte die Halle. Dabei begegnete sie mehreren Technikern, aber
niemand hielt sie an. Sie kam an einen Gang, über dem ein großes rotes
Schild prangte mit der Aufschrift: ›Zutritt für Unbefugte streng
verboten‹. Sie wußte, daß er dort war und mit seinem kleinen schwarzen
Kasten herumexperimentierte. Sie drehte sich kurz um, um zu sehen, ob
irgend jemand sie beobachtete, und ging dann schnell den Gang hinunter.
Am Ende des Ganges war eine Tür, über der eine rote Lampe leuchtete.
Sie blieb stehen, klopfte, und sofort wurde ihr klar, daß kein Geräusch
durch den dicken Stahl dringen konnte. Sie warf einen Blick auf die
Tastatur in der Wandnische und fluchte leise. Sie tippte die Nummer
ein– und das rote Licht sprang auf Grün um.




  Swann
war mit seiner Checkliste fertig. Rasch rollte er vom Schaltpult zurück
auf die andere Seite des Raumes und sprach in ein kleines Diktiergerät:
»Experiment Nummer dreiundsiebzig, Versuchsreihe B ; K -7 muß
ein feindliches Objekt identifizieren und neutralisieren.« Dann schaute
er auf. Mädler stand auf der obersten Planke eines kastenförmigen
Gerüstes, einen Stroh-Dummy zu seinen Füßen, in der Hand ein Seil.




  »Aus
Sicherheitsgründen«, fuhr Swann fort, »lassen wir bei diesem Versuch
das Objekt von oben herab.« Er schaltete das Diktiergerät ab, nickte
Mädler zu und sagte: »Okay, laß den Burschen runter. Langsam, ganz
langsam!«




  Mädler legte das Seil um den Dummy, knotete es fest, hievte ihn über den Rand des Gerüsts und ließ ihn hinunter.




  »Langsam!«
wiederholte Swann. Die Beine der Strohpuppe baumelten in der Luft.
Kleine Strohspäne lösten sich und schwebten zu Boden. Swann schaute auf
das Schaltpult. Diesmal würde es heikel werden; die Maschine würde
keine Anweisung von ihm bekommen. Der Computer mußte alle
Entscheidungen allein treffen– auch die letzte, K-7
war zum ersten Mal ganz auf sich gestellt. Es war allein seine Aufgabe,
die potentielle Gefahr zu wittern und auszuschalten. Der Dummy baumelte
sanft hin und her, als er sich– Zentimeter um Zentimeter–
langsam heruntersenkte. Swanns Blick huschte nervös zwischen ihm und
dem Schaltpult hin und her, dann hinauf zu Mädler und wieder zurück zu
dem Dummy. Seine Hände waren feucht vor gespannter Erwartung.




  Da ging die Tür auf.




  Swann
reagierte instinktiv. Mit einem gellenden ›Meike!‹ stieß er sich aus
dem Rollstuhl. Sein linker Fuß schlug mit einem harten, klatschenden
Geräusch auf den Kachelboden, wobei sich der Wadenmuskel spannte, um
sein Gewicht aufzufangen. Dann stieß Christopher Swann sich mit dem
linken Fuß vom Boden ab, machte einen taumelnden Schritt auf sie
zu– und stürzte sich ihr entgegen wie ein Schwimmer, mit
ausgestreckten Armen. Er erwischte sie in der Körpermitte und riß sie
zu Boden. Noch während sie stürzten, hörte er das scharfe, schnappende
Knistern von brennendem Stroh, als die Laserfinger über seinen Kopf
hinwegzischten und den Dummy in Brand setzten. Sie lag unter ihm, er
fühlte ihren weichen, warmen Körper, aber auch einen stechenden Schmerz
in der rechten Kniescheibe, die gegen den Türrahmen gekracht war.
Zappelnd versuchte sie, sich unter ihm hervorzuwinden. Er stützte sich
auf die Ellbogen und starrte sie mit fassungslosem Blick an. »Du
verdammter Plagegeist«, sagte er. »Du hast die ganze Zeit recht gehabt.«




  Er
konnte es noch immer nicht glauben. Aber zum ersten Mal in seinem Leben
machte es ihm nichts aus, zuzugeben, daß er sich geirrt hatte. Zum
ersten Mal in seinem Leben war er glücklich über einen Irrtum. Er hatte
den ersten Schritt gemacht. Und er brauchte nicht auf seinen
wissenschaftlich geschulten Verstand zurückzugreifen, um zu dem Schluß
zu kommen, daß, wenn er den ersten Schritt machen konnte, er auch zu
weiteren fähig sein würde. Es gab nichts Physisches, was ihn daran
hinderte. Das verdammte Weibsbild hatte tatsächlich recht gehabt; seine
Lähmung war rein psychischer Natur gewesen, wie sie und diese andere
Schweizerin ihm immer wieder klarzumachen versucht hatten. Unter
normalen Umständen hätte es ihn fürchterlich gewurmt, sich eines
Besseren belehren lassen zu müssen– noch dazu von einer Frau.
Aber dies waren keine normalen Umstände.




  Seit
fünf Minuten saß er mit angezogenen Knien auf dem Trainingsgerät; eine
Hantel lag quer über den Fußrücken. Langsam streckte er die Beine und
hob die Hantel um einen Zollbreit an. Schweiß rann ihm über das Gesicht.




  »Noch
einen«, sagte die Stimme hinter seiner Schulter. Er wandte sich zur
Seite und schnitt der jungen Physiotherapeutin eine Grimasse. Sie war
hübsch, und er schämte sich seiner verkümmerten Muskeln.




  »Wie Pfeifenreiniger«, sagte er.




  »Keine Angst«, sagte sie mit aufmunternder Stimme. »Bald werden Sie Beine wie Maradona haben.«




  »Wie wer?«




  »Sie sind kein Fußballfan?«




  Er
schüttelte den Kopf und versuchte es noch einmal. Er konnte die
Spannung in seinen Oberschenkeln fühlen. Es war ein wunderbares Gefühl.




  Die
Tür ging auf, und Altenburg steckte den Kopf herein. Er ließ seinen
Blick einen Moment suchend durch den Raum schweifen, entdeckte Swann
und bahnte sich zwischen den schwitzenden Körpern hindurch den Weg zu
ihm. Die Physiotherapeutin begrüßte ihn mit einem Lächeln und ließ die
beiden allein.




  »Na, wie geht's voran?«




  »Noch ein bißchen Aufbautraining, und die nächste Olympiade kann kommen!«




  Altenburg
schaute ihm einen Moment lang bei seiner Übung zu. Dann sagte er: »Du
weißt, daß das, was gestern passiert ist, das Ende bedeutet.«




  »Im Gegenteil, Thomas«, erwiderte Swann, »für mich war es erst der Anfang.«




  »Christopher, du weißt, was ich meine: K-7
ist gestrichen. Wenn ich jemals in der Gefahr geschwebt haben sollte,
doch noch umzufallen, so bin ich nach dem, was gestern passiert ist,
gründlich davon geheilt.«




  Swann stemmte sich aus der
Maschine und hievte sich schwer atmend in ein mit Rollen versehenes
Gehgestell. Sein Stuhl stand ein paar Meter abseits. Langsam und mit
schmerzverzerrtem Gesicht kämpfte er sich zu ihm hin und ließ sich
ermattet hineinfallen.




  »Findest du nicht, daß du ein
bißchen unwissenschaftlich bist?« fragte er nach einer kleinen
Verschnaufpause. »Passiert ist, daß Meike bei uns hereingeschneit kam.
Der Unfall hatte nichts mit dem Experiment zu tun. Wir stehen kurz vor
dem Durchbruch!«




  »Christopher, K-7 ist gestorben. Endgültig.«




  »Das sagst du. Und was ist, wenn Goncourt etwas anderes sagt?«




  »Ich habe sein Wort.«




  Swann lächelte. Es war das Lächeln eines Zynikers.




  »Was glaubst du, warum wir alle nach Paris zitiert worden sind?«




  Swanns Lächeln verschwand. Als Altenburg sich zum Gehen wandte, sagte er: »Thomas, auf ein Wort noch.«




  »Worum geht's?«




  »Es ist wegen Gibbsy. Er hat wieder mit dem Trinken angefangen.«




  Altenburg schloß die Augen, stieß einen tiefen Seufzer aus und sagte nur: »Oh, Scheiße!«




  »Ich
habe Mädler gesagt, er soll ihn mal unauffällig im Auge behalten.
Mädler sagt, er hätte einen Flachmann im Jackett versteckt. Wodka, du
verstehst, damit er keine Fahne kriegt; aber seine Hände zittern. Er
geht dann für einen Moment raus und nimmt einen Schluck aus der Pulle.
Wenn er wieder reinkommt, ist das Zittern weg. Gestern hat er einen
Objektträger fallen lassen. Als Mädler ihm helfen wollte, hat er ihn
angefahren und ihm gesagt, er soll nach Hause gehen. Und als Mädler
nicht wollte, kam Gibbs ihm mit dem alten Spruch, du weißt schon, von
wegen ›wenn man müde ist, macht man Fehler‹. Aber wir fallen wegen ihm
in unserem Zeitplan zurück.«




  »Verdammt«, stieß Altenburg hervor.




  »Er
ist der einzige, der mit den Molekularschichten umgehen kann, aber dazu
braucht er eine ruhige Hand. Soll ich mal mit ihm reden?«




  »Nein.
Das ist meine Aufgabe.« Er ging weg. Nach ein paar Schritten blieb er
stehen und drehte sich noch einmal um. »Es wäre gut, wenn Meike nichts
davon erfährt.«




  »Oh, natürlich nicht.«




  Altenburg
ging hinaus. Kopfschüttelnd fragte er sich, warum es eigentlich immer
wieder Probleme geben mußte; kaum war das eine– der verdammte
Roboter– vom Tisch, da gab es schon wieder ein neues.




  Für
die Auseinandersetzung wählte er eine abgelegene Gaststätte, ein paar
Kilometer abseits vom Laboratorium. Um einen halbwegs plausiblen
Vorwand zu haben, sagte er, sie könnten beide mal eine Pause
gebrauchen; ein Stündchen abschalten von der anstrengenden Arbeit im
Labor täte ihnen bestimmt gut. »Prima Idee, warum nicht?« erklärte sich
Gibbs sofort einverstanden. Es war ein warmer Herbstnachmittag, und
Altenburg schlug einen Tisch im Freien, direkt unter den Pinien, vor.
Der Kellner kam, um ihre Bestellung aufzunehmen.




  »Johannisbeersaft«, sagte Gibbs.




  »Ein Glas Rotwein«, sagte Altenburg.




  Der
Kellner ging. Als Altenburg ihm nachschaute, sah er, wie ein Tourist
mit einem Fotoapparat über der Schulter das Lokal betrat und an einem
der Tische Platz nahm. Er wandte den Blick wieder auf Gibbs. »Du willst
doch in Wirklichkeit gar keinen Fruchtsaft«, sagte er.




  »Natürlich will ich einen Fruchtsaft. Sag mal, was soll denn das heißen?«




  »Martin, es bringt doch nichts, wenn du mir hier was vorspielst.«




  Gibbs wandte den Blick zum Himmel und seufzte. »Das war also der Grund für diese kleine Pause.«




  Altenburg nickte. »Wann hat es wieder angefangen?«




  »Damals,
vor zwei Jahren, als ich wegging. Nach diesem Mißverständnis«, er
lächelte über das Wort, »dieser Geschichte zwischen uns. Da habe ich
wieder zur Flasche gegriffen. Zeitweilig, in meinen Glanzzeiten, habe
ich es bis auf eine Flasche Scotch täglich gebracht.«




  Der Kellner kam mit den Getränken. Sie prosteten einander zu.




  »Bis du Alkoholiker?« fragte Altenburg.




  »Nicht
offiziell. Ich bin Alkoholabhängiger. Auf mein Denkvermögen hat es sich
aber bislang noch nicht ausgewirkt. Mein Gehirn funktioniert wie eh und
je. Aber meine motorischen Reflexe sind angeknackst.«




  »Tremor?«




  Gibbs
nickte und stellte das Glas auf den Tisch. Dann hob er die Hände und
hielt sie Altenburg mit leicht abgespreizten Fingern hin. Sie waren
ruhig. »Das Problem ist: Sobald ich irgendwas Kniffliges mit den Händen
mache, geht es los mit dem Zittern. Alkohol hat es ausgelöst, und
Alkohol hat es bisher immer unter Kontrolle gebracht. Aber jetzt
funktioniert es nicht mehr.« Er sah Altenburg mit einem traurigen
Lächeln an. »Und deshalb werde ich aus dem Projekt aussteigen.«




  Altenburg
beugte sich vor und faßte ihn bei den Händen. »Um Himmels willen,
Martin, jetzt spiel bloß nicht den Märtyrer! Wer aussteigt, entscheide
ich. Wir brauchen deinen Kopf, nicht deine Hände.«




  Gibbs zog seine Hände weg und schüttelte den Kopf. »Ich funktioniere nicht mehr so, wie ich mal funktioniert habe.«




  »Aber
mit dem Problem haben wir doch irgendwann alle mal zu kämpfen, Martin.
Das hat doch nicht nur was mit Alkohol zu tun. Es ist etwas ganz
Natürliches. Wir alle lassen mit der Zeit nach, der eine früher, der
andere später. Zeig mir einen Gehirn Chirurgen oder Augenchirurgen oder
Neurochirurgen über fünfzig, der noch selbst operiert. Ihre Hände
schaffen es einfach nicht mehr. Das Skalpell schwingen ihre Schüler,
alles junge, kräftige Spunde mit der ruhigen Hand und dem sicheren Auge
der Jugend. Der große Meister führt die Aufsicht und sagt ihnen, was
sie machen sollen.«




  Aber Gibbs war noch nicht
überzeugt. Er schob sein Glas von sich weg und sagte unwirsch: »Danke
für die Nachhilfestunde in Medizin.«




  »Es gibt keinen
Grund«, fuhr Altenburg unbeirrt fort, »wieso das gleiche System nicht
auch in deinem Fall funktionieren sollte. Deshalb haben wir dir ja den
jungen Mädler als Assistenten gegeben; er ist blitzgescheit. Seine
Hände sind so ruhig und geschickt, daß er einen Faden mit geschlossenen
Augen einfädeln könnte.« Er erhob sich und legte die Hände auf Gibbs'
Schultern. »Ich sage dir, was du machst: Du schluckst deinen verdammten
britischen Stolz runter und läßt Mädler die knifflige Handarbeit
machen. Du denkst, und er bastelt, okay? Ohne dich kriegen wir den G-5
nie zur Produktionsreife. Und Europa kann es sich nicht leisten, in
diesem Bereich ins Hintertreffen zu geraten. Habe ich recht?«




  Schweigen. Gibbs starrte mit düsterem Blick vor sich hin.




  »Habe ich recht?« wiederholte Altenburg.




  Gibbs lächelte. »Ist ja gut. Ich gebe mich geschlagen.«




  »Okay«,
sagte Altenburg und atmete erleichtert auf. »Trinken wir auf den Gott
der Wissenschaft, wo immer er auch sein mag.« Er erhob sein Glas, Gibbs
ebenfalls. Sie stießen miteinander an. »Auf den Gott der Wissenschaft«,
sagte Gibbs, und zum ersten Mal an diesem Tag lachte Altenburg. Die
Zeitung brachte am nächsten Tag ein großes Bild auf der Titelseite:
Altenburg und Gibbs mit erhobenem Glas einander zuprostend und sich
grinsend gegenseitig auf die Schulter klopfend. Darüber die
Schlagzeile: DIE RETTER EUROPAS AUF SAUFTOUR.




  In
seiner Wut hatte Goncourt die Zeitung von seinem Schreibtisch gefegt,
und jetzt lag sie vor Altenburgs Füßen. Sein Konterfei auf dem Fußboden
schaute ihn grinsend an. »Wie kommt dieses Foto zustande?« brüllte
Goncourt mit zornbebender Stimme.




  »Woher soll ich das
wissen?« brüllte Altenburg zurück. In dem Moment fiel ihm der Mann mit
der Kamera ein, der ein paar Tische weiter gesessen hatte.
»Selbstverständlich waren wir nicht betrunken!«




  »Dann
lesen Sie bloß mal den Text!« schnaubte Goncourt. »Natürlich alles nur
Andeutungen, wie immer in diesen verdammten Artikeln, aber der Tenor
ist, daß die Zukunft Europas in den Händen von Saufbolden liegt. Können
Sie sich vorstellen, wie sehr das unserem Image schadet? Ich sehe sie
förmlich vor mir, diese Sesselfurzer in Rom, wie sie die Köpfe
zusammenstecken und sich das Maul zerreißen.«




  »Also, niemand, der mich kennt, wird diesen Mist auch nur einen Moment lang für bare Münze nehmen.«




  »Und was ist mit denen, die Sie nicht kennen?«




  »Die können mir den Buckel runterrutschen.«




  »So?
Aber vielleicht sind diese Geschichten ja gar nicht so aus der Luft
gegriffen. Vielleicht geht es mit dem G-5 tatsächlich nicht so voran,
wie es vorangehen könnte. Gibbs ein Trinker, das würde eine Menge
erklären.«




  »Ich habe Ihnen doch gesagt«, versetzte Altenburg wütend, »er ist und er war nicht betrunken.«




  »Was ist er dann?«




  »Er
ist der beste experimentelle Praktiker, den es in Europa gibt. Verdammt
noch mal, er hat schon mit dem Langmuir-Blodgett-Team an diesen
Molekularschichten gearbeitet, ganz am Anfang. Keiner hat mehr
Erfahrung auf diesem Gebiet als er.«




  Goncourt schwieg
einen Moment, dann sagte er: »Okay. Wenn Sie rausgehen, sagen Sie bitte
de Groot, er möchte hereinkommen. Er wartet draußen im Vorzimmer.«




  Altenburg
nickte und ging hinaus. Einen Moment später kam de Groot herein. Er war
ungehalten, weil Goncourt ihn so lange hatte waren lassen, und machte
aus seiner Verärgerung auch keinen Hehl.




  »Sie haben
sich mit Ihrem Auftritt beim Finanzausschuß keinen Gefallen getan,
Monsieur Goncourt«, kam de Groot ohne Umschweife zur Sache.




  »Diese Bürokraten…« begann Goncourt.




  »Diese Bürokraten«, fiel de Groot ihm ins Wort, »können sehr unangenehm werden, besonders, wenn man sie nervös macht.«




  »Wie soll ich das verstehen?«




  »Diese Geschichte mit Ihrem Killerautomaten. Sie haben damit einen erheblichen Wirbel verursacht. Die Sache gefällt EUREKA
ganz und gar nicht. Sie hat Mißstimmungen zwischen einzelnen
Mitgliedsländern hervorgerufen. Spannungen zwischen linken und eher zur
rechten Mitte hin tendierenden Regierungen. Verstimmungen innerhalb von
Regierungskoalitionen.«




  »Ja, ja«, schnarrte Goncourt
hämisch, »und ich kann mir schon denken, daß die Linken es sind, die
das lauteste Wehgeschrei anstimmen.«




  »Das ist nicht der Punkt«, sagte de Groot müde, »EUREKA haßt Konflikte solcher Art. Sie stiften Unruhe. Das ist der eigentliche Grund, warum Sie die Mittel von EUREKA bis jetzt noch nicht bekommen haben.«




  Noch
lange, nachdem de Groot sein Büro wieder verlassen hatte, stand
Goncourt am Fenster und starrte mit versteinerter Miene nach draußen.




  Zwei
Stunden später saßen Altenburg, Gibbs, Swann und Mädler ihm an seinem
Schreibtisch gegenüber und hörten sich dieselben Worte an. Goncourt
hatte keine Zeit verloren. Er dankte ihnen dafür, daß sie so schnell
gekommen waren. Dann stimmte er eine etwa fünf Minuten dauernde,
wütende Tirade gegen Politiker im allgemeinen und zaudernde
Bürokratenhengste im besonderen an. Als er fertig war, holte er einmal
tief Luft und sagte dann feierlich: »Aus diesen Gründen habe ich
beschlossen, die Weiterarbeit am Anti-Terror-System K-7 sofort
einzustellen.« Er schaute von einem Gesicht zum andern. Allein Mädler
zeigte eine Reaktion. Seine Lippen formten ein lautloses: »Scheiße!«




  »Die
Entscheidung ist mir nicht leichtgefallen, meine Herren«, fuhr Concourt
fort, »aber es gibt zwingende Gründe, Widerstände außerhalb, aber auch
innerhalb des Hauses…« Er warf einen vielsagenden Blick auf
Altenburg. »…die letztlich keine andere Entscheidung zuließen.
Schade, es wäre eine große Entdeckung geworden… eines
Nobelpreises würdig.« Er zuckte mit den Achseln und erhob sich. »Möchte
irgend jemand etwas dazu sagen?«




  »Nun«, sagte Swann, »es war eine faszinierende technische Herausforderung.«




  »Es
gibt noch andere, Christopher«, wandte Altenburg ein. »Ich persönlich
bin froh, daß wir jetzt alle unsere Energien ganz auf die Entwicklung
des G-5-Computers konzentrieren können.«




  Wieder schaute Concourt von einem zum andern. Mädler rutschte nervös auf seinem Stuhl hin und her und wich seinem Blick aus.




  »Also dann, meine Herren. Veranlassen Sie alles Weitere. Ich wünsche Ihnen viel Erfolg und gutes Gelingen.«




  Sie gingen schweigend hinaus, durch Chantals Büro und weiter auf den Flur. Swann folgte auf seinen Krücken.




  »Paul,
warte noch einen Moment«, sagte Chantal leise. Mädler blieb stehen und
wandte sich um. Sie ahmte mit der Hand jemanden nach, der sich ein Glas
einschenkt und es leer trinkt. Dann zeigte sie auf ihre Armbanduhr und
zischelte: »Halb zwei.« Mädler nickte trübsinnig. Nicht einmal die
Aussicht auf einen Drink mit Chantal Delon konnte ihn aufheitern.




  Sie
trafen sich in einem kleinen Bistro. Als der Kellner erschien, sagte
Mädler: »Einen trockenen Martini für die Dame, für mich einen
Schierlingsbecher.«




  »Monsieur?«




  »War nur ein Scherz. Bringen Sie mir ein Bier.«




  Chantal schaute ihn an und fragte, was für eine Laus ihm denn über die Leber gelaufen sei. Er erzählte es ihr.




  »Ich habe nichts gesagt, aber innerlich habe ich gekocht«, fügte er hinzu. »Wir waren so nah dran, K-7
wäre die Sensation geworden. Und dann plötzlich, aus heiterem Himmel,
stopp, Ende, aus. Ich habe eine Menge Arbeit hineingesteckt und
Engagement, und ich hätte noch eine ganze Menge geben können. Ich
meine, ich war an dem Punkt angelangt, wo ich auch alleine hätte
weitermachen können, ohne Swann. Es wäre die Chance für mich gewesen,
mich von ihm abzunabeln und allein etwas auf die Beine zu stellen.« Er
seufzte. »Ja, ja… hätte, wäre…«




  »Aufgeschoben ist nicht aufgehoben«, sagte Chantal.




  »Wie bitte?«




  »Natürlich wird euer Anti-Terror-System gebaut werden, wenn nicht von euch, dann von anderen. Und weißt du, warum?«




  »Warum?«




  »Weil
das Militär sich dafür interessiert. Ich weiß es zufällig. Nun wäre es
ja durchaus vorstellbar, daß jemand, der sich mit der Sache auskennt,
in seiner Freizeit daran weiterarbeitet, sozusagen inoffiziell…«




  Mädler starrte sie mit offenem Mund an.




  »Und wieso«, fuhr Chantal fort, »solltest nicht du dieser Jemand sein?«




  Einen
Moment herrschte Schweigen. Mädler saß reglos da, mit geschlossenen
Augen. Sie lehnte sich zu ihm hinüber. Ihre Wimpern berührten seine
Wangen. »Was ist?« fragte sie. »Träumst du?«




  »Ja«, antwortete er und schlug die Augen auf. »Angenehme Träume.« Er lächelte.




  In jener Nacht fand er keinen Schlaf. Er war viel zu aufgeregt.




  Das
Essen war Swanns Idee. Er schuldete es ihr nach all dem Kummer und
Streß, den er ihr bereitet hatte. Er schuldete Meike tausend Essen,
Essen für ein ganzes Leben. Sie willigte ein unter der Bedingung, daß
sie sich die Arbeit teilten.




  »Schneide die Möhren nicht zu dick«, wies er sie an. »Exakt drei Millimeter.«




  »Meine Mutter hat gesagt, genau vier Millimeter, und ich schneide die Möhren genau vier Millimeter, basta!«




  Swann
brummelte leise etwas– kein Vergleich zu dem, was er früher unter
solchen Umständen vom Stapel gelassen hätte: »Eins weiß ich: ich
heirate nie eine Schweizerin.«




  Sie grinste und
konzentrierte sich auf das Schneiden der Möhren. »Ach, sag mal«, fragte
sie nach einer Weile. »Was wird denn jetzt eigentlich aus eurem
Anti-Terror-Dings-bums?«




  Er blickte sie scharf an. »Schwer zu sagen. Warum fragst du?«




  »Na ja, ich erinnere mich dunkel, irgendwann mal so was wie eine Pressereporterin gewesen zu sein.«




  »Das habe ich nicht vergessen– und auch nicht deine Methoden, dir Informationen zu beschaffen.«




  Sie
fuchtelte mit dem Messer in der Luft. »Fang jetzt bloß nicht wieder
damit an.« Er wich in gespielter Furcht vor ihr zurück, dabei stieß er
mit der Krücke gegen die Spüle und ließ, instinktiv nach einem Halt
suchend, ein Ei fallen.




  »Scheiße!« rief er. »Ich war ein besserer Koch, als ich noch im Rollstuhl saß.«




  »Du
bist ein lausiger Koch, mit oder ohne Rollstuhl«, versetzte sie
grinsend. »Du schaffst es bloß immer wieder, die Leute mit deiner
Wissenschaft zu blenden.«




  »Genau. Du hast es erkannt«,
flachste er grinsend zurück und spürte dabei sehr wohl, was da zwischen
ihnen ablief: daß dieses Herumgeflachse eine gehörige Portion an
unterschwellig sich aufbauender erotischer Spannung in sich barg. Er
hatte diese Spannung auch schon früher gespürt, aber sie sofort
beiseite geschoben. Denn früher hatte es kein Ventil dafür gegeben.
Früher hätte diese Spannung, wenn er sie zugelassen hätte, nur zu
unendlichem Frust geführt.




  Sie deutete mit dem Messer auf seine Beine und fragte ihn, wie er sich fühle.




  »Phantastisch«, sagte er. »Von Tag zu Tag besser, dank dir.«




  Sie wich langsam vor ihm zurück, Richtung Wohnzimmer. »Und das Training stärkt die Muskulatur…«




  »Richtig… richtig…« Er folgte ihr, ein wenig schwankend auf seinen Aluminiumkrücken.




  »Und der Rest?« Sie warf einen verschmitzten Blick auf seinen Hosenstall und grinste vielsagend.




  »Werd
nicht taktlos«, sagte er, in gespielter Entrüstung die Stirn runzelnd.
»Jedenfalls läßt sich ›der Rest‹ wohl kaum im Fitneßraum trainieren.«




  »Das stimmt, dort nicht«, sagte sie und streckte ihm die Arme entgegen, als er auf sie zugehumpelt kam.




  »Du bist ein ganz schön durchtriebenes Biest«, sagte er fröhlich, ließ die Krücken fallen und stolperte in ihre Arme.




  Sie
küßte ihn. Sie hatte ihn schon früher geküßt, wie eine Schwester, wie
eine Krankenpflegerin, die einen Behinderten tröstet. Aber dieser Kuß
war anders. Dieser Kuß erinnerte ihn an ihr erstes gemeinsames
Abendessen seinerzeit in Mellish Hall. Es war ein sanfter, zärtlicher
Kuß– zuerst. Doch dann ließ Swann glückstrunken alle Hemmungen
fahren…




  Meikes Haar
fiel weich über sein Kissen. Es war genauso, wie er es sich in seiner
Phantasie ausgemalt hatte. Sie sah jünger aus im Schlaf, irgendwie
verletzlich. Er küßte sie auf den Hals, und sie murmelte irgend etwas
Unverständliches. Sein Blick fiel auf den Wecker. Er hatte verschlafen.
Seine erste Nacht mit einer Frau, und aus war es mit seiner
Pünktlichkeit, auf die er sich immer so viel eingebildet hatte. Aber es
störte ihn nicht. Er war viel zu lange pünktlich gewesen.




  Als
er die Tür zu seinem Büro öffnete, machte er sich auf einen spitzen
Kommentar von Paul Mädler gefaßt, aber der junge Mann war nicht an
seinem Schreibtisch. Nur Gibbs war anwesend. Wo zum Teufel steckte
Mädler? Er war morgens immer der erste im Büro, gewissermaßen, um
seinen Enthusiasmus zu demonstrieren; gewissenhaft bis hart an den Rand
des Neurotischen, hatte Gibbs ihn einmal genannt. Das war zwar
ungerecht, aber nicht weit entfernt von der Wahrheit.




  »Er
hatte gestern abend eine Verabredung mit Chantal«, sagte Gibbs.
»Vielleicht ist's ein bißchen länger geworden.« Er zwinkerte vielsagend
mit den Augen.




  »Dieser Rotzlöffel«, sagte Swann. »Der
kriegt was von mir zu hören. Dem werde ich die Ohren…« Während er
noch überlegte, ob er Mädler die Ohren bloß langziehen oder gleich ganz
abreißen sollte, schrillte irgendwo draußen eine Alarmglocke. Beide
fuhren herum. Gibbs war als erster zur Tür hinaus und rannte den Gang
hinunter. Swann griff nach seinen Krücken. Dann überlegte er es sich
anders, ließ sie fallen und humpelte zu seinem Rollstuhl. Mit dem Stuhl
war er schneller, und jede Sekunde war jetzt kostbar. Er hatte anhand
des Klanges sofort erkannt, woher der Alarm kam: Er kam aus K-7.
Gibbs hatte bereits die Halle durchquert und stürmte jetzt in den Gang,
über dem das große rote Verbotsschild hing. Swann holte rasch auf. Er
sauste an einer Gruppe von Technikern vorbei, die wie gehorsame Schafe
am Ende des Ganges standen und sich nicht einmal jetzt, beim Schrillen
der Alarmglocke trauten, den verbotenen Bereich zu betreten. Swann
jagte mit quietschenden Reifen hinter Gibbs her, fluchte laut, als der
Stuhl kurz ins Schlingern geriet und er sich das linke Knie schrammte,
brachte den Stuhl mit einem waghalsigen Manöver wieder unter Kontrolle
und holte Gibbs kurz vor der Tür ein. Gibbs riß den Hörer von der Gabel
und brüllte: »Mädler!« Aber der Hörer blieb stumm. Swann schnupperte.
Durch die Tür nahm er schwach den Geruch von Verbranntem wahr;
unwillkürlich mußte er an Sommer denken, an Schweinekoteletts, die auf
einem Holzkohlengrill brutzelten.




  »Mädler! Verdammt, machen Sie auf!« brüllte Gibbs. Er wandte sich zu Swann um. »Wie lautet die verdammte Kennziffer?«




  »Es
gibt keine verdammte Kennziffer. Das Projekt ist eingestellt!« Dann
schnippte er mit den Fingern. »Probier doch mal die letzte Codenummer,
die wir hatten. Die wird bestimmt nicht mehr geändert worden sein.«




  »Wie war sie doch gleich?«




  »Eins eins zwo, glaube ich.«




  Gibbs
tippte die Nummer ein, trat einen Schritt zurück und wartete. Langsam
ging die Tür auf. Sie schauten in Mädlers Gesicht; die Laserstrahlen
hatten seine Kehle durchbohrt. Rauch stieg von seinem leblosen Körper
auf. Er roch nach Sommer, nach Holzkohlengrill, nach brutzelnden
Koteletts. Swann fiel in Ohnmacht.
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  Die
Beerdigung fand in München statt, im engsten Familienkreis. Deshalb
beschloß Goncourt, eine, wie er sich ausdrückte ›Gedenkfeier‹ im
Konferenzraum des Laborkomplexes abzuhalten– selbstverständlich
unverbindlich, betonte er; lediglich ein Moment des gemeinsamen
Gedenkens an einen außergewöhnlichen jungen Mann. Auf seinem
Schreibtisch stand ein Foto von Mädler, schwarz eingerahmt und mit
einem kleinen schwarzen Trauerflor versehen. Daneben war ein kleines
Blumengebinde drapiert. Swann, der neben Altenburg und Gibbs in seinem
Rollstuhl saß, fand, daß es der geschmackloseste Blumenstrauß war, den
er je gesehen hatte.




  »Paul Mädler«, hub Goncourt
in weihevollem Predigerton an, »gehörte zu den Besten seiner Generation
und zu den Besten seines Berufes. Er war nicht nur bereit, der
Wissenschaft sein Leben zu weihen, sondern, wenn es sein mußte, auch
seinen Tod. Ich selbst bin tief erschüttert, und ich muß gestehen, daß
mir im Augenblick die Worte fehlen, um das auszudrücken, was mich
bewegt…«




  Swann hatte das Gefühl, als müsse er
sich jeden Moment übergeben. Er schwenkte seinen Stuhl herum und
verließ den Raum; mit dem Aufzug fuhr er nach unten in die Halle. Meike
wartete auf ihn. Er fuhr an ihr vorbei, als wäre sie nicht da. Sie
mußte rennen, um mit ihm Schritt zu halten. Am Haus angekommen,
versuchte er, ihr die Tür vor der Nase zuzuschlagen. Aber sie war zu
schnell und schlüpfte mit hinein. Im Wohnzimmer stellte sie ihn zur
Rede. »Was zum Teufel tust du wieder in diesem Ding?«




  »Das geht dich einen feuchten Kehricht an.«




  »Ah«,
rief sie mit einer Stimme, die voller Zorn und bitterem Hohn war.
»Doktor Christopher Swann, der neue Messias, der alle Schuld der Welt
auf sich nimmt!«




  Er starrte sie an, weiß vor Wut. Die
Armlehnen seines Stuhls hielt er so fest umklammert, daß die Knöchel
weiß hervortraten. »Ich war verantwortlich für Mädler«, stieß er
zornbebend hervor.




  »Aber du bist nicht verantwortlich
für seinen Tod!« schrie sie zurück. »Wie könntest du auch? Wußtest du,
was er vorhatte? Kannst du vielleicht Gedanken lesen? Aber vielleicht
bist du ja wirklich ein göttliches Wesen. Dann komm«, sie machte eine
winkende Handbewegung, »erhebe dich aus deinem Rollstuhl.«




  »Du
mieses, gemeines Stück!« spie er verächtlich. »Was weißt du denn schon?
Ich war es schließlich, der ihm den Floh mit dem verdammten Ding ins
Ohr gesetzt hat. Ich habe ihn erst richtig heiß darauf gemacht.«




  »Aber
er wußte, daß das Projekt eingestellt war! Er wußte es! Was hatte er
also dort verloren? Wollte er dir vielleicht zuvorkommen?«




  »Wie
kann man nur so gemein sein!« Mit vor Anstrengung zitternden Armen
stemmte er sich in seinem Stuhl hoch, wie eine verkrüppelte Katze, die
versucht, zum Sprung anzusetzen.




  »Wollte er vielleicht beweisen, daß er es allein schaffen kann, ohne dich? Wollte er beweisen, was wirklich in ihm steckt?«




  »Wie kannst du so etwas sagen! Du hast ihn doch überhaupt nicht gekannt!«




  »Aber
ich kenne dich! Und ich sage dir, wenn du so weitermachst, wenn du
nicht aufhörst, dich für jedes Unglück, das auf der Welt passiert,
verantwortlich zu fühlen, dann wirst du nie aus diesem Rollstuhl
rauskommen! Aber es muß ja auch sehr bequem sein, überallhin zu fahren
statt zu laufen; und man kann damit ja auch so schön Mitleid erwecken!«




  »Scher dich raus«, sagte er ruhig. »Verschwinde!«




  »Nein,
du scherst dich raus, und zwar aus deinem verdammten Stuhl!« schrie
sie. Sie packte eine der Armlehnen und drückte dagegen. Der Stuhl
neigte sich zur Seite. »Los, steh auf!« schrie sie. »Raus, raus, raus!«
Der Stuhl kippte um, und Swann fiel auf den Teppich. Einen Moment lang
lag er regungslos da, dann schaute er langsam zu ihr hoch. Sie stand
direkt über ihm. Er rappelte sich auf, unendlich langsam, bis er stand.
Dann machte er zwei wacklige Schritte auf sie zu und fiel ihr in die
Arme.




  In seinem Wagen auf
der Fahrt zurück nach Paris verlor Goncourt seine mühsam gewahrte
Beherrschung. Ein Stapel Zeitungen lag neben ihm auf dem Sitz. Chantal,
die ihm gegenübersaß und ihn beobachtete, spürte, wie sein Zorn wuchs;
aber zum ersten Mal war es ihr egal. Sie hatte keine Furcht mehr vor
ihm. Nach dem, was sie getan hatte, würde sie nie mehr vor irgend
jemandem Furcht haben. Sie empfand nur noch Furcht vor sich selbst und
vor ihrer zerstörerischen Raffinesse.




  Goncourt hob eine der Zeitungen auf und schlug mit dem Handrücken darauf.




  »Ein Toter bei Goncourt. Alle Zeitungen sind voll davon. Wie konnte das geschehen?« schnaubte er.




  »Ein solches Unglück läßt sich nicht verheimlichen«, sagte sie.




  »Es
ist der Ton, der mich wütend macht«, sagte er und starrte mit grimmigem
Blick auf die Titelseite. »Hier: ›Kriminelle Inkompetenz…
Schludrigkeit… Laxheit sondergleichen…
Amateurhaftigkeit…‹ Und das zu einem Zeitpunkt, wo wir ums
Überleben kämpfen.«




  »Die Story, die von allen
nachgedruckt wurde, stammt von Infopress«, sagte sie. »Und wir alle
wissen ja, wer für die die ganze Zeit über bei uns herumgeschnüffelt
hat.«




  Goncourt nickte und zeigte auf das Telefon. »Suchen Sie sie.«




  Es
dauerte fünf Minuten, Meike in Swanns Haus zu finden. Goncourt riß
Chantal den Hörer aus der Hand und brüllte den Text von der Titelseite,
die er vor sich auf dem Schoß liegen hatte, hinein. Dann lauschte er
schweigend einen Moment, sagte »In Ordnung«, und legte auf. »Sie
streitet es ab«, sagte er. »Sie sagt, sie habe lediglich eine knappe
Meldung durchgegeben. Swann und Altenburg könnten das bestätigen.
Altenburg, sagt sie, glaubt zu wissen, wer dahintersteckt, und will
sich persönlich darum kümmern. Er hat den Namen der Person nicht
genannt, aber ich glaube, ich weiß, wen er meint.«




  Chantal hörte ihm gar nicht zu. Sie schaute mit abwesendem Blick aus dem Wagenfenster. Dann wandte sie sich abrupt zu ihm um.




  »Ich gehe«, sagte sie.




  »Was?«




  »Zu meinen Eltern nach New York. In sechs Stunden geht mein Flugzeug. Ich komme nicht mehr zurück.«




  Goncourt
sagte eine ganze Weile nichts. Er wußte, jeder Versuch, ihre Meinung zu
ändern, war von vornherein zum Scheitern verurteilt. Wenn Chantal Delon
einmal einen Entschluß gefaßt hatte, war er unumstößlich.




  »Ist es wegen Mädler?« fragte er schließlich.




  »Ja. Ich bin schuld an seinem Tod.«




  »Nein, das sind Sie nicht. Sie haben lediglich meine Anweisungen befolgt.«




  Chantal lächelte traurig. »Das haben die Nazischergen in Nürnberg auch gesagt.«




  Wieder
schwieg Goncourt eine ganze Weile. Dann beugte er sich plötzlich vor.
»Der Artikel da, das waren Sie, nicht wahr? Ich habe Ihnen so viel zu
verdanken, daß ich jetzt nicht weiterfrage. Kein Wort darüber. Wollen
Sie immer noch gehen?«




  »Ja.«




  »Wie sagt man so schön: ›Reisende soll man nicht halten‹, nicht wahr?«




  »Der Abschied fällt mir wirklich nicht leicht. Ich habe Sie bewundert– über alles.«




  Ein wehmütiges Lächeln glitt über Goncourts Gesicht. »Mich haben Sie nur bewundert, aber Mädler haben Sie geliebt, nicht wahr?«




  »Ja«, sagte Chantal leise und wandte den Blick aus dem Fenster.




  Altenburg
nahm die schwarze Krawatte, die er anläßlich der Gedenkstunde getragen
hatte, erst ab, als das Flugzeug schon in der Luft war. Er schloß die
Augen und dachte daran, wie Giovanna ihn als Kind bezeichnet hatte. In
gewisser Weise hatte sie recht gehabt. Sein Fehler war es immer
gewesen, von anderen Ehrlichkeit zu erwarten und sich entsprechend zu
verhalten: stets zu glauben, daß sie das, was sie sagten, auch so
meinten. Das war, wie ihm jetzt klargeworden war, nicht nur naiv, es
war auch in höchstem Grade unwissenschaftlich. Er hatte alle Hinweise,
alle Anzeichen ignoriert; aber er lernte. Er schlug die Augen auf und
steckte die Krawatte in seine Tasche. Die Zeit des Trauerns war
vorüber, sowohl um den jungen Mädler als auch um seine eigene verlorene
Unschuld. Als das Flugzeug in Genf landete, war er bereit für sie…




  »Herr
Doktor Altenburg!« rief Rittig und sprang von seinem Stuhl auf, wobei
er seine Überraschung mit der Routine eines alten Pressehasen sofort
mit einem professionellen Begrüßungslächeln kaschierte. »Ihr Besuch
kommt etwas unerwartet…«




  ›»Die Retter Europas auf Sauftour‹… ›Ein Toter bei Goncourt.‹ Wer hat das verbrochen?«




  »Ich weiß nicht, was ich sagen soll…« stammelte Rittig.




  »Wie
wär's mit: ›Tut mir leid‹?« fragte Altenburg und übersah geflissentlich
Rittigs zur Begrüßung ausgestreckte Hand. Eine Tür ging auf–
Giovanna erschien im Rahmen. »Schon gut, Rittig, schon gut«, sagte sie.
»Grüß' dich, Thomas. Bitte, komm doch rein.« Sie hielt ihm die Tür auf
und forderte ihn mit einer einladenden Geste auf, einzutreten.




  Er
marschierte an ihr vorbei, ohne sie eines Blickes zu würdigen. Er
atmete dabei nicht einmal ein, denn er wollte sich nicht vom Duft ihres
Parfüms ablenken lassen. Er stellte sich einfach vor ihren
Schreibtisch. Sie kam um ihn herum und schaute ihn an. »Einen Kaffee,
Thomas?«




  »Ich nehme an«, kam er ohne Umschweife zur
Sache, »diese Kampagne sollte dazu dienen, mich an den Konferenztisch
zu bringen, mich gefügig zu machen.«




  »Welche Kampagne?« fragte sie mit unschuldig-verdutztem Gesichtsausdruck.




  »Diese widerwärtige Geschichte. Gibbs und ich Alkoholiker. Und jetzt auch noch Mörder.«




  Giovanna
setzte sich hin und schlug die Beine übereinander. Altenburg wandte den
Blick ab, angesichts der verführerischen Kraft, die von dieser Frau
ausging.




  »Die Säufergeschichte ist nicht von mir. Die
ist auf Rittigs Mist gewachsen, in meiner Abwesenheit. Ich hatte nichts
damit zu tun, und ich hätte sie auch nicht gebracht.«




  Er war überzeugt, daß sie log.




  »Aber
die Geschichte vom Tod des jungen Mannes«, fuhr sie fort. »Ja, der habe
ich zugestimmt. Meiner Meinung nach hat die Welt ein Recht darauf, zu
erfahren, was da bei Goncourt ausgebrütet wird, was du und deine
Techniker…«




  »Die Entwicklung war bereits
eingestellt! Auf meine Veranlassung! Mädler hat auf eigene Faust
weiterexperimentiert und ist dabei draufgegangen!«




  »Das habe ich nicht gewußt«, sagte sie leise.




  »Ein Anruf, und du hättest es gewußt!«




  »Thomas.« Sie stand auf und schaute ihn an. »Warum hast du nicht mich angerufen?«




  Die
Dreistigkeit der Frage brachte seine Wut zum Überkochen. »Muß ich mich
vor dir verantworten?« schnaubte er. »Muß ich mich vor dir
rechtfertigen? Vor dir, der offenbar jedes Mittel recht ist, um Macht
zu haben, Macht über mich?«




  Im Angesicht seines Zorns wich sie zurück und stolperte dabei fast über den Stuhl.




  »Gibt es eigentlich irgendwas, das du nicht
tun würdest, um Macht über mich zu bekommen?« fuhr er fort. Sie setzte
sich wieder auf ihren Stuhl und sagte nichts, sondern starrte ihn nur
sprachlos und ungläubig an. Er wartete auf eine Antwort. Als keine kam,
sagte er ruhig: »Du hast dich nicht geändert, Giovanna. Was du nicht
besitzen kannst, zerstörst du.«




  »Ja«, sagte sie und
nickte. »Das war vielleicht noch so, als ich die Agentur übernahm.
Damals wollte ich dich in die Knie zwingen…«




  Er
richtete den Zeigefinger auf sie. »Noch ein letztes Wort zur Warnung,
Giovanna. Von dem, was wir in Le Mans machen, hängt in hohem Maße ab,
wie die Zukunft aussieht. Wir haben keine Zeit für persönliche
Rachefeldzüge und kleinliche, schmutzige Intrigen, EUREKA kann die besten und gewieftesten Anwälte von ganz Europa aufbieten, vergiß das nicht.«




  »Ich sagte, ich wollte dich anfangs in die Knie zwingen.« Sie schaute weg, unfähig, seinem zornerfüllten Blick standzuhalten.




  »Und jetzt?« fragte er– angesichts ihrer plötzlichen offenbar gewordenen Verwundbarkeit in etwas gemäßigterem Ton.




  »Glaubst du nicht, daß Menschen sich ändern können, daß sie wachsen können?«




  »Doch.«
Er fühlte, wie er weich zu werden begann. Er wollte es nicht, aber er
konnte nichts dagegen ausrichten. »Ich fände es schön, wenn wir
beide… wenn du und ich… wir sollten nicht als Feinde
auseinandergehen.«




  Sie schaute ihn an. Ihr Blick war ernst. Ihr Kinn zitterte leicht. »Nicht als Feinde… aber auch nicht als Freunde?«




  »Keine Feinde, keine Freunde, wie die meisten Menschen auf dieser Welt. Leb wohl, Giovanna.«




  Er
ging hinaus und ignorierte das leise, fast beschwörend klingende
»Thomas!« Der Bann war endgültig gebrochen. Giovanna Waldegg war
Vergangenheit, und sie wußte es auch. Eine Weile saß sie wie
versteinert. Dann griff sie zum Telefonhörer. »Verbinden Sie mich mit
meinem Mann«, sagte sie. »Sofort!«




  Seit
dem Tod von Paul Mädler hatten die beiden Männer sich kaum noch Zeit
zum Schlafen oder zum Essen gegönnt. Sie waren beide unsentimentale,
nüchtern denkende Menschen, gehorchten aber einem tiefsitzenden
Instinkt, indem sie sich bis an den Rand der Erschöpfung verausgabten,
als täten sie es in gewisser Weise auch für ihn, um sein Andenken zu
ehren.




  Gibbs' Hände zitterten noch immer, aber
sie arbeiteten jetzt mit einem großen Elektronenmikroskop, und er hatte
keine Probleme mit den weit größeren Objektträgern. Er gähnte, als er
die Nummer prüfte; sie war mittlerweile fünfstellig. Es kam ihm vor,
als wäre es Jahre her, seit er den Objektträger Nummer eins in der Hand
gehalten hatte. Er schob das dünne Glasplättchen ein, knipste den
Bildschirm an… und blinzelte.




  »Christopher!« Es
klang eher wie ein heiseres Krächzen als wie ein Ruf. Swann blickte auf
und humpelte zu ihm. Alle Farbe war aus Gibbs' Gesicht gewichen. Er
starrte auf den Bildschirm, als hätte ihn der Schlag getroffen. Dort
waren zwei Raster scheinbar deckungsgleich übereinanderkopiert.




  »Vergrößern«, sagte Swann.




  Gibbs drehte an einem Knopf. Das Bild wurde größer.




  »Noch mehr«, sagte Swann.




  Gibbs drehte den Knopf weiter.




  »Du hast es geschafft, Gibbsy!« hauchte Swann. »Du hast es verdammt noch mal geschafft!«




  »Heureka!«
rief Gibbs, dann fielen sie sich jubelnd in die Arme. Die Keimzelle von
G-5 war geschaffen. Jetzt lag es an Altenburg, den Fötus gesund und
heil durch Schwangerschaft und Geburt zu geleiten.




  »Hol Thomas!« jubelte Swann. »Und Champagner…«




  Altenburgs
freudige Erregung dauerte nur eine halbe Stunde. Er war noch bei seinem
ersten Glas Champagner, als das Telefon klingelte. Er rief lächelnd
»Hallo« in den Hörer. Es war Claudia, aber sie klang nicht wie Claudia.
Sie klang viel zu alt für seine Tochter.




  »Was ist passiert?« Sein Lächeln war schlagartig verflogen.




  »Es ist wegen Mama.«




  »Red schon! Ist ihr was passiert?«




  »Gestern
abend… wir wollten alle zusammen ins Theater gehen. Ich hatte die
Karten extra wegen ihr besorgt. Und im letzten Moment, kurz bevor wir
loswollen, sagt sie auf einmal, sie hätte solche Kopfschmerzen, und wir
sollten doch allein gehen. Ich habe mir nichts weiter dabei gedacht.
Dann, als ich im Bad bin und den Schrank aufmache, um mir Watte
rauszuholen, weil ich mir die Wimperntusche verschmiert habe, sehe ich
auf einmal diese Pillen und den Namen des Doktors und ein langes Wort.
Selbst da hab' ich mir noch nichts weiter gedacht, aber irgendwas an
dem Wort hat mich unruhig gemacht. Ich mußte immer daran denken und
konnte mich überhaupt nicht richtig auf das Stück konzentrieren.
Jedenfalls bin ich dann gleich heute morgen in die Bibliothek gegangen
und hab' mir ein medizinisches Wörterbuch rausgesucht und…«




  »Claudia!«




  Sie zögerte einen Moment. »Es ist Krebs.«




  »Nein«, flüsterte Altenburg.




  »Ich
bin dann zu ihrem Arzt gegangen, Dr. Donat. Er sagte, er dürfe mir
eigentlich keine Auskunft geben, aber da ich es ja nun ohnehin schon
wüßte… Er sagte, es wäre Brustkrebs, und er hätte schon stark
meta… meta… wie heißt das doch gleich…«




  »Metastasiert.«




  »Genau.
Und sie hätte nicht mehr lange zu leben. Da wurde mir auf einmal alles
klar: zum Beispiel neulich, als wir zusammen einkaufen waren und sie
plötzlich so komisch schaut und die Einkaufstüte fallen läßt…
oder ein anderes Mal, als ich zu ihr gesagt habe: ›Du wirst ja immer
schlanker‹. Da hat sie plötzlich so seltsam gelächelt und gesagt: ›Na
ja, ein bißchen vielleicht‹; und die ganzen anderen Sachen, die sie in
der letzten Zeit manchmal gesagt hat… auf einmal reimte sich das
alles zusammen und…«




  Ihre Worte gingen in einem Schluchzen unter.




  »Claudia!«




  Aber es war nicht sie, die antwortete. Eine tiefe Stimme meldete sich.




  »Peter?«




  »Kannst du kommen?«




  »Natürlich. Ich fliege morgen mit der ersten Maschine.«




  Peter
holte ihn am Flughafen ab. Es war das erste Mal, daß Altenburg ihn ohne
ein Lächeln oder ein spitzbübisches Grinsen im Gesicht sah.




  »Weiß sie, daß ich komme?« fragte Altenburg, als sie losfuhren.




  »Ja. Sie hat sich sehr gefreut. Es geht ihr auch etwas besser.«




  »Ich kann es noch immer nicht fassen.«




  »Ich auch nicht. Claudia konnte leider nicht mit zum Flugzeug kommen. Sie muß sich schonen. Ist ja bald soweit.«




  »Was? Schon?« sagte Altenburg. »Mein Gott, wie schnell die Zeit vergeht. Dann werden Marianne und ich ja bald Großeltern sein!«




  »Du…«
verbesserte ihn Peter– und biß sich sofort auf die Zunge, als ihm
seine Pietätlosigkeit bewußt wurde. Den Rest der Fahrt verbrachten sie
schweigend.




  Vor dem Haus angekommen, sprang Altenburg
aus dem Auto und rannte fast zur Tür. Es war wieder sein Haus. Er würde
nicht vor der Tür stehen und klingeln wie ein Fremder. Er war wieder
dort, wo er hingehörte. Er würde geradewegs hineingehen und sie
beschützen. Sie war seine Frau, noch immer, auch wenn sie geschieden
waren. Der andere Mann war nicht mehr als ein Fehltritt gewesen. Er
schloß die Tür auf und stürzte durch die Diele ins Wohnzimmer.
»Marianne!«




  Keine Antwort.




  »Marianne?«




  Er
runzelte die Stirn. Wo mochte sie stecken? Sie wußte doch, daß er kam.
Hatte Peter nicht gesagt: »Sie hat sich sehr gefreut?« Sein Blick fiel
auf einen Briefumschlag, der auf dem Tisch lag. Er ging zum Tisch und
hob ihn auf. Seine Name stand darauf. Es war Mariannes Handschrift.
Hastig riß er den Umschlag auf, entfaltete den Brief und las.




  »Liebster
Thomas, als ich gestern von Claudia erfuhr, daß Du kommen würdest, habe
ich mich unendlich gefreut auf unser Wiedersehen. Alle Erinnerungen an
unsere gemeinsame Zeit wurden wieder wach und kamen zurück. Dann
schaute ich in den Spiegel und dachte: Nein, kein Wiedersehen. Ich will
nicht, daß Du zu mir zurückkommst, nur weil ich krank bin. Ich will,
daß Du mich so in Erinnerung behältst wie beim letzten Mal, am
Hochzeitstag von Claudia. Verzeih mir meine Eitelkeit, Liebster. Ich
werde jetzt gehen, Thomas, und nicht zurückkommen. Bitte, stell keine
Nachforschungen an. Mach es uns beiden nicht noch schwerer. Ich habe
nie aufgehört, Dich zu lieben. Leb wohl, Du mein einzig geliebter Mann,
leb wohl… Deine Marianne«




  Altenburg
stand lange Zeit wie erstarrt da. Dann legte er den Brief mit einer
mechanischen Bewegung auf den Tisch und ging langsam zu dem kleinen
Schränkchen, auf dem ihr Hochzeitsfoto stand. Er nahm es herunter und
betrachtete es. Und Thomas Altenburg weinte…




  Goncourt
fühlte sich elend. Die Untersuchung bei seinem Arzt hatte ein
beginnendes Magengeschwür zutage gefördert. Das überraschte ihn nicht.
Das verdammte Ding war das konsequente Resultat der Frustrationen, die
er in der letzten Zeit erlebt hatte. Monatelang hatte er vergeblich
versucht, seinen Ärger über diese verdammten Sesselfurzer in Brüssel
und Rom herunterzuschlucken. Nun rächte sich sein Körper auf die Weise,
auf die sich jeder Körper rächt, wenn sein Besitzer unter Dauerstreß
steht: Er wurde krank. Er wandte sich vom Fenster ab und schaute de
Groot, der ruhig in seinem Sessel saß, mit herausforderndem Blick an.
»Hören Sie«, schnarrte er, »ich habe das G-5-Projekt allein finanziert,
solange ich konnte. Jetzt ist uns endlich der Durchbruch gelungen. Die
Computer der fünften Generation können gebaut werden. Aber meine Mittel
sind endgültig erschöpft. Sie sind im Finanzausschuß von E UREKA , und Sie sind mein Berater. Also, ich will eine ganz einfache, klare Antwort von Ihnen: Wann bekomme ich endlich mein Geld?«




  De
Groot lehnte sich in seinem Sessel vor. »Eigentlich dürfte ich es Ihnen
gar nicht sagen. Aber früher oder später werden Sie es ohnehin
erfahren.« Er legte eine Kunstpause ein, um die Wirkung seiner Worte zu
steigern. Dann räusperte er sich und fuhr mit bedächtiger Stimme fort:
»Die Japaner haben bei der neuen Computer-Generation schon vor einiger
Zeit den Durchbruch erzielt. Sie hielten es top-secret, genau wie wir.
Aber jetzt werden sie ihr Angebot auf den Tisch legen. Sie werden
liefern… und zwar wesentlich billiger, als Goncourt es je kann.«




  »Blödsinn!«
raunzte Goncourt. »Wenn die Japaner uns voraus gewesen wären, hätten
wir es sofort erfahren. Die Zeiten, in denen Regierungen noch ein
Monopol auf Geheimnisse hatten, sind lange vorbei, Gott sei Dank. Das
ist doch bloß wieder eins von diesen kleinen schmutzigen Manövern, das
sich diese Bürokraten in Brüssel und Rom ausgedacht haben.«




  »Montacute«,
sagte de Groot, indem er Goncourts Entgleisung geflissentlich überging,
»hat vorgeschlagen, daß Ihnen zumindest die Entwicklungskosten
zurückerstattet werden.«




  Goncourt lachte bitter. »Wenn
sie mir das Geld gegeben hätten, als sie vertraglich dazu verpflichtet
waren…« Er zuckte mit den Achseln und schluckte den Rest des
Satzes herunter. Was er sagen wollte, hätte in de Groots Ohren nicht
gerade angenehm geklungen.




  De Groot wartete einen
Moment, bis er sah, daß Goncourt sich wieder beruhigt hatte; dann
räusperte er sich und sagte: »Ihr alter Angstgegner Waldegg hat die
gleichen Probleme.«




  Goncourt starrte ihn an. »Worauf wollen Sie hinaus?«




  »Er
steht allein da, Sie stehen allein da. Keine Zukunft. Aber zusammen?«
Er ließ das letzte Wort im Raum stehen und beobachtete, wie Goncourts
Gesichtsausdruck sich langsam veränderte: von anfänglicher Entrüstung
über den schieren Gedanken, eine Zusammenarbeit mit seinem Erzfeind
auch nur in Erwägung zu ziehen, bis zu allmählich erwachendem
Interesse. Er konnte fast hören, wie es in Goncourts Hirn arbeitete.
Nach einem langen Moment des Schweigens sagte Goncourt schließlich:
»Sie haben mit Waldegg gesprochen?«




  »Es ergab sich so.
Er wartet auf Ihren Anruf.« De Groot deutete auf das Telefon. Goncourt
drückte eine Taste auf seinem Sprechgerät, und kurze Zeit später hatte
er Waldegg an der Strippe. De Groot stand auf, aber Goncourt bedeutete
ihm mit einer Handbewegung, sich wieder zu setzen. Es gab nichts mehr
zu verheimlichen. Der Boden war bereitet.




  De Groot ging
ans Fenster und blickte hinaus auf die Dächer von Paris, während er
hörte, wie Goncourt sagte: »Sie und ich, Waldegg, wir sind die beiden
mächtigsten Männer in Europa. Sie und ich gemeinsam, wir könnten ein
Sperrfeuer legen, das EUREKA und jede Regierung
in Europa bis in ihre Grundfesten erzittern ließe. Dann würden uns
keine zaudernden Bürokraten mehr hinhalten und vertrösten. Gemeinsam
könnten wir jede Herausforderung annehmen– und sie bestehen.«




  Einen
Moment Stille, dann: »Seite an Seite, genau. So ist's recht.« Eine
lange Pause, dann ein knappes »Gut!« Goncourt legte auf.




  De
Groot drehte sich um und schaute ihn an. Er stand an seinem
Schreibtisch und schaute mit verklärtem Blick in eine imaginäre Ferne.
Dann glitt ein Lächeln über sein Gesicht, seine Hände ballten sich zu
Fäusten. So müssen die alten Eroberer ausgesehen haben, dachte de Groot.




  Epilog




  Ein
Spruch aus seiner Kindheit kam Altenburg in den Sinn, während er dasaß
und ins Feuer starrte; ein Zitat von Charles Dickens, das er einmal in
der Bibliothek seines Vaters gelesen und sich später oft daran erinnert
hatte: Es war die beste aller Zeiten und die schlimmste aller Zeiten. Was
seine Arbeit anging, so hatten sie den großen Durchbruch geschafft. Die
Zukunft lag vor ihnen wie eine große, weiße Landkarte, ein gewaltiges,
noch unerforschtes Terrain, das großen, erregenden Entdeckungen
entgegenharrte: Die beste aller Zeiten. Was
sein persönliches Leben betraf, so war die Zukunft ein düsterer
Alptraum. Er hatte die Frau, die er geliebt hatte, im Stich gelassen,
zu einer Zeit, als sie ihn am meisten gebraucht hätte. Er hatte kaum
ein Auge zugetan seit dem Tag, an dem sie fortgegangen war. Schon jetzt
trauerte er um sie; er malte sich aus, welche schrecklichen Schmerzen
sie jetzt erdulden mußte. Als ihm zum ersten Mal der Gedanke kam, daß
es ihm lieber wäre, er hätte
diese schreckliche, tückische Krankheit an ihrer Statt, wußte er, daß
er sie noch liebte. Denn wenn Liebe bedeutete, zu sterben, auf daß der
andere lebe, dann war das, was er für sie fühlte, nichts anderes als
Liebe in ihrer reinsten, tiefsten Form. Ja, er liebte sie, mehr als je
zuvor, mehr noch als sein eigenes Leben. Aber es war zu spät.




  Schmerzlich
wurde ihm die schreckliche Ironie bewußt: Während er Roboter mit
Gehirnen schuf, waren seine Kollegen aus der Medizin noch immer nicht
in der Lage, ein endgültiges Heilmittel gegen die selbstzerstörerische
Kraft der Natur zu finden.




  Es klingelte an der Tür. Er schaute auf seine Uhr. Wer konnte das sein, zu so später Stunde?




  Er
erhob sich aus seinem Sessel und schlurfte mit müden Schritten zur Tür.
Es war Marianne. Sie sah ihn lächelnd an und sagte: »Es ist ein weiter
Weg von München. Aber ich mußte zu dir kommen.«




  Er
umarmte sie zärtlich, ganz behutsam, um ihr nicht weh zu tun. Sie war
zu ihm zurückgekommen! Nur mühsam konnte er die Tränen zurückhalten.




  »Mir
ist klargeworden, daß es falsch war, fortzugehen«, sagte sie. »Ich habe
nie aufgehört, dich zu lieben. Wir haben fast unser ganzes Leben
gemeinsam verbracht, Thomas. Warum fortgehen, bevor der Tag gekommen
ist, da ich endgültig fortgehen muß?«




  »Jetzt bist du
bei mir, und du wirst nicht mehr fortgehen«, sagte er und führte sie
ins Wohnzimmer. Sie sah mager und zerbrechlich aus. Aber ihr Lächeln
war so wie früher, ein liebes, mädchenhaftes Lächeln.




  »Die
Zeit, die mir noch bleibt, möchte ich mit dir verbringen, allein mit
dir«, sagte sie. »Ich wollte allein sein, bis… bis es soweit ist.
Aber ich bin nicht so stark, wie ich dachte. Ich brauche dich, Thomas.
Ich werde dich brauchen, wenn… das Ende kommt.«




  Er
schüttelte den Kopf. »Es wird kein Ende geben. So grausam kann kein
Schicksal sein, daß es dich zu mir zurückkommen läßt, nur um dich mir
wieder wegzunehmen. Wir werden es gemeinsam besiegen.«




  »Ja«, sagte sie lächelnd. »Natürlich werden wir das.«




  Am
nächsten Morgen, sie schlief noch, machte er einen Spaziergang durch
den Bois de Boulogne. Tief in Gedanken versunken, beachtete er den
Zeitungsverkäufer, der mit lauter Stimme die Morgenausgabe anpries,
zunächst gar nicht. Er warf ihm lediglich einen desinteressierten Blick
zu. Da fiel ihm das Foto auf der Titelseite ins Auge. Er kaufte ein
Exemplar und setzte sich auf eine Bank. Das Bild nahm fast die gesamte
obere Hälfte der Titelseite ein. Es zeigte Goncourt und Waldegg, wie
sie sich die Hand gaben und in die Kamera strahlten. Darüber prangte in
breiten Lettern die Schlagzeile:




  Die Zukunft gehört uns.




  Es
war ein gemeinsames Statement. Er las langsam, Zeile für Zeile. Der
Reporter bezeichnete die Zusammenarbeit als einen
›deutsch-französischen Pakt‹ von unvorstellbarem Potential. Vom unteren
Teil der Seite lächelte ihm Giovanna entgegen. Der Artikel unter dem
einspaltigen Foto besagte, daß sie die Fusion zwischen den beiden
mächtigsten Industriellen Europas ›ungeheuer aufregend‹ fände, daß sie
ihre Agentur verkaufen und in dem neu entstandenen ›Superkonzern‹ die
Funktion einer ›Medienberaterin‹ übernehmen werde.




  Altenburg
legte die Zeitung auf die Bank und strich sie glatt. Der Wind erfaßte
sie und wehte sie davon. Er schaute ihr nach, als sie sich in ihre
einzelnen Blätter auflöste und in alle Richtungen davonwehte, und in
seiner Phantasie war ihm, als lächelte Giovanna ihm spöttisch zu.




  Ein Kind hatte sie ihn genannt. Zu naiv und unschuldig für das wirkliche Leben.




  Vielleicht
hatte sie recht. Vielleicht würde er sich entscheiden, ein Kind zu
bleiben. Vielleicht war der Entschluß, in einer solchen Welt der
Erwachsenen ein Kind zu bleiben, die einzig vernünftige Entscheidung.
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